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      Der Winterwind wehte über die Hügel und direkt ins Schloss. Er klang wie ein schrilles Pfeifen, das einem fast die Trommelfelle platzen ließ. Die Türen bewegten sich hin und her, als der Wind sie erfasste, und Schneekristalle sprenkelten den Steinboden. Sie glänzten wie Diamanten.

      Es wäre wunderschön gewesen – wenn nicht all das Blut gewesen wäre.

      Ein Schwert war ihm in den offenen Mund gestoßen worden, hatte ihn aufgespießt und auf dem Thron fixiert. Sein Blut war in das Kissen geflossen und als dieses gesättigt war, war es auf den Boden, den Schnee, den Teppich getropft...

      Überall hin.

      Es war an der Zeit, wegzuschauen. Aber er konnte nicht.

      Eilige Schritte liefen den Korridor hinunter. Ein Junge kam um die Ecke, bekleidet mit Reithosen und einer Tunika, denn für eine Rüstung war keine Zeit gewesen. „Wir müssen gehen.“ Er hütete sich, den Ort des Geschehens anzuschauen, als wüsste er bereits, was dort war.

      Er blieb stehen, seine nassen, wütenden Tränen wollten nicht aufhören, aus seinen Augen zu quellen.

      Dann durchdrang der Schrei einer Frau das Schloss.

      Er schrecke ihn aus seiner Trance und er konnte endlich seinen Blick von dem ermordeten König abwenden. „Mutter.“

      Er zuckte zusammen, als er die Stimme erkannte. „Sie haben sie.“

      Der Schrei ertönte erneut – und er wusste genau, was geschah.

      Sein Schwert hing an seiner Seite und er atmete ein paar Mal schwer, als sie einen Blick austauschten. „Sie würde wollen, dass wir fliehen.“

      Sein Kiefer krampfte sich zusammen, als er den Schrei wieder hörte, als er sich vorstellte, was in diesem Moment mit ihr geschah. „Nein.“ Er zog sein Schwert aus der Scheide und ging in den Korridor. „Komm mit, Ian.“

      Ian folgte ihm. „Sie haben alle Wachen getötet. Wir haben keine Chance...“

      Er drehte sich um. „Dann geh. Vater ist tot. Jetzt bin ich also König. Ich werde mein Schloss verteidigen – und ich werde meine Familie verteidigen.“

      Ians Augen bewegten sich hin und her, als er seinem Bruder in die Augen sah. „Ich bewundere deinen Mut, aber unsere Ausbildung hat gerade erst begonnen. Wir haben keine Chance gegen diese Kerle...“

      „Dann werde ich sterben.“

      „Ich glaube, ihren Sohn sterben zu sehen, ist schlimmer als das, was ihr gerade passiert.“

      Sein Herz schlug langsam wie die Trommel bei einer Ballade, aber alles andere an ihm war angespannt. Die Art, wie er den Griff seines Schwertes umklammerte. Die Art, wie sich sein Gesicht durch die kieferbrechende Anspannung verfestigte. Die Art, wie sein Körper nach Blut gierte, als wäre es ein köstliches Festmahl. „Dann geh, Ian.“ Er zog ihn für eine kurze Umarmung an seine Brust. „Führe den Familiennamen weiter – und räche uns.“ Er löste seinen Griff und drehte sich mit geschlossenen Augen um, um ihn nicht anblicken zu müssen, um seinen Bruder nicht ein letztes Mal sehen zu müssen.

      Er rannte um die Ecke, folgte den Schreien und sprang über die Leichen der toten Wachen, die mitten in der Nacht erschlagen worden waren. Beinahe wäre sein Stiefel in einer Blutlache ausgerutscht, aber er konnte die Balance wiedergewinnen und weiterlaufen.

      Die Schreie wurden lauter.

      Die Tür des Schlafzimmers stand offen, das Licht der Gaslaternen warf einen schwachen Schein an die Wand und in die Ecken.

      Sie wurde mit dem Gesicht nach unten auf das Bett gepresst, das Kleid war über ihre Taille hochgeschoben. Eine Wache hatte ihre Hände auf einer Seite des Bettes gepackt – und ein Monster hielt sie auf der anderen Seite an der Taille fest.

      Sie versuchte sich zu wehren, versuchte, sich zu befreien, aber es war sinnlos.

      Sein dunkles Haar war leicht gelockt und eine Strähne fiel ihm in die Stirn, die vor Schweiß glänzte. Seine Reithose war heruntergezogen und der untere Teil seiner Tunika bedeckte seinen gierigen Schwanz. „Welch ein Vergnügen, Eure Hoheit.“

      Er stürmte in den Raum und ging auf die Wache los, die sie an den Händen hielt. Die Klinge bohrte sich tief in seinen Rücken und durchtrennte seine Wirbelsäule, sodass er nie wieder laufen würde, selbst wenn er überlebte.

      Der Wachmann spuckte einen Husten voll Blut direkt auf seine Mutter, bevor er zusammenbrach.

      „Lauf!“

      Das Chaos reichte aus, um das Arschloch mit der heruntergelassenen Hose an der Bettkante abzulenken, und sie stieß ihren Körper hart nach hinten und schlug ihre Fäuste gegen seine Brust.

      Er taumelte zurück, stolperte über seine eigene Hose und fiel zu Boden. „Ahh!“

      Ein Dolch war auf den Boden gefallen und sie schnappte ihn sich schnell, bevor sie um das Bett herumsprang und die Hand ihres Sohnes mit eisernem Griff packte. Es war dieselbe Art, wie sie ihn sein ganzes Leben lang festgehalten hatte; wie sie ihn bei einem Empfang aus dem Weg eines Gastes weggezogen hatte, wie sie ihn von dem Wagen weggezerrt hatte, der genau in seine Richtung fuhr, wie sie ihn aus seinem Zimmer geholt hatte, damit er den Falken am Himmel durch das Fenster sehen konnte.

      Er drückte ihre Hand.

      Eine laute Stimme erschütterte die Mauern des Schlosses. „Schnappt sie euch!“

      Sie beschleunigten ihre Schritte, rannten einen Gang entlang und dann den nächsten, um so schnell wie möglich nach draußen zu gelangen. Jedes Fenster, an dem sie vorbeikamen, war in den Ecken vereist, der weiße Schnee war in der Dunkelheit sichtbar.

      Sie rannten nach links und rechts, bis sie die Wachen am Ende des Ganges sahen.

      Sie zerrte ihn in einen offenen Raum und dann an der Wand entlang.

      Mit dem Rücken an der Wand und keuchendem Atem lauschten sie den lauter werdenden Schritten der schweren Stiefel der Männer, die in das Schloss eingedrungen waren, während sie alle geschlafen hatten.

      Sie stand still da, hielt die Augen auf die offene Tür gerichtet, und ihre Hand umklammerte die ihres Sohnes.

      Die Wachen warfen einen kurzen Blick in den Raum, dann gingen sie weiter.

      Er spürte eine kleine Gnadenfrist, aber er wusste, dass sie nicht von Dauer sein würde.

      „Wo ist dein Bruder?“, flüsterte sie.

      „Er ist geflüchtet.“

      „Gut. Das hättest du auch tun sollen.“

      „Mutter...“

      „Wenn du eines Tages deine eigenen Kinder hast, wirst du es verstehen.“ Anstelle von Panik und Angst verströmte sie Zuversicht. Ihre Welt war um sie herum zusammengebrochen, aber ihre Hand blieb ruhig.

      „Vater ist tot.“

      In ihren Augen war ein leichtes Zucken zu sehen, aber es hielt nicht lange an. „Ich weiß. Er wäre sonst gekommen, um mir zu helfen...“

      „Wer sind sie?“

      „Ich weiß es nicht.“ Sie wandte sich wieder der Tür zu. „Komm, lass uns gehen.“ Sie hielt immer noch seine Hand, als sie in den Gang einbog und weiterging. Sie befanden sich tief im Schloss und gingen in den hinteren Teil, wo sich die Quartiere der Bediensteten befanden.

      Sie bog nach rechts ab – und hielt dann inne.

      „Ich habe die Schlampe gefunden!“

      Sie wandten sich in die andere Richtung um und rannten den Gang entlang.

      Er riss seine Hand von ihrer los, um mit ihr Schritt zu halten. „Mutter, wo gehen wir hin?“

      Zwei ganz in Schwarz gekleidete Männer stellten sich ihnen in den Weg und grinsten, als wäre das alles nur ein Vergnügen.

      Ihr Dolch ging direkt in den Hals des einen und traf die Arterie, als könne sie sie durch die Haut sehen.

      Er nutzte die Selbstgefälligkeit des anderen und stach ihm in den Bauch, sodass Eingeweide aus seinem Körper hervorquollen.

      Jetzt waren die Schreie im ganzen Schloss zu hören, denn sie wussten genau, wo sie waren. Die Tür, die sie in Sicherheit bringen sollte, war durch einen Haufen Möbel versperrt – dem Esstisch im Saal mitsamt allen Stühlen.

      „Schnell!“ Sie begann, die Sachen wegzuziehen.

      Er kletterte auf den Tisch und schlug sein Schwert gegen eines der Fenster. Es zersplitterte, und sofort fegte der Wind durch das Schloss.

      „Gut gemacht, Junge.“

      Er wischte das Glas mit seinem Handschuh weg, um sich am Fensterbrett festhalten zu können. Es ging zwei Stockwerke nach unten, aber er kletterte über den Fenstersims, ließ los und stürzte auf den Boden. Der Schnee dämpfte seinen Sturz, aber nicht allzu sehr. „Komm schon!“

      Seine Mutter zögerte nicht lange, sprang aus dem Fenster, wobei ihr langes Haar wie Flügel hinter ihr her flatterte, und landete dann direkt neben ihm auf dem Boden. Ohne zu murren, stand sie auf und zerrte ihn auf die Beine. „Lauf.“

      Sie kamen nicht weit, denn sie trafen auf den Mann vom Fußende des Bettes.

      Er packte sie am Hals und warf sie in den Schnee.

      Sein Schwert blitzte auf, aber es traf nicht sein Ziel, als er von hinten umgerissen wurde. Sein Körper krachte auf den Boden und sein Schwert flog durch die Luft und verschwand im Schnee. Ein schwerer Stiefel stieß gegen seine Brust und drückte ihn tiefer in den Pulverschnee, sodass er ihm ins Gesicht zu fallen begann.

      „Nicht meinen Sohn...!“

      Er konnte nicht mehr sehen als die Wache über ihm, aber er konnte den Kampf seiner Mutter hören, ihren Schrei, und das ließ ihn ebenfalls schreien.

      Der Wachmann stieß ihm seinen Stiefel in die Brust und er stöhnte auf, als ein Knacken in seinen Ohren erklang.

      „Lasst ihn los!“

      „Kommt schon, Hoheit.“ Der Mann muss sie geschlagen haben, denn sie wurde plötzlich still. „Wir haben heute Abend etwas vor. Bringt den Jungen.“

      Der Schmerz war so heftig, dass er kaum atmen konnte. Seine Augen brannten sowohl von der Verletzung als auch von der eisigen Kälte. Er wurde auf die Beine gezerrt, sein Körper schmerzte noch von der Quetschung seiner Brust.

      Halb bewusstlos, wurden sie beide zurück zum Schloss geschleppt, zurück in die Gänge, wo er seinen Bruder gejagt hatte, wo er mit den freundlichen Wachen Verstecken gespielt hatte. Der Ort hatte sich zu jeder Jahreszeit wie ein Zuhause angefühlt, aber jetzt fühlte er sich wie an einem Ort, an dem er noch nie gewesen war.

      Sie landeten in demselben Schlafgemach und er wurde an einen der Stühle gefesselt. Seile, die zu dick für seine kleinen Handgelenke waren, nahmen ihm jegliche Bewegungsfreiheit. Er konnte nicht einmal daran ziehen, es gab keinerlei Hebelwirkung. Seine Knöchel waren zusammengebunden und ebenfalls am Stuhl befestigt, sodass er nur noch seinen Kopf drehen konnte.

      Seine Mutter wurde wieder auf das Bett geworfen, ihr Kleid noch einmal hochgeschoben und ihr Slip heruntergezogen.

      Der Mann mit den grausamen Augen lächelte breit, als er die Knöpfe seiner Hose öffnete und sie um seine Oberschenkel herum herunterzog. Dann zog er seine Tunika aus und entblößte sich vollständig.

      Diesmal waren ihre Handgelenke an das Bett gefesselt, sodass sie nicht entkommen konnte.

      Er versuchte, sich zu wehren, versuchte, den Stuhl umzuwerfen, etwas zu tun. Aber es war vergeblich.

      Plötzlich tauchte eine Klinge in seinem Gesicht auf, der Stahl lag direkt an seinem Nasenrücken.

      „Heute Nacht wirst du ein Mann.“ Der Mann fixierte ihre Knöchel mit dem Seil und kroch dann auf sie, während sie weiterhin versuchte, sich gegen ihn zu wehren. „Du wirst zusehen, wie ich deine Mutter in eine Hure verwandle.“

      Sie warf ihren Körper nach hinten und versuchte, ihn abzuschütteln. „Du bist barbarisch!“

      Er stieß sie mit einer einfachen Handbewegung zurück aufs Bett. „Und wenn du es nicht tust, wenn du blinzelst, wird mein Freund hier dir die Augenlider abschneiden.“

      Er klopfte mit der Klinge gegen seine Nase.

      „Hast du mich verstanden, Junge?“

      Er konnte nur noch zittern. Alles, was er tun konnte, war zu atmen. Alles, was er tun konnte, war, die quälende Folter hilflos zu ertragen. „Warum tust du das?“

      Der Mann kicherte, als er sich an sie heranstellte. „Wenn du die Chance hättest, zum Mann zu werden, würdest du es verstehen. Du würdest es genau verstehen.“ Er begann, in sie zu stoßen, und sie versuchte, sich zu wehren.

      Instinktiv schloss er die Augen.

      Das Messer schnitt in seine Wange. „Was hat Faron gesagt?“

      Seine Augen öffneten sich erneut und jetzt waren sie nass von wütenden Tränen.

      Faron setzte sich in Bewegung, stieß den schlaffen Körper seiner Mutter auf das Bett und tat sein Bestes, um sie zum Schreien zu bringen, sie zum Weinen zu bringen, sie um Gnade betteln zu lassen.

      Aber sie tat es nicht.

      Er konnte nur dasitzen, die Tränen liefen ihm über das Gesicht, er war völlig hilflos, es gab nichts, was er tun konnte.
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        * * *

      

      Sie marschierten im Schneesturm durch Schneehaufen, der Wind blies ihnen ins Gesicht. Die Sicht war schlecht und alles, was weiter als ein paar Meter entfernt war, war nur ein grauer Schleier. Ihr Haar wurde nach hinten geweht und die trockene Luft ließ ihre Augen tränen.

      Die Wachen hatten seine Hände hinter seinem Rücken gefesselt und er marschierte vorwärts, wobei er alle paar Meter gestoßen wurde. Er drehte sich zu seiner Mutter um. Er konnte nicht flüstern, weil der Wind zu laut war, also musste er schreien. „Mutter... Geht es dir gut?“

      Sie musste ihn nicht gehört haben, denn sie erwiderte nichts.

      Ihr Marsch kam zum Stillstand und sie wurden beide nach vorne geschubst.

      Er blinzelte in den Schneesturm, um zu versuchen, etwas zu erkennen, und dann wurde ihm klar, wo sie waren.

      An der Klippe.

      Sofort schlossen sich ihre Arme um ihn, schützten ihn vor der Kälte, schützten ihn vor allem, was sich ihrer Kontrolle entzog. „Nicht mein Sohn... Er ist nur ein Junge.“

      „Söhne.“ Faron grinste und gab einem seiner Männer ein Zeichen.

      Aus dem Schneesturm heraus tauchte Ian auf, er wurde von einer Wache eskortiert, und auch er wurde nach vorne geschoben.

      Sie stürzte sich auf ihn, umschlang ihn mit ihren Armen und zog ihn an sich. „Habt Erbarmen. Verschont meine Söhne.“ Zum ersten Mal in dieser Nacht weinte sie und drückte sie beide an ihre Brust. „Bitte... Ich flehe dich an.“

      Faron verzog keine Miene. Sein Grinsen blieb in seinem Gesicht. Es war natürlich. Das Grinsen fiel ihm so einfach wie das Atmen. Er trat vor, sein Haar wurde vom Wind zurückgewirbelt, und trotz des Schnees in seinen Augen blinzelte er nicht. Er wollte dies so gut wie möglich genießen, jede Sekunde auskosten. „Sag mir, wo war eure Barmherzigkeit?“

      Sie drückte beide Jungen an ihre Brust und die Tränen flossen aus ihren Augen, dann fielen sie und wurden vom Wind davongetragen.

      Er erhob seine Stimme und kam näher. „Wo war eure Barmherzigkeit, als wir um Asyl baten? Es gab keine, Eure Hoheit.“ Er stürmte durch die Schneehaufen auf sie zu und schubste sie hart.

      Sie ließ die Jungen los und stieß ihn zurück. „Nein!“

      Er schlug ihr ins Gesicht und packte sie an den Haaren. „Du zuerst.“

      „Nein!“ Sie krallte ihre Finger in sein Gesicht und ritzte tiefe, blutende Krater, die ihn zum Schreien brachten, in seine Haut.

      Er schlug sie erneut. Und dann wieder und wieder.

      Ihr Kopf fiel zurück und ihre Augen wurden glasig.

      Als ihr Körper schlaff wie ein Fisch war, stieß er sie über die Klippe.

      Und sie fiel.

      Ian war der erste, der angriff. „Ah!“ Er griff nach Farons Knien, um ihn von den Füßen zu stoßen.

      Die anderen Männer in Schwarz stürmten herbei und der Kampf war in Sekundenschnelle vorbei. Beide Jungen wurden direkt an der Klippe auf die Knie gezwungen und der Wind heulte mit einer Böe aus Schneekristallen, die ihnen die Haut aufschlitzte.

      Ian wurde zuerst getreten. Er bekam einen Stiefel in den Rücken. Er kippte um und verschwand im Schneesturm. Sein Schrei wurde von der Luft verschluckt und in Sekundenschnelle irgendwo weit weggetragen.

      Der Sohn, der zurückblieb, blickte auf den letzten Ort, an dem er seinen Bruder gesehen hatte, und sein kleiner Körper verschwand in den grauen Wolken, die den Boden verdunkelten. Jetzt, wo seine ganze Familie weg war, gab es nichts mehr, wofür es sich zu kämpfen lohnte. Eine Welle der Ruhe legte sich über ihn, sein Körper tat sein Bestes, um diesen Übergang leichter zu machen.

      Der Stiefel traf seinen Rücken.

      Und dann fiel er.
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      Die Sommerbrise ließ meine weißen Vorhänge sanft flattern, mal blähten sie sich auf, dann wehten sie wieder nach draußen. Von der Anhöhe, auf der sich mein Zimmer befand, fiel die Stadt ab, mit Kopfsteinpflaster gepflasterte Straßen führten zu kleinen Geschäften und Gasthäusern. Die Kirche war das höchste Gebäude, ganz oben auf dem Kuppeldach war das Zeichen der Krone.

      Meine Lehrbücher lagen verstreut auf dem Bett, meine Zaubertränke standen in den Regalen an der Wand. Ich zog meine Stiefel über meine Reithose und zog eine weiße Leinentunika an, etwas Leichtes, um die Hitze erträglicher zu machen.

      Ein Klopfen ertönte an der Tür meines Schlafzimmers.

      „Ich komme!“ Ich schnappte mir meine Tasche und stopfte sie mit all meinen Vorräten voll, bevor ich aus dem Zimmer eilte.

      Mit einem kurzen Winken ging ich an der Wache vorbei und eilte den langen Flur hinunter in Richtung der großen Treppe. Meine Stiefel machten in den Lücken zwischen den roten Teppichen laute Geräusche auf dem Stein und ich ging an den Gemälden längst verstorbener Menschen an den Wänden vorbei. Als ich um die Ecke bog, hielt ich mich an dem goldenen Geländer fest und ging hinunter.

      Als ich klein war, hatte ich immer versucht, das Geländer hinunterzurutschen, und meine Mutter war fast immer ausgerastet.

      Fast hätte ich es auch jetzt getan... aber ich spürte etwas.

      Ein Starren. Ein Blick, der länger verweilte, als er sollte. Eine Art, die auf meiner Haut kribbelte. Er fühlte sich an, als käme er von einem Fremden, aber er war so intensiv, dass er intim war... wirklich intim.

      Mein Kopf hob sich und meine Augen suchten die große Halle ab, während ich die Treppe weiter nach unten ging.

      Ich brauchte nur eine Sekunde, um zu erkennen, woher der Blick kam.

      Eine Wache stand neben den Doppeltüren, gekleidet in der Uniform des Königs. Er trug einen schwarzen Brustpanzer aus Stahl mit dem Wappen des Königs in der Mitte, dazu schwarze Reithosen, ein Schwert hing an seiner Seite und ein Bogen auf seinem Rücken. Der Helm verdeckte seine Stirn und alles unterhalb seiner Augen. Nur seine Augen waren sichtbar.

      Hellblau. Leuchtend. Tödlich.

      Als ich die unterste Treppenstufe erreichte, blieb ich stehen, als würde ich angegriffen werden.

      Er zog weder sein Schwert noch nahm er eine Verteidigungshaltung ein.

      Sein einziges Verbrechen war sein Blick.

      Ich hatte schon viele Blicke von Männern zu spüren bekommen, meist voller Begierde, aber das war es nicht.

      Dies war Hass. Purer Hass.

      Ich beschleunigte mein Tempo wieder und näherte mich der Tür, wobei ich spürte, dass seine Augen mir den ganzen Weg über folgten. Ich warf ihm einen Blick von der Seite zu und beobachtete ihn, als ich zur Tür ging und sie aufstieß.

      Er blieb stehen, nur sein Kopf drehte sich.

      Ich trat in das Sonnenlicht und ließ die Tür hinter mir zufallen.

      Erst als die Barriere zwischen uns war, spürte ich, wie der Blick nachließ.

      Wahrscheinlich war es Eifersucht. Eifersucht darauf, dass meine Familie über diese große Stadt herrschte und er sie nur bewachen musste. Mein Vater sagte immer, wie gefährlich es war, ganz oben zu sein, denn je höher man kletterte, desto mehr Augen waren auf einen gerichtet. Je schöner du warst, desto mehr Leute wollten so sein wie du. Vielleicht war das alles, was er wollte: Meinen Platz einnehmen.
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        * * *

      

      Ich ging die kopfsteingepflasterten Straßen zwischen den Geschäften hinunter, die sich immer weiter vom Schloss entfernten. Als ich am Süßwarenladen vorbeikam, roch es nach Schokolade und Karamell, und als ich am Teppichgeschäft vorbeikam, sah ich, wie der Ladenbesitzer den Staub von einem Teppich ausklopfte, der zu lange im Schaufenster gelegen hatte. Ich achtete darauf, die Straße auf der anderen Seite zu überqueren, um ihm auszuweichen.

      Als ich jung gewesen war, hatte mein Vater darauf bestanden, dass ich immer begleitet wurde, aber als ich älter geworden war, hatte ich meine Unabhängigkeit erlangt. Jetzt kam und ging ich auf eigene Faust, machte meine Besorgungen ohne Erlaubnis. Einige Leute in der Stadt wussten, wer ich war, aber die meisten hatten keine Ahnung.

      Und wenn mir jemand in die Quere kommen wollte, hatte meine Mutter mir genau beigebracht, wohin ich meinen Stiefel treten musste.

      Es war ein langer Weg zu den Ställen, mindestens zwanzig Minuten von meinem Schlafgemach entfernt, und als ich es endlich geschafft hatte, war mein ganzer Rücken schweißbedeckt. Zu Beginn des Weges hatte ich mein Haar offen getragen, aber jetzt hatte ich es zu einem lockeren Dutt gebunden, und einige Strähnen klebten an meinem schweißnassen Hals.

      „Hier drüben, Ivory.“ Roran, der Stallmeister, kniete neben meiner nächsten Patientin.

      Eine Fuchsstute lag auf der Flanke, mit einer grausigen Wunde in der Seite nahe den Rippen. Die Bisswunden waren unverkennbar.

      Roran streichelte ihr den Hals, um sie zu beruhigen und ihr Leiden so gut wie möglich zu lindern. „Wölfe.“

      Ich kniete mich vor ihr auf den Boden, bevor ich meine Tasche neben mich stellte. „Ist sonst noch jemand verletzt?“

      Er schüttelte den Kopf. „Sie haben sich auf sie gestürzt.“

      Ich stieß einen traurigen Seufzer aus, als ich meine Hand auf die Wunde drückte. „Tut mir leid, Mädchen.“

      Sie gab ein lautes Wiehern von sich, als ich sie berührte.

      „Kannst du irgendetwas tun?“ fragte Roran. „Ich sollte sie nicht bevorzugen... aber sie ist ein gutes Pferd.“

      „Ich werde mein Bestes tun, Roran.“ Ich öffnete meine Tasche und holte alles heraus, was ich brauchte, damit ich sie behandeln konnte. Zuerst war da das Desinfektionsmittel, die Pollen einer Blume aus der Wildnis, gemischt mit destilliertem Wasser. Ich tränkte die Wunde damit und hörte, wie sie wegen des Brennens noch heftiger wieherte. Nachdem es getrocknet war, holte ich mein Nähzeug heraus und tat mein Bestes, um die Haut wieder zusammenzuziehen, die Wunde zu schließen und die Blutung zu stoppen. Es fehlte zu viel Haut, also musste ich die vorhandene strecken, um den Blutverlust zu verringern. „Fast fertig, Mädchen.“

      Roran musste sie festhalten, damit sie sich nicht gegen mich wehrte. „Ruhig...“

      Als ich die Wunde so weit wie möglich versorgt hatte, presste ich meine Handflächen auf die Verletzung, übte einen leichten Druck aus und konzentrierte mich dann auf meine Gedanken. Momente der Stille vergingen, während ich meine Energie fließen ließ – aber ihr Körper reagierte nicht.

      Sie war zu schwach.

      Ich schloss meine Augen und versuchte es erneut. „Komm schon, ich kann das nicht allein.“ Ich sandte meine Energie aus und klopfte an die Tür zu ihrem Lebensgeist und wartete darauf, dass sich die Tür öffnete. Ich hatte nicht die Fähigkeit, sie zu heilen. Keiner konnte das. Aber ich konnte die Fähigkeiten ihres Körpers in die Richtung lenken, die er brauchte. Manchmal war der Körper zu schwach, um es selbst zu tun, als hätte er den Willen verloren, es überhaupt zu versuchen, und ich konnte ihm die nötige Energie dazu geben.

      „Es ist okay, Ivory“, sagte Roran. „Ich weiß, du hast dein Bestes gegeben.“

      „Psst...“ Ich konzentrierte mich weiter und gab ihr Zeit, sich mit mir zu verbinden.

      Und dann spürte ich es. Wie das langsame Wachstum eines Stängels, der sich aus dem Boden erhebt und sich der Sonne entgegen streckt, kam es. Ihr Herz begann langsamer zu schlagen, die Nerven in ihrem System sendeten andere Botschaften an den Rest ihres Körpers, und dann begann sie zu heilen.

      Ich konnte es in meinem Kopf spüren. „So ist es gut, Mädchen.“

      Ich spürte, wie ihre Rippen wieder an ihren Platz zurückkehrten. Spürte, wie sich das lose Fleisch straffte. Ich spürte, wie sich das Blut wieder im Gewebe auflöste, wo es eingeschlossen worden war. Das Zittern ihres Körpers hörte auf – und ich wusste, das war das Beste, was sie tun konnte. „Du bist eine taffe Schlampe, weißt du das?“

      Roran gluckste.

      Ich öffnete die Augen und streichelte sie, während ich auf sie herabblickte.

      „Wird sie wieder gesund?“, fragte Roran.

      „Ich kann nichts versprechen.“ Ich beobachtete, wie ihre Atemzüge weniger anstrengend wurden, wie sie mit dem Schwanz zuckte, als wäre sie unruhig, aber auf eine verspielte Art. „Wir werden es erst morgen wissen, aber ich denke, sie wird durchkommen.“

      Roran gab ihr einen Klaps. „Hast du das gehört, Madeline?“

      „Sorg dafür, dass sie sich ausgiebig ausruht.“ Ich stand auf und klopfte meine Reithose ab. „Und sie kann so viel Hafer bekommen, wie sie will – ärztliche Anordnung.“

      Roran erhob sich ebenfalls zu seiner vollen Größe, er war einen Kopf größer als ich, sein Gesicht war von den Elementen gezeichnet. „Wo hast du das alles gelernt?“

      Ich hob meine Tasche vom Boden auf und steckte meine Arme durch die Riemen. Es war noch früh am Morgen, aber die Sonne brannte bereits unerbittlich. Der Schweiß stand mir auf der Stirn und durchtränkte meine Kleidung. „Bücher.“

      „Bücher?“, fragte er ungläubig.

      „Ja. Aus der Bibliothek im Schloss.“

      „Du hast es dir also selbst beigebracht?“

      „Das habe ich, vielen Dank.“

      „Sehr beeindruckend“, sagte er mit einem Kichern.

      „Ich werde morgen nach ihr sehen. Du weißt, wo du mich findest, wenn du noch etwas brauchst.“

      „Danke, Ivory.“

      Ich ging zum Wasserbecken, um mir das Blut von den Händen zu waschen, und in diesem Moment spürte ich es wieder. Dieses Starren. Dieser durchdringende Blick, der meine Knochen unter meiner Haut sehen konnte. Als das Blut von meinen Fingern verschwunden war, hob ich meinen Kopf.

      Es war nur ein kurzer Blick und alles, was ich sah, war das Wappen des Königs, das im Sonnenlicht schimmerte. Es war wie ein Blitz, so schnell vorbei, wie es angefangen hatte, und dann war es weg.

      Aber ich wusste genau, wer es war.

      Ich rannte los. „Arschloch!“ Ich lief zur Hauptstraße und rannte das Kopfsteinpflaster hinauf, meine Augen suchten nach dem Wachmann, der mir den ganzen Weg in die Stadt gefolgt war und der mich weiter heimlich von hinten angestarrt hatte.

      Im Laufschritt warf ich einen Blick in die Gassen zwischen den Gebäuden und suchte nach dem stählernen Brustpanzer und dem Schwert an seiner Seite. Ich wirbelte herum und verschaffte mir einen schnellen Überblick über meine Umgebung. Ich hatte keine Ahnung, wo er war, aber er wusste genau, wo ich war.

      Denn ich konnte immer noch seinen Blick spüren.
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        * * *

      

      „Ich möchte meinen Vater sehen.“ Ich ging auf die Doppeltür zu, die zu seinem Arbeitszimmer führte, zwei Wachen standen auf beiden Seiten der Tür.

      Thomas, einer der Leibwachen meines Vaters, blieb auf seinem Posten. „Er darf nicht gestört werden.“

      „Doch, darf er.“ Ich streckte meine Hand nach dem Griff aus und zerrte an der Tür, aber sie rutschte ab und ich trat zurück, weil die Tür verriegelt war. „Ich bin seine Tochter. Ich kann ihn stören, so oft ich will.“ Ich marschierte zurück zur Tür und hämmerte meine Fäuste gegen das dicke Holz. „Vater, ich muss mit dir reden.“ Ich trat zurück und wartete darauf, dass sich die Tür öffnete.

      Das tat sie nicht.

      Ich verschränkte die Arme vor der Brust und richtete meinen Blick auf Thomas.

      „Mylady, er ist sehr beschäftigt.“

      Ich verdrehte die Augen und wandte mich ab. „Dann sag ihm, dass ich ihm etwas Wichtiges mitzuteilen habe – wenn er nicht gerade beschäftigt ist.“ Ich durchquerte den großen Raum und hatte gerade den Flur betreten, als ich hörte, wie sich die schwere Tür bewegte. Dann Geflüster. Ich drehte mich um, weil ich wusste, dass er endlich seine Papiere oder womit er auch immer sich gerade beschäftigt hatte, beiseitegelegt hatte, um auf mein Klopfen zu reagieren.

      Als ich zu seinem Arbeitszimmer zurückkehrte, waren die Türen wieder geschlossen.

      Thomas kam auf mich zu. „Er hat gesagt, er trifft dich gleich im Speisesaal.“

      „Warum kann er mich nicht einfach in seinem Arbeitszimmer treffen?“

      Er sah mich mit ausdruckslosem Blick an, ohne mir eine Antwort zu geben.

      „Gut.“ Ich drehte mich wieder um und ging die Treppe hinauf zum Speisesaal. Dort gab es einen langen Tisch, an dem leicht Dutzende von Menschen Platz finden konnten, wenn man eine Dinnerparty für fünfzig Gäste gab, was wir aber nie taten.

      Mein Vater war nicht der Typ für Dinnerpartys.

      Ich saß da und wartete und die Dienerschaft kam, um mir Kaffee und Sandwiches anzubieten. Ich saß am Kopfende des Tisches und blickte aus dem Fenster auf die Stadt unter mir, die in der Sommersonne hinter einem Dunstschleier verschwand. Vor den Toren der Stadt lagen die Felder, auf denen wir Nahrungsmittel anbauten und Vieh züchteten, aber die meisten Bürger lebten innerhalb der Stadtmauern. Andere, die die Weite des Landes bevorzugten, zogen auf eigene Faust los. Ich könnte den ganzen Tag auf diese Aussicht starren und bewundern, wie die Welt hinter dem Stadtrand einfach in einem Nichts verschwand.

      Endlich kam er, in seinen schwarzen Reithosen und mit einer dunkelblauen Tunika. Sein Umhang blieb hinter seinem Rücken, er wurde von der Kette um seinen Hals gehalten, und das Symbol des Königreichs war in den Stoff auf seiner Brust gestickt. Er war leicht aufgeregt, sein Haar war ein wenig durcheinander, und er sah nicht erfreut aus, mich zu sehen. „Was gibt es, Ivory?“

      „Ich freue mich auch, dich zu sehen, Vater.“

      Er ließ sich auf den Stuhl neben mir sinken, legte die Arme auf den Tisch, und die Narben auf seiner linken Wange kamen im Sonnenlicht, das durch das Fenster schien, an diesem heißen Sommertag besonders zur Geltung. Sein dunkles Haar hatte die gleiche Farbe wie meines und er hatte auch die gleichen grünen Augen. Aber das war auch schon alles, was wir gemeinsam hatten. „Ich bin sehr beschäftigt, also sag mir, was los ist.“

      „Wir sind heute etwas mürrisch, oder irre ich mich?“

      Er richtete seinen kalten Blick auf mich, kaum in der Lage, seine Ungeduld zu zügeln.

      „Eine der Wachen folgt mir auf Schritt und Tritt.“

      „Das ist ihr Job, Ivory.“

      „Nein, nein, nein.“ Ich schüttelte den Kopf. „Das ist etwas anderes. Er starrt mich an, als ob... er mich in Stücke reißen will.“

      „Vielleicht ist das einfach nur sein normaler Blick.“

      „Nein, das ist es nicht. Ich bin in die Stadt gegangen, um Roran zu helfen, und als ich fertig war, war er wieder da. Ich wollte ihn zur Rede stellen, aber er ist einfach verschwunden. Die Wachen folgen mir nicht in die Stadt, also war das ungewöhnlich.“

      „Hat er dich angefasst?“

      „Äh... nein.“

      „Hat er mit dir gesprochen?“

      Ich schüttelte den Kopf.

      „Er könnte in der Stadt gewesen sein, um seine eigenen Besorgungen zu machen.“

      „Während er auf Wache ist?“

      „Vielleicht hat er einen Streit zwischen Zivilisten geschlichtet. Er hätte alles Mögliche tun können, Ivory. Ich bin froh, dass du deine Umgebung so wahrnimmst, wie ich es dir beigebracht habe, aber du übertreibst hier.“

      „Ich sage dir, ich habe ein schlechtes Gefühl bei ihm.“

      Er seufzte, als wäre das eine Zeitverschwendung, aber er würde mich trotzdem bei Laune halten. „Welcher ist er?“

      „Ich... Ich weiß es nicht. Er hat blaue Augen. Ich würde ihn erkennen, wenn ich ihn sehen würde.“

      „Das hilft mir nicht sehr viel weiter, Ivory.“

      „Er stand an der Vordertür, als ich heute Morgen ging.“

      „Ich werde Thomas bitten, der Sache nachzugehen. Ich sage dir Bescheid.“

      „In Ordnung.“

      „Aber ich glaube, du bist paranoid.“

      Ich zuckte mit den Schultern. „Besser paranoid als tot, oder?“

      Nach einem langen Blick nickte er leicht. Er stand auf. „Ich muss mich um meine Geschäfte kümmern.“

      „Du kannst nicht zum Mittagessen bleiben?“

      Er ging, ohne sich noch einmal umzusehen. „Ich fürchte nicht.“
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        * * *

      

      Ich lag auf dem Bett und hatte die Decke bis zur Schulter hochgezogen. Die Lampe auf meinem Nachttisch war an, und die Fenster meines Schlafzimmers waren geöffnet, damit die milde nächtliche Brise die Hitze des Sommertages vertreiben konnte.

      Quinn saß auf der Couch und zog seine Stiefel an, bevor er sie an den Schnürsenkeln festzog. Ohne Hemd und mit wirrem Haar hatte er immer noch einen Schweißglanz auf der Haut. In der Mitte seiner kräftigen Brust befand sich eine kleine Stelle mit dunklem Haar. „Ivory?“

      Ich öffnete die Augen und stellte fest, dass ich bereits fast eingeschlafen war. Seufzend schob ich mir die Haare aus dem Gesicht und kletterte aus dem Bett. Mein Morgenmantel lag am Fußende des Bettes, also zog ich ihn an und hüllte mich in die Seide.

      Quinn hörte auf, sich auf seine Stiefel zu konzentrieren und starrte mich an.

      „Ich sehe nach, ob die Luft rein ist.“

      „Ivory.“ Er stand auf, seine Hose war halboffen und ich sah die Haarsträhne, die nach unten verlief und unter dem Stoff verschwand.

      Ich ging auf ihn zu und neigte meinen Kopf zur Seite, um seinem Blick zu begegnen.

      „Ich will das nicht mehr.“ Seine tiefe Stimme blieb leise, als hätte er Angst, dass eine Wache an der Eingangstür lauschen würde.

      „Du hast recht. Es ist zu riskant.“ Mein Vater hatte meine Bedenken über den geheimnisvollen Wachmann mit den blauen Augen nicht angesprochen, und wenn er mich so aufmerksam beobachtete, wie ich glaubte, würde er meine Affäre entdecken. Ich würde vielleicht mit Konsequenzen rechnen müssen, mit einer wirklich unangenehmen Lektion meines Vaters, aber Quinn würde auf dem Marktplatz geköpft werden. „Ich habe den Wachmann, von dem ich dir erzählt habe, nicht gesehen, aber ich bin sicher, dass er in der Nähe ist.“

      „Das habe ich nicht gemeint, Ivory.“

      „Was meinst du dann?“

      Mit vor der Brust verschränkten Armen trat er näher heran. „Ein Mitglied der königlichen Garde zu werden, war ein Traum meiner Familie. Mein Vater ist stolz darauf und meine Mutter braucht mein Einkommen, um den Haushalt zu unterstützen.“

      Mein Vater und seine Gefährten wagten sich nie in die Stadt, um mit den Zivilisten zu sprechen, über die er herrschte, und er verbrachte nicht mehr als ein paar Minuten damit, mit den Wachen zu sprechen, die für ihn sterben würden. Aber ich tat es und dabei wurde mir klar, wie glücklich ich war. Ich brauchte nicht mehr im Leben, weil ich schon alles hatte. Quinn und alle anderen waren nicht mit demselben Luxus gesegnet. Ich hatte ihn mir nicht einmal verdient. Ich war einfach hineingeboren worden. „Du brauchst nicht mehr zu sagen. Ich verstehe schon.“

      „Nein, du verstehst nicht.“ Seine dunklen Augen waren auf mein Gesicht gerichtet. „Ich will mehr... mit dir.“

      Ich spürte, wie meine Gesichtszüge zuckten und langsam nach unten sanken.

      „In der Sekunde, in der ich dich gesehen habe, wusste ich, dass du die schönste Frau bist, die ich je gesehen habe. Und mit dir zusammen zu sein... ist mir eine Ehre. Ich will nicht im Dunkeln herumschleichen. Ich will kein heimliches Liebespaar sein. Ich will, dass wir... zusammen sind.“

      Die Enttäuschung über seine Worte war ein Schlag in die Magengrube. „Quinn, ich habe mich sehr klar ausgedrückt, was das hier ist...“

      „Ich weiß, das hast du. Aber die Dinge haben sich geändert. Haben sie sich für dich nicht verändert?“

      Ich würde kein Blatt vor den Mund nehmen. Ich würde ihn nicht so einfach im Stich lassen. Er musste es verstehen – um seiner selbst willen. „Nein.“

      Er zuckte zusammen.

      „Es ist rein körperlich.“

      „Aber du hast dich mir hingegeben...“

      „Ich habe mich vor dir Männern hingegeben – und ich werde es auch nach dir tun. Es tut mir leid, dass du so denkst, aber glaub mir, ich bin es nicht wert. Deine Familie sollte stolz auf dich sein, weil du ein großartiger Mann bist, und eines Tages wirst du ein schönes Mädchen treffen, das genauso denkt. Ich bin nicht dieses Mädchen. Ich bin deines Herzens nicht würdig.“

      Sein Blick senkte sich.

      „Es ist vorbei mit uns, Quinn. Du solltest gehen.“

      Er blieb starr und versuchte, sich von meinen Worten und den Schmerzen, die sie ihm verursacht hatten, zu erholen.

      „Es tut mir leid.“

      Seine Lippen verzogen sich zu einem kleinen Lächeln, bevor er den Kopf hob. „Jetzt wünschte ich, ich hätte nichts gesagt.“

      „Ich bin froh, dass du es getan hast.“

      „Ich bin es nicht.“ Das Lächeln blieb, doch seine Augen blickten traurig. „Weil ich nicht will, dass es aufhört.“

      Meine Hände umfassten seine Wangen und ich brachte unsere Stirnen zusammen. „Wenn du alt bist und am Feuer sitzt, wirst du zurückblicken und über dich selbst lachen. Du hast mit der Tochter des Herzogs geschlafen – und es hat viel Spaß gemacht.“

      Jetzt war sein Lächeln echt.

      „Dein Sohn wird dich fragen, was das Leichtsinnigste war, das du je getan hast, und du wirst eine tolle Geschichte erzählen können.“

      Jetzt gluckste er.

      Ich gab ihm einen letzten Kuss, bevor ich ihn losließ. „Komm, lass uns dich hier raus schaffen.“

      Ich machte die Tür auf und spähte in den Flur. Die Wandlampen an der Wand warfen ein schwaches Licht auf den Boden und ich lauschte auf die schweren Schritte eines patrouillierenden Wachmanns. Es war still. „Die Luft ist rein...“

      Quinn zog seinen Helm auf den Kopf und ging mit mir hinaus. Wir erreichten das Ende meines Flurs, wo er in einen anderen Flur abbiegen musste, und da verabschiedeten wir uns. Er nickte mir kurz zu, seine Augen waren voller Traurigkeit, und wandte sich zum Gehen.

      Das war’s. Es war erledigt.

      Ich war nicht traurig, dass es vorbei war, sondern traurig, dass ich ihm sein Herz schwer gemacht hatte.

      Ich drehte mich um, um in mein Zimmer zurückzukehren.

      Aber jetzt war der Gang versperrt.

      Von einem riesigen Mann in voller Rüstung, mit zwei kurzen Schwertern an den Hüften und Augen, die durch meine Haut hindurch bis auf die Knochen blickten.

      Blaue Augen.

      Ich hatte weder mein Schwert noch meine Rüstung dabei und in dem engen Gang gab es kein Entkommen. Ich könnte schreien, aber in dem Moment, in dem ich den Mund aufmachte, würde er mich niederschlagen. Seine riesige Hand könnte mich an der Kehle packen und mein Leben mit einem einfachen Druck auslöschen, der mir alle Wirbel brechen würde.

      Ich war nicht leicht zu erschrecken.

      Aber jetzt hatte ich verdammt viel Angst.

      Zu meiner Überraschung wandte er seinen Blick ab und ging an mir vorbei.

      Ich wusste nicht einmal, woher er gekommen war, wann er aufgetaucht war und ob er Quinn hatte gehen sehen. „Was zum Teufel willst du?“

      Er blieb tatsächlich stehen – und drehte sich dann langsam um.

      Vielleicht hätte ich nichts sagen sollen.

      Von Angesicht zu Angesicht blickten seine blauen Augen auf mich herab, sie waren geweitet, durchdringend und wütend.

      Alles, was ich sehen konnte, war die blaue Farbe seiner Augen, nicht sein Mund, nicht die Anspannung um seine Schläfen, nicht alles andere, was ein Gesicht ausdrucksstark macht. Aber meine Vorstellungskraft füllte die Lücken, und ich stellte mir einen Mann vor, der mich an einer Schlinge aufhängen wollte.

      Nach dem hitzigen Blick wandte er sich wieder ab.

      „Arschloch, ich habe dir eine Frage gestellt.“ Meine Reaktion auf den Schrecken war Selbstvertrauen, mich groß und laut zu machen, um mich als größeren Gegner erscheinen zu lassen, als ich tatsächlich war. Und ein bisschen Wut war auch dabei, denn dieser Mann gehörte nicht ins Schloss, und mein Vater würde meine Warnung viel mehr schätzen, wenn ich ein Mann statt einer Frau wäre.

      Er verstummte und sah mich über seine Schulter an.

      „Wer bist du?“

      Er ging weg und betrat den Flur, in dem Quinn verschwunden war.

      Ich blieb stehen, wo ich war, und mein Herz pochte, als ob die Mauern des Schlosses um mich herum einstürzen würden.
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      Ich ging zu Burke, dem Befehlshaber und Berater meines Vaters, und erzählte ihm die ganze Geschichte.

      „Was hast du außerhalb deines Zimmers gemacht?“ Er trug einen schwarzen Umhang wie mein Vater, eine dunkelblaue Tunika und war immer in seiner Kampfuniform gekleidet.

      Ich ignorierte das Flattern in meinem Herzen. „Ich dachte, ich hätte draußen etwas gehört.“

      „Aber wenn du ihn vor deiner Tür gehört hast, musst du doch immer die Wachen auf dem Flur hören.“

      Ich schätzte seine scharfsinnige Beobachtungsgabe nicht – zumindest nicht, wenn sie gegen mich gerichtet war.

      „Warum bist du in dieser Nacht nach draußen gegangen?“

      „Ich habe ihn nur gehört, in Ordnung? Können wir zu dem Teil der Geschichte kommen, der wirklich wichtig ist?“

      Er sah mich misstrauisch an.

      „Es ist derselbe Typ, von dem ich meinem Vater erzählt habe. Er beobachtet mich auf Schritt und Tritt und sieht mich an, als ob er mich umbringen wollte.“

      „Er hatte gestern Abend die perfekte Gelegenheit dazu – und er hat es nicht getan.“

      Ich stieß einen lauten Seufzer aus. „Das heißt aber nicht, dass er es später nicht tun wird. Warum passiert das gerade jetzt? Ich melde ein Problem im Schloss und es wird nicht beachtet. Aber wenn Ryker etwas sagen würde, würde es ernst genommen werden.“

      „Ryker hat die Wache mit den blauen Augen nicht erwähnt.“

      „Weil er es anscheinend auf mich abgesehen hat.“

      „Wir stellen nur die stärksten und fähigsten Männer ein, um dieses Schloss zu verteidigen, und auch deinen Vater. Sie sind keine Diplomaten. Sie sind keine Ladenbesitzer. Sie sind hier, um einen Job zu erledigen – und dabei sind sie vielleicht keine angenehme Gesellschaft.“

      Okay, das würde nirgendwo hinführen.

      „Können wir jetzt zu anderen Dingen übergehen?“

      Ja, kehren wir es einfach unter den Teppich und nehmen wir an, ich würde überreagieren. „Ja.“

      „Deine Anwesenheit wird in der Hauptstadt verlangt.“

      „Und wer verlangt meine Anwesenheit?“

      „Königin Rutherford. Sie veranstaltet einen Empfang für alle jungen Damen des Hofes.“

      Das bedeutete Teepartys. Klatsch und Tratsch. Heiratsanträge. Ich genoss es, mit meinen Freundinnen zusammen zu sein, aber der Rest der Liste war mir egal. Gelegentlich lernte ich einen Mann kennen, der mir gefiel, aber es war zu kompliziert, mich mit ihm einzulassen. Wachen und Männer, die ich in der Stadt traf, in mein Schlafzimmer zu schmuggeln, war viel einfacher. Keine Zeugen bedeuteten keinen Klatsch. „Wann soll ich abreisen?“

      „Morgen.“

      „Das ist aber sehr kurzfristig.“

      „Hast du noch andere Verpflichtungen?“

      Ich hatte gestern nach Madeline gesehen und sie hatte die Nacht gut überstanden. Es würde einige Zeit dauern, bis sie wieder zu Kräften käme, aber sie würde wieder ein starkes Pferd sein. „Ich denke nicht. Ich liebe die Hauptstadt um diese Jahreszeit. Man kann tatsächlich den Ozean sehen und nicht nur eine bodenlose Klippe.“

      Er wendete seinen Blick ab.

      „Burke?“

      Sein Blick wanderte zurück zu mir.

      „Was ist am Fuße der Klippe?“

      Nach einem langen Schweigen schüttelte er leicht den Kopf. „Ich habe keine Ahnung, Mylady.“
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        * * *

      

      „Ryker.“

      Als hätte er kein Wort von dem gehört, was ich sagte, drückte er weiter die Dienerin an die Wand, begrabschte sie durch ihr Kleid hindurch und küsste sie, als wären sie die einzigen beiden Menschen in diesem Raum – obwohl sie sich in einem Flur befanden.

      Ein Flur, der von allen benutzt wurde.

      „Lass das arme Mädchen doch erst einmal Luft holen.“

      Mit einem verärgerten Seufzer ließ Ryker sie schließlich los.

      Sie huschte zurück in die Küche und er drehte sich zu mir um. Er trug seine Tunika und seine Reithose, seine Kleidung sah aufgrund des gemeinsamen Blutes ähnlich aus wie meine. Seine Augen waren jetzt leblos, als er mich ansah. „Ja?“

      „Ich bin deine große Schwester, weißt du.“

      „Was willst du damit sagen?“

      „Vielleicht solltest du die Dienerschaft vor mir nicht anfassen.“

      „Vielleicht solltest du einfach wegsehen“, erwiderte er.

      „Hör zu, ich reise morgen früh ab. Ich dachte nur, du solltest es wissen.“

      „Wirklich?“ Seine Feindseligkeit ließ nach und er kam näher. „Wohin gehst du?“

      „Ich muss etwas Frauenkram in der Hauptstadt erledigen.“ Ich ging den Flur hinunter und nahm die Treppe in den nächsten Stock.

      Er blieb mir auf den Fersen. „Frauenkram?“

      „Du weißt schon, wir besprechen unsere zukünftigen Ehemänner beim Tee.“

      „Klingt langweilig.“

      „Ja, aber ich werde ein paar meiner Freunde sehen, und das ist aufregend.“

      „Freunde?“, fragte er ungläubig.

      Ich stupste ihn in die Seite.

      Er schmunzelte. „Ich kann mir dich nicht mit einem Ehemann vorstellen.“

      „Ich auch nicht.“

      „Du machst zuviel Ärger.“

      „Das tue ich nicht. Ich lasse mir nur nicht alles gefallen. Das ist ein großer Unterschied.“

      „Nun, ich will eine Frau, die sich alles gefallen lässt.“

      „Dann solltest du keine sehr gute Frau erwarten.“

      Er sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.

      „Wie toll kann eine Frau sein, wenn sie ein Schwächling ist? Wenn sie weniger akzeptiert als das, was ihr zusteht? Glaub mir, das willst du nicht. Du willst eine Frau, die dich zur Rede stellt und dich zu einem besseren Mann macht.“

      „Dann lass mich das fragen. Willst du einen Mann, der dich zurechtweist?“

      „Ich würde ihn nicht heiraten, wenn er es nicht täte.“ Ich erreichte die Doppeltür und ging hindurch. Die Bibliothek war verlassen, weil niemand sie je benutzte. Ryker hatte sich nie für Bücher interessiert und auch keiner der Mitarbeiter meines Vaters schien sie zu schätzen. Als ich wissen wollte, woher all diese Bücher stammten, hatte mein Vater gesagt, sie wären von unseren Vorfahren.

      „Und, was machen wir hier unten?“

      „Ich wollte dir etwas zeigen.“ Ich ging zu einem der langen Tische in der Mitte des Raumes. Es lag Staub in der Luft, aber nicht auf den Oberflächen, denn die Dienstmädchen putzten jeden Tag.

      „Ich kann nicht lesen.“

      „Ja, ich weiß.“ Ich verdrehte die Augen. „Und du erweist dir damit einen Bärendienst.“

      „Weil ich Pferde nicht heilen kann? Es sind Tiere, Ivory. Sie sind allen egal.“

      „Das ist nicht wahr. Mir sind sie nicht egal.“ Ich schnappte mir alle Bücher aus dem Regal, die ich für mich beiseitegelegt hatte, und trug sie zum Tisch.

      Ryker ließ sich auf den Stuhl fallen, spreizte seine Knie und legte die Arme auf die Armlehnen. Er stützte sein Kinn auf seine Faust und sah gelangweilt aus. Sehr gelangweilt.

      Ich nahm ihm gegenüber Platz und schlug das erste Buch auf. „Ich bin die hier durchgegangen und habe etwas Interessantes gefunden. Interessant, weil es keinen Sinn ergibt.“

      „Sieht so aus, als wäre ich nicht der Einzige, der nicht lesen kann...“

      Ich hob meinen Kopf und kniff die Augen zusammen. „Es ist ein Geschichtsbuch von Delacroix, von all den Königen, die seit Tausenden von Jahren über dieses Land herrschen.“

      „Hätte ich gewusst, dass das eine Geschichtsstunde wird, hätte ich Amelia weiter befummelt.“ Seine Faust bohrte sich in seine Wange.

      Ich ignorierte, was er sagte. „Der Name Rolfe ist überall. Könige, Königinnen, Verwalter...“

      „Worauf willst du hinaus?“

      „Ich sehe nirgendwo Rutherford.“

      Er zuckte mit den Schultern. „Vielleicht hat eine Königin ihren Mädchennamen behalten.“

      „Das kommt nicht vor.“

      „Welche andere Erklärung gibt es denn?“, fragte er gereizt. „Niemand kommt hierher und ich verstehe nicht, warum du es tust.“

      „Das fand ich schon immer seltsam.“

      „Gut, da sind wir uns einig. Du bist seltsam.“

      „Nein“, schnauzte ich. „Es ist seltsam, dass niemand die große Bibliothek benutzt. Als ich Vater darauf ansprach, hatte er nichts dazu zu sagen. Hier steht uns so viel Wissen zur Verfügung und niemanden scheint es zu interessieren. Ich habe einen Weg zur Heilung entdeckt und trotzdem besteht kein Interesse.“

      Er zuckte mit den Schultern.

      „Diese Geschichtsbücher erwähnen weder Rutherford noch unseren Nachnamen Hughes. Nirgendwo.“

      „Was willst du damit andeuten?“

      „Im Moment noch nichts. Aber ich werde bald etwas andeuten.“

      Er ließ die Hand von seinem Gesicht fallen und betrachtete die Bücherregale in der Nähe. Seine trägen Augen wanderten die Regale entlang, bevor sie sich wieder mir zuwandten.

      „All die Porträts an den Wänden... wer sind sie?“

      „Menschen, die schon lange tot sind und nicht mehr leben.“

      „Sind es Vorfahren? Wenn ich Vater frage, sagt er, dass sie es sind, aber er kann mir keine Namen oder Informationen geben.“

      „Ivory, ist das wirklich wichtig? Nach ein paar Generationen wird sich auch niemand mehr an uns erinnern. Die letzte Person, die sich an deinen Namen erinnern könnte, wird dein Enkel sein, dein Urenkel, wenn du wirklich Glück hast. Dann wird es keinen einzigen Menschen mehr auf der Welt geben, der dich jemals gekannt hat.“

      Ich hielt seinem Blick stand.

      „Deprimierend, nicht wahr?“

      Mein Blick wanderte zurück zu den Regalen und ich fragte mich, wer schon einmal hier gewesen war, wie ihr Leben ausgesehen hatte, welche Kriege sie gewonnen hatten, damit wir mit Dienern zu unseren Füßen auf unseren Thronen sitzen konnten.

      „Sei morgen vorsichtig.“

      Mein Blick richtete sich wieder auf meinen Bruder.

      „Ich weiß, dass du Leibwächter haben wirst, aber man weiß ja nie...“

      Die Geister der Menschen, die ich nie kannte, verschwanden aus meinen Gedanken. „Korrigiere mich, wenn ich falsch liege, aber... es klingt, als würde ich dir etwas bedeuten.“ Ich presste meine Lippen fest zusammen, aber dennoch verzogen sie sich zu einem Lächeln.

      „Ich erinnere dich nur daran, dass du nicht unbesiegbar bist.“ Er blickte wieder auf die Regale.

      „Ich werde dich vermissen.“

      Jetzt verzog er das Gesicht und sah mich immer noch nicht an.

      „Ryker?“

      „Hmm?“

      „Da ist diese Wache im Schloss...“

      „Ja, Burke hat es erwähnt. Das Monster mit den blauen Augen.“

      „Hast du eine Ahnung, von wem ich spreche?“

      „Ich glaube schon.“ Er wandte seinen Blick vom Bücherregal ab und sah mich erneut an, diesmal mit ernster Miene.

      „Kennst du seinen Namen?“

      Er schüttelte leicht den Kopf. „Glaubst du, ich kenne einen ihrer Namen?“

      „Ryker.“

      „Als ich neulich das Schloss verließ, sah ich ihn an der Tür. Er hatte einen ziemlich finsteren Blick.“

      „Und das macht dir nichts aus?“

      „Es ist doch sein Job, finster zu blicken und alles zu sehen, oder? Vielleicht bist du einfach nur sensibel.“

      „Viele der Wachen starren mich an. Aber nicht so, wie er es tut. Es ist, als...“, ich konnte nicht die passenden Worte dafür finden, „als ob ich seine ganze Familie abgeschlachtet hätte, oder so.“

      „Ich glaube, er ist einer der Blade Scions.“

      „Blade Scions?“

      „Kämpfer, die die Prüfungen überleben.“

      „Welche Prüfungen?“

      „Ich bin mir ehrlich gesagt nicht sicher. Ich weiß nur, dass die meisten Kämpfer sie nicht überleben.“

      „Warum tun sie es dann?“

      Er zuckte mit den Schultern. „Wegen der Ehre? Dem Lohn? Alle Männer, die König Rutherford bewachen, sind Blade Scions.“

      „Und du sagst, dieser Kerl ist einer von ihnen?“

      „Ich denke schon. Bei all dem Scheiß, den er gesehen hat... kann man es ihm wirklich verübeln, dass er ständig sauer ist?“

      „Das Problem ist, dass er auf mich wütend zu sein scheint.“

      „Du warst schon immer ein wenig egozentrisch...“

      Ich warf ihm einen finsteren Blick zu.

      Er erwiderte ihn mit einem frechen Grinsen.
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        * * *

      

      Das Arbeitszimmer meines Vaters war voll mit dunklen Möbeln, sowie einem Mahagonischreibtisch mit kleinen Kerben im Holz. Er saß stundenlang dort und grub seinen Dolch in die Oberfläche, während er vor sich hin grübelte. Es war immer dieselbe Stelle, sie formte einen Kreis aus Kerben. Die Vorhänge waren vor das Fenster gezogen und die Wandlampen spendeten ein schwaches Licht. Sein Breitschwert lehnte an der Wand und seine Rüstung hing auf dem Ständer in der Ecke.

      Er saß in seinem Sessel hinter dem Schreibtisch, als ich eintrat, sein dunkles Haar zurückgekämmt und zurechtgestutzt. Er trug zwar nicht mehr seine Uniform, aber seine Kleidung war immer noch königlich. Auf dem Schreibtisch lagen Karten und aufgeschlagene Schriftrollen, und es dauerte ein paar Sekunden, bis er den Blick abwandte und meine Anwesenheit zur Kenntnis nahm. „Ich würde Ryker schicken, um dich zu begleiten, aber ich brauche ihn hier.“

      „Er würde sowieso nicht mitkommen wollen.“ Er konnte sich nicht an die anderen Hofdamen ranmachen, wie er es bei den Dienerinnen von Delacroix konnte. Ich setzte mich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch meines Vaters, schlug die Beine übereinander, meine Stiefel waren schmutzig von der Reise in die Stadt.

      „Nimm neben deinen Kleidern und Haarspangen auch deine Waffen mit. Du kannst sie bis zu deiner Rückkehr in der Kutsche lassen.“

      „Wozu brauche ich meine Waffen?“ Es gab keine Bedrohung, ich lebte nur in Delacroix und der Hauptstadt. Es hatte schon lange keinen Krieg mehr gegeben und die Invasoren waren beim letzten Angriff vernichtet worden. Soweit ich wusste, waren wir alle, die in dieser kleinen Welt lebten.

      „Aus demselben Grund, warum ich überall im Schloss Wachen habe. Ich brauche sie nicht, aber allein ihre Anwesenheit schreckt jeden ab, der feindliche Absichten hat.“ Er betrachtete mich genau. „Ich dachte, meine Erlaubnis würde dich erfreuen.“

      Ich zuckte mit den Schultern. „Ich bin sicher, dass ich jemanden mit meinen bloßen Händen töten könnte, wenn es nötig wäre.“

      Seine Mundwinkel hoben sich zu einem Lächeln. „Du bist definitiv die Tochter deines Vaters.“

      Unsere Beziehung war seltsam. In einem Moment standen wir uns nahe und in einem anderen war er zu beschäftigt, um mir mehr als fünf Minuten seiner Zeit zu schenken. Wir setzten uns selten als Familie zum Essen zusammen und wenn, dann wirkte er meist irgendwie abwesend. Wir drei waren kaum noch zusammen in einem Raum. Ryker wurde zu viel mehr Gesprächen und Treffen zugelassen als ich, nur weil er einen Schwanz zwischen den Beinen hatte.

      Das war ärgerlich.

      „Grüße Seine Majestät von mir.“

      Ich nickte. „Werde ich.“

      „Und, Ivory?“

      „Hm?“

      „Maddox. Das ist dein Ziel.“

      „Was... Du willst, dass ich den Sohn des Königs töte?“

      Er lachte kurz auf. „Nein. Ich will, dass du ihn heiratest.“

      Sofort zog sich mein Magen vor Abscheu zusammen. „Er ist nicht mein Typ.“

      „Aber er ist der Thronfolger. Als seine Frau wärst du das auch.“

      „Ich bin nicht daran interessiert, Königin zu werden...“

      „Aber ich schon. Der König hat nur Söhne, also ist das die einzige Möglichkeit, wie das funktionieren kann.“

      Mein Vater hatte mich nie gezwungen, einen Ehemann zu wählen, und ich schätzte mich glücklich, dass er das nicht tat. Aber jetzt wurde mir klar, dass er von Anfang an einen Plan hatte.

      „Maddox.“ Er sagte den Namen noch einmal. „Er ist der älteste Sohn, also ist sein Erbe garantiert.“

      Ich hatte meine Mutter durch eine Krankheit verloren, als ich noch jung war, also nein, das glaubte ich kein bisschen. „Nichts im Leben ist garantiert, Vater.“

      Seine Augen verengten sich. „Doch – wenn du es so willst.“
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        * * *

      

      Die Kutsche war voll mit meinen Habseligkeiten und allem, was ich zum Überleben bei Hofe brauchte. Es war ein ganzer Tag, an dem ich ununterbrochen unterwegs war, also war ich schon auf den Beinen und bereit zur Abfahrt, bevor die Sonne überhaupt aufgegangen war.

      Da ich keine Bürgerliche war, brauchte ich meine Waffen nicht außer Sichtweite zu verstecken. Meine Bögen und Köcher mit Pfeilen lagen in der Kutsche auf dem Sitz mir gegenüber, ebenso wie mein Schwert. Ich würde es an meinem Gürtel tragen, aber ich war in eine Tunika und einen passenden Umhang gekleidet, um den König und die Königin bei meiner Ankunft zu begrüßen.

      Mein Vater verabschiedete sich kurz von mir, weil er sich um etwas Wichtigeres kümmern musste. Es gab eine einarmige Umarmung und einen Kuss auf die Schläfe. Dann war er weg, Burke und seine Wache folgten ihm.

      Ich wollte gerade gehen, als ich einen weiteren Besucher bekam.

      Ryker rieb sich mit dem Zeigefinger in den Augenwinkel, als er gähnte. Seine Kleidung war zerknittert, als wäre es dieselbe, die er am Abend zuvor auf dem Boden seines Schlafzimmers liegen gelassen hatte. Sein Schwert hing an seiner Hüfte und sein Umhang schleifte hinter ihm her, weil es nicht einmal einen Hauch von Wind gab. „Ich habe meine Runden gedreht, also dachte ich, ich verabschiede mich.“ Schließlich ließ er seine Hand fallen und sah mich an, seine Augen waren so glasig, dass es aussah, als würde er noch träumen.

      Ich grinste, bevor ich meine Arme ausbreitete und ihn umarmte. „Jaja. Was immer du sagst.“

      Er erwiderte meine Umarmung, verlagerte aber den größten Teil seines Gewichts auf mich, als wäre er auf mir eingeschlafen, dann stellte er sich aufrecht hin wie ein Pferd.

      Ich gab ihm einen kräftigen Klaps auf den Rücken, um ihn wach zu halten. „Ich bin in zwei Wochen wieder da.“

      Er trat einen Schritt zurück, er war einen Kopf größer als ich, obwohl er zwei Jahre jünger war, und hatte immer noch diesen schläfrigen Blick in seinen Augen. „Zwei ganze Wochen... das klingt nach Urlaub.“

      Ich gab ihm einen Klaps auf den Arm, konnte dabei aber mein Grinsen nicht verbergen.

      „Sei vorsichtig. Hast du dein Schwert und alles?“

      „Ja.“ Sowohl mein Vater als auch mein Bruder fragten nach meinen Waffen, was mir seltsam vorkam. „Gibt es etwas, das ich wissen sollte?“

      Er schüttelte den Kopf.

      „Weil du und Vater mir das Gleiche gesagt haben.“

      „Weil wir dich beschützen wollen, das ist alles.“

      Mein Blick wanderte an meinem Bruder vorbei, denn ich sah ihn.

      Der Mann mit den blauen Augen kam auf mich zu, in seiner vollen Rüstung, er war etwa einsneuzig groß und hatte einen wütenden Blick in seinen Augen, der direkt auf mich gerichtet war. Selbst im Beisein der anderen Wachen und meines Bruders behielt er diesen Blick bei, als wäre es ihm völlig gleichgültig.

      „Du willst mich wohl verarschen...“

      „Was?“, fragte Ryker.

      Der Mann ging an mir vorbei, sein Kopf drehte sich zur Seite, um mich anzusehen, bevor er weg war. Als er zu weit weg war und die Verbindung zwischen unseren Augen unterbrochen wurde, löste sich die Spannung.

      Ich schaute meinen Bruder noch einmal an. „Ich gehe nirgendwo mit diesem Wichser hin.“

      Ryker lenkte seinen Blick an mir vorbei und sah ihn an. „Das ist der Typ, von dem du sprichst?“

      „Du kennst ihn?“

      Er nickte leicht. „Mastodon. Er war ein Blade Scion für König Rutherford. Er hat vor kurzem darum gebeten, hierher versetzt zu werden.“

      „Warum?“

      Er zuckte mit den Schultern. „Hat er nicht gesagt.“

      „Und du erwartest, dass ich mit ihm reise?“

      „Ich weiß, du hast Angst...“

      „Ich bin nicht ängstlich. Ich bin nur kein Idiot.“

      „Du willst Angst vor dem Mann haben, der dich beschützt – denn das bedeutet, dass er auch allen anderen Angst macht.“ Seine Hand legte sich auf meinen Arm. „Vater würde dich nicht mit jemandem losschicken, der nicht vertrauenswürdig ist.“

      „Vater scheint in letzter Zeit zu abgelenkt zu sein, um seine Nase von seinem Arsch zu unterscheiden.“

      „Ivory, komm schon. Er hat im Moment eine Menge um die Ohren.“

      „Und ich habe keine Ahnung, was das ist. Ich denke, es nimmt mich nur niemand ernst, weil ich eine Frau bin.“

      Ryker starrte mich mit fest zusammengepressten Lippen an und sagte nichts weiter. „Die Sonne geht auf. Du solltest gehen.“ Er gab mir eine letzte Umarmung, bevor er sich abwandte.

      Ich sah ihm noch eine Weile hinterher, bevor ich mich wieder der Kutsche zuwandte. Zwei Pferde waren vorne angebunden und außer Mastodon waren zwei Wachen dabei. Eine der Wachen öffnete die Kutschentür, damit ich einsteigen konnte. „Mylady, wir sollten uns auf den Weg machen, wenn wir die Hauptstadt vor Einbruch der Nacht erreichen wollen.“

      Mein Blick wanderte zu Mastodon. Er stand an der Seite und blickte den Hang hinunter zu den Toren in der Mauer, die die Stadt umgab. Im Gegensatz zu den anderen Wachen trug er einen schwarzen Umhang. Seine Augen nahmen die Landschaft in Augenschein, als könne er in dem vom Sonnenlicht kaum erhellten Terrain etwas erkennen.

      Irgendetwas in meinem Bauch warnte mich vor diesem Kerl und sagte mir, dass er nicht nur ein ergrauter Soldat war, der jede Freude in seinem Leben geopfert hatte, um der herrschenden Klasse zu dienen. Aber ich schien die Einzige zu sein, die sehen konnte, was niemand sonst sah, und das brachte mich dazu, mich zu fragen, ob ich es überhaupt sah.

      Ich hatte meine Waffen dabei, damit ich bereit war, wenn er mich angreifen wollte.

      Ich stieg in die Kutsche und sah zu, wie sich die Tür hinter mir schloss.

      Einen Moment später setzten wir uns in Bewegung, die Kutsche schaukelte nach links und rechts über das Kopfsteinpflaster.

      Ich verschwendete keine Zeit, öffnete meine Tasche und zog mein Kleid aus. Dann zog ich meine Reithosen, meinen Waffenrock und meine Stiefel an. Ich hing das Schwert an meinen Gürtel und hing den Bogen und den Köcher mit den Pfeilen über meine Schulter.

      „Versuch es, Mistkerl.“
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        * * *

      

      Als die Sonne am Himmel aufstieg, wurde es in der Kutsche immer heißer. Das Dach schützte vor direkter Sonneneinstrahlung, was eine Erleichterung war, aber die Schwüle war nicht zu besiegen. Ich hätte es vorgezogen, auf meinem eigenen Pferd zu reiten, während ich von Wachen eskortiert wurde, aber mein Vater hatte gesagt, dass das nicht in Frage käme, wenn ich nicht wie eine Bürgerliche angesehen werden wollte.

      Mein Vater hatte mir alles beigebracht, was ich über den Schwertkampf wusste, über das Reiten, über das Vorhersehen eines Angriffs, den man nicht kommen sah, aber er hatte mir auch gesagt, über all diese Fähigkeiten zu schweigen, als wären sie ein schmutziges Geheimnis.

      Normalerweise würde ich auf der Reise ein Buch lesen, aber ich ließ die Bücher unten in meiner Tasche, damit ich auf der Hut sein konnte. Mein Blick huschte zwischen den Fenstern der beiden Türen hin und her. Die Vorhänge waren zugezogen, um die Sonne draußen zu halten, aber ich konnte die Umrisse von Bäumen erkennen, wenn wir an ihnen vorbeifuhren.

      Es gab keine Unterhaltung. Kein Smalltalk. Nichts.

      Es war, als würden sich die Wachen nicht einmal untereinander unterhalten.

      Dann spürte ich es.

      Einen heftigen Schlag.

      Als ob die Räder auf der linken Seite des Wagens gerade über etwas gefahren wären.

      Einen Stein. Einen Baumstumpf.

      Oder eine Leiche.

      Dann passierte es wieder – auf der rechten Seite.

      „Verdammt.“

      Die Kutsche kam plötzlich zum Stehen und beide Pferde wieherten aufgeregt.

      „Ich wusste es, verdammt noch mal...“

      Ein lauter Pfiff ertönte von der Außenseite der Kutsche. Das war offensichtlich ein Signal.

      Wenn ich mir nur eines der Pferde schnappen könnte, könnte ich von hier wegreiten. Mastodon wäre zu stark, um ihn zu besiegen, aber sein Gewicht würde ihn auf einem Pferd verlangsamen. In diesem Fall hätte ich die Oberhand.

      Aber wie sollte ich das anstellen?

      „Verdammt... Ich bin hier drin eine leichte Beute.“ Ich entriegelte die Tür und riss sie auf.

      Es gab keine Spur von dem Psychopathen.

      Ich ließ meine Tasche zurück, weil ich das Gewicht im Moment nicht tragen konnte, und schlich mich langsam hinaus, wobei ich darauf achtete, kein Geräusch zu machen, das die Aufmerksamkeit von jemanden an der Vorderseite des Wagens auf sich ziehen würde. Meine Stiefel erreichten den Boden und ich ließ die Tür hinter mir einen Spalt offen.

      Ich ging auf die Knie und kroch unter die Kutsche. Wenn er merkte, dass die Tür offen war, würde er annehmen, ich hätte mich aus dem Staub gemacht und nach mir Ausschau halten. Wenn er sich umdrehte, würde ich eines der Pferde losschneiden und fliehen.

      Auf dem Bauch liegend, ließ ich meinen Blick über die begrenzte Sicht schweifen, die ich hatte. Die Hufe der Pferde bewegten sich nach links und rechts, als sie versuchten, aufrecht zu stehen, und das linke Pferd ließ einen Haufen Kot auf den Boden fallen.

      Ich war zu aufgeregt, um zu erschaudern.

      Mastodons Stiefel kam ins Blickfeld, als er auf den Boden sprang. Langsam drehte er sich um und ging auf die Tür zu, die ich offen gelassen hatte. Er ließ sich verdammt viel Zeit, jeder Schritt war laut und zielstrebig.

      Je näher er kam, desto mehr wich ich auf die andere Seite aus und achtete darauf, dass meine Atmung nicht schneller und lauter wurde. Als er vor der offenen Tür stehen blieb, stellte ich mich auf der anderen Seite auf, wobei ich darauf achtete, meinen Kopf unterhalb des Fensters zu halten.

      Ich war fast am Ziel.

      Ich zog meinen Dolch und schnitt die Seile durch, mit denen das Pferd an der Kutsche befestigt war.

      Er musste gemerkt haben, was los war, denn jetzt wurden seine Schritte lauter.

      „Komm schon!“ Ich löste das letzte Seil, kletterte auf das Pferd und trat ihm in die Flanken. Es gab nichts zum Festhalten, weil es nicht gesattelt war. Es gab nicht einmal Zügel. Nur das dunkle Haar in seinem Nacken.

      Das Pferd rannte los – gerade noch rechtzeitig.

      Ohne Anweisung galoppierten wir einfach los.

      Ich schaute über meine Schulter und erwartete, dass Mastodon dasselbe mit dem anderen Pferd tun würde.

      Aber er stand einfach nur da und sah mich auf eine Weise an, wie er es noch nie getan hatte.

      Als ob er mich nicht hassen würde.
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        * * *

      

      Das Adrenalin strömte immer noch durch meine Adern und ich konnte es nicht stoppen.

      Aber ich hatte keine andere Wahl.

      Ohne Sonnenlicht wäre ich direkt gegen einen Baum geprallt und hätte uns beide getötet.

      Als ich auf den Beinen war, spürte ich die Muskelschmerzen. Meine inneren Oberschenkel schmerzten ohne die Polsterung des Sattels. Die ständige Reibung hatte meine Haut durch die Reithosen aufgescheuert. Mein Rücken tat auch weh, ebenso wie meine Arme, und von meinem Hintern wollte ich gar nicht erst sprechen.

      Der tat wahrscheinlich am meisten weh.

      Wenn ich gewusst hätte, wohin ich geritten war, hätte ich es vielleicht zurück nach Delacroix geschafft, aber ich hatte keinen Schimmer, wo ich war. Ich wusste nicht, welcher Weg nach Norden und welcher nach Süden führte. Wenn ich bei Einbruch der Dunkelheit nicht in der Hauptstadt ankäme, wüssten sie, dass auf meiner Reise etwas schiefgelaufen war. Man würde Männer mit Pferden und Hunden losschicken.

      Alles, was ich tun musste, war zu überleben, bis das geschah.

      Ich hatte nur mein Schwert, meine Pfeile und meinen Bogen. Kein Essen oder Wasser. Keine Vorräte. Mein Magen knurrte, weil ich hungrig war – ich war immer hungrig. Mein Pferd begann, das Gras unter sich zu fressen, und ich war ein bisschen neidisch. „Ich wünschte, ich könnte Gras fressen.“ Ich hielt in einer dichten Baumgruppe an, weil ich annahm, dass es so schwieriger sein würde, mich zu sehen, aber ich hatte nicht den Luxus, mir den richtigen Platz für die Nacht auszusuchen.

      In der Not musste man nehmen, was man fand, oder?

      Ich setzte mich auf den Boden und lehnte mich gegen einen Baum. Die Geräusche des Waldes wurden lauter, je dunkler es wurde. Jetzt gab es überhaupt kein Licht mehr, außer den Sternen zwischen den Baumwipfeln.

      Es war zwar Sommer, aber draußen in der Wildnis war es immer noch ein bisschen kühl.

      Ich versuchte, mein Pferd im Auge zu behalten, aber wenn es sich entschloss, wegzulaufen, konnte ich nichts dagegen tun. Ohne Seil konnte ich es nicht festbinden und ich wollte auch nicht dastehen und mich an ihm festhalten.

      Solange mich keine Giftschlange oder Spinne erwischte, würde ich dort bis zum Morgen sicher sein. Wenn ich nichts sehen konnte, konnte Mastodon auch nichts sehen. Ich nahm an, dass er sein Nachtlager aufgeschlagen hatte, aber im Gegensatz zu mir mit Vorräten, und dass er bei Tagesanbruch auf die Jagd gehen würde.

      Die knarrenden Geräusche des Waldes waren zu beängstigend, als dass ich hätte einschlafen können, aber ich döste ein paar Mal ein und ruhte mich ab und zu aus. Es gab Zeiten, in denen ich lange genug schlief, um Träume zu haben, Träume von brennenden Fackeln, die sich durch den Wald in meine Richtung bewegten.

      Moment, das war kein Traum!

      „Verdammt.“ Ich stolperte auf meine Füße und griff nach meinem Bogen.

      Es waren fünf Fackeln, die in einer Reihe auf mich zukamen.

      Ich drehte mich sofort um und wollte weglaufen, aber dann wurde mir klar, dass ich nicht weit kommen würde. Zu fliehen würde nur noch mehr Aufmerksamkeit auf mich lenken. Ich blieb stehen und hoffte, dass mein Pferd verschwunden war, damit es meinen Standort nicht verriet.

      Ich bewegte mich auf die andere Seite des Baumstamms und blieb dort stehen, hielt den Pfeil in die Sehne gespannt, während mein Herz wie eine Trommel schlug.

      Ich hörte sie, als sie näherkamen, aber nur, weil meine Ohren danach suchten. Hätte ich nicht geahnt, dass sie kamen, wäre das Geräusch mit all den anderen Geräuschen aus dem Wald verschmolzen.

      Ich wusste, dass sie direkt hinter mir waren, als ich den Schein ihrer Fackeln sehen konnte. Er spiegelte sich in den Blättern des Blätterdachs und in den Stämmen der Bäume wider. Auch die Hitze war spürbar. Ein paar Meter von mir entfernt tauchte einer der fünf auf. Es war dunkel und er war schwer zu erkennen, aber ich wusste, dass es nicht Mastodon war. Er war zu klein, um der Typ mit den blauen Augen zu sein.

      Mit klopfendem Herzen hielt ich still und wartete darauf, dass sie vorbeikamen, ohne mich zu bemerken. Auch sie schienen das Pferd nicht zu sehen, denn sie kamen nicht zum Stehen.

      Als sie weit vor mir waren, holte ich endlich zum ersten Mal richtig Luft und senkte meinen Bogen. Ich trat von dem Baum weg und hing mir den Bogen auf den Rücken, während ich überlegte, was ich jetzt tun sollte. Wenn sie in die Richtung gingen, dann wäre es klug, in die entgegengesetzte Richtung zu gehen, den Weg zurück, den ich gekommen war.

      Aber als ich mich in diese Richtung drehte, war der Weg versperrt.

      Ich konnte seine Gesichtszüge in der Dunkelheit nicht erkennen, aber ich konnte die Größe seiner Gestalt in den Schatten erahnen und die wütende Energie spüren, die aus jeder Pore seines Körpers strömte. Der Schock währte nur eine Sekunde. Dann meldeten sich meine Instinkte, ich griff mir meinen Bogen, spannte ihn und richtete die Pfeilspitze direkt auf sein Gesicht.

      Es war ein stummes Unentschieden, wir beide starrten uns gegenseitig an.

      Ich tat mein Bestes, um den Bogen ruhig zu halten, aber durch meinen schweren Atem hob und senkte er sich, sodass ich nicht mehr perfekt zielen konnte.

      Zum ersten Mal sprach er, seine Stimme war dumpf und geschmeidig wie Samt, und so tief wie die Klippe bei Delacroix. „Ich werde dir wehtun, wenn es sein muss.“

      Ich richtete den Pfeil auf ihn. „Und ich werde dich töten, wenn es sein muss. Geh weg. Sofort.“

      So gepanzert wie er war, gab es nur sehr wenige Öffnungen für meine Pfeile. Nur seine Augen und ein kleiner Teil seines Halses waren verwundbar. Meine ganze Hoffnung, zu überleben, ruhte auf diesem Schuss, denn wenn ich ihn verfehlte, war es vorbei. Ich war nicht dumm. Ich wusste, dass ich ihn im Kampf nicht besiegen konnte. Er brauchte mir nur einmal auf den Schädel zu schlagen – und ich wäre tot.

      Er starrte mich noch einen Moment lang an und machte dann den ersten Schritt.

      Ich hielt kurz den Atem an und schoss den Pfeil ab – genau in seine Augen.

      Mitten im Schritt schnappte er sich den Pfeil aus der Luft und warf ihn mit einer einzigen fließenden Bewegung zu Boden.

      „Oh, verdammt.“ Ich spannte einen weiteren Pfeil in den Bogen und schoss, diesmal traf ich ihn in den Hals.

      Er hatte diesen Pfeil nicht gefangen.

      Aber er ging auch nicht zu Boden. Als ob nichts passiert wäre, ging er weiter auf mich zu, während mein Pfeil in seinem Körper steckte.

      Ich ließ den Bogen fallen und zückte mein Schwert.

      Er zog seins nicht, aber seine enorme Masse reichte aus, um mir Angst zu machen.

      Ich schwang die Klinge in Richtung seines Oberkörpers.

      Er wich aus, als wäre es seine zweite Natur, als wäre die Dunkelheit so hell wie das Tageslicht, und duckte sich dann unter einem weiteren Hieb meines Schwertes weg. Seine Hand griff nach meiner, und er schlug mein Handgelenk gegen sein Knie, sodass ich vor Schmerz stöhnte, als meine Finger gezwungen waren, das Schwert loszulassen.

      Dann legten sich seine dicken Arme um meinen Hals und drückten zu.

      Ich versuchte, ihn zu treten und verfehlte ihn. Dann warf ich meine Arme hinter seinen Kopf und kratzte nach jedem Stück Haut, das ich finden konnte. „Du Scheißkerl!“

      Er drückte fester zu, bis kein Atem mehr in meine Lunge kam.

      Ich kämpfte noch ein wenig, obwohl ich genau wusste, wie hoffnungslos es war.

      Auf diese Weise würde ich sterben.

      Dunkelheit überkam mich – und dann war es vorbei.
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      Bevor ich die Augen öffnete, hörte ich den Wind durch die Blätter wehen.

      Es war eine subtile Geräuschkulisse, aber ich erkannte sie sofort, als ich zu Bewusstsein kam. Ich konnte es mir in meinem Kopf vorstellen, wie sich die Zweige im Wind bogen, wie sich einige Blätter von ihnen lösten und auf den Waldboden fielen. Es war dasselbe Geräusch, das ich frühmorgens durch die offenen Fenster meines Schlafzimmers hörte, zusammen mit den Singvögeln, die den neuen Tag begrüßten.

      Dann fiel mir ein, dass ich nicht in meinem Schlafzimmer war.

      Ich war nicht einmal im Schloss.

      Ich war... Ich wusste es nicht einmal.

      Ich öffnete die Augen und sah, wie die Sonne durch die Lücken in den Ästen fiel. Sofort schoss mein Körper in die Höhe, und ich suchte den Mann mit den blauen Augen, den Mann, der mir die Luft abgedrückt hatte, bis mein Gehirn gezwungen war, sich abzuschalten, um Sauerstoff zu sparen.

      Er saß auf einem Baumstamm direkt vor mir.

      Aber er trug seinen Helm nicht mehr. Zum ersten Mal konnte ich sein ganzes Gesicht sehen. Ich konnte hohe Wangenknochen und hohle Wangen sehen. Ich konnte markante Augenbrauen sehen, die ihn leicht verärgert aussehen ließ. Ich konnte die kantige Kieferlinie sehen, die ihn noch wütender aussehen ließ. Dicke Stränge zogen sich seinen Hals hinunter und verschwanden unter seiner Rüstung, der schwarzen Rüstung mit dem Symbol des Königs, des Königs, den er verraten hatte.

      Er hielt meinem Blick eine lange Minute lang stand und je länger er starrte, desto wütender wurde er. „Leg dich nicht mit mir an.“ Seine tiefe Stimme klang warnend und so drohend, wie ein Schwert, das gegen einen Schild schlug. „Das ist die einzige Warnung, die du erhalten wirst.“

      Der Pfeil steckte nicht mehr in seinem Hals, an seiner Stelle befand sich jetzt ein Verband. Der Pfeil hatte sein Ziel getroffen, aber nicht tief genug, um ihm die Wirbelsäule zu brechen. Wäre er nicht so muskelbepackt gewesen, hätte es vielleicht geklappt.

      Und ich wäre jetzt frei. „Du willst dich auch nicht mit mir anlegen, Arschloch.“

      Sein Blick blieb ruhig, als ob er sich davon nicht im Geringsten bedroht fühlte. Er erhob sich von dem Felsen und wandte sich ab.

      „Ich hatte recht mit dir, aber niemand hat auf mich gehört.“

      Er ging weiter zu seinem Lagerplatz, sein Umhang flatterte hinter seinem Rücken.

      Ich sah mich um und suchte nach den anderen vier Männern, mit denen er sich verbündet hatte, aber es schienen nur wir beide zu sein. Meine Augen suchten die Umgebung nach meinem Bogen und meinem Schwert ab, aber die waren wahrscheinlich schon lange weg. Nachdem ich meine Hand- und Fußgelenke untersucht hatte, stellte ich fest, dass ich nicht gefesselt war.

      Ich konnte wegrennen.

      Mastodon kniete am kalten Lagerfeuer, mit dem Rücken zu mir, und schien in einer Tasche zu suchen.

      Ich hatte Fragen, aber stattdessen würde ich lieber fliehen. So leise wie möglich ging ich auf Hände und Knie und stemmte mich dann auf die Beine.

      „Was habe ich dir gerade gesagt?“

      Ich drehte mich in seine Richtung. Er sah mich nicht an. Es war, als hätte er Augen in seinem Hinterkopf.

      „Du kannst nicht vor mir weglaufen. Du kannst mich nicht bekämpfen. Also setz dich auf deinen Hintern und sei still.“ Er richtete sich auf und drehte sich wieder zu mir um. Er sah mich mit diesen blauen Augen an, die so unbarmherzig waren wie die Male, die er mich im Schloss angestarrt hatte.

      „Setz dich auf deinen Hintern und... Wow.“

      Er behielt seinen kalten Blick bei.

      „Das wird nie passieren.“

      Er griff nach einem Seil und marschierte auf mich zu.

      „Schon gut, schon gut.“ Ich wich zurück und weigerte mich, meine Handgelenke von dem scheuernden Seil zusammenbinden zu lassen.

      Er hielt inne, starrte mich aber weiter an.

      Ich schluckte meinen Stolz hinunter und ließ mich auf den Boden sinken.

      Er stopfte das Seil zurück in seine Tasche und fuhr mit seiner Arbeit fort.

      „Wo sind die anderen?“

      Stille.

      „Wo bringst du mich hin?“

      Wieder Schweigen.

      „Was willst du von mir?“

      „Du bist nicht mehr in deinem Schloss und ich bin nicht mehr der Diener, der die Auskunft geben muss.“ Er drehte sich wieder um und begegnete meinem Blick. „Jetzt bin ich derjenige, der das Sagen hat. Und du wirst dein verdammtes Maul halten, oder ich werde es dir mit Gewalt stopfen.“

      Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken, gefolgt von einer Gänsehaut auf beiden Seiten meiner Arme. Es war ein Gefühl, das ich selten verspürte – eigentlich hatte ich es nur einmal verspürt – und dieses Gefühl war Angst. Ich konnte nicht kämpfen. Ich konnte nicht fliehen. Ich konnte nicht um Hilfe schreien.

      Es gab nichts, was ich tun konnte.
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        * * *

      

      Die anderen Männer waren anders gekleidet. Sie trugen alle schwarz, ohne Symbole oder Zugehörigkeit zu einem Herrscher. Alle waren schwer gepanzert und stark. Ich konnte von Glück reden, wenn ich einen, geschweige denn alle fünf von ihnen ausschalten konnte.

      Es war klar, wer der Anführer war.

      Mastodon.

      Er hatte das Sagen, gab Befehle, behielt mich im Auge und tat gleichzeitig so, als würde ich nicht existieren.

      Ich versuchte, jeden Gegner einzuschätzen, so viel wie möglich über jeden einzelnen zu erfahren, denn vielleicht konnte ich ein Schwert oder einen Dolch stehlen und mitten in der Nacht eine Kehle aufschlitzen. Ich musste irgendetwas tun.

      Ich nahm die Drohung von Mastodon ernst und wenn ich flüchtete, war es wichtig, den richtigen Zeitpunkt zu wählen.

      Sie hatten keine Pferde, also gingen wir zu Fuß weiter, zurück in den Wald und weg von der Hauptstraße.

      Die vier Männer übernahmen die Führung, während Mastodon hinter mir blieb.

      Ich spürte den ganzen Weg über seinen Blick in meinem Rücken, spürte denselben stechenden Blick wie im Schloss. Die vier Männer vor ihm waren ein bisschen kleiner als er und hatten definitiv nicht die gleiche Kraft. Mastodon war wie eine steinerne Burg – und diese Typen waren die Ställe.

      Ich schaute über meine Schulter.

      „Augen geradeaus.“

      Ich schaute wieder nach vorne. „Solltest du nicht derjenige sein, der voraus geht?“

      Stille.

      „Du hast doch das Sagen, oder?“

      „Ein echter Anführer ist immer der letzte in der Reihe. Er schützt die Nachhut, während er sich um die Vorderleute kümmert. Du kannst das nicht wissen, weil dein Vater ein Mistkerl und ein Feigling ist.“

      Das ließ mich innehalten. „Wie bitte?“

      Er gab mir einen kräftigen Schubs. „Beweg dich.“

      Ich stolperte vorwärts und wäre fast gefallen, fing mich aber auf, bevor ich zu Boden ging. „Was hat mein Vater mit dir gemacht?“

      Schweigen.

      „Also, darum geht es?“ Ich bewegte mich vorwärts, warf aber immer wieder einen Blick über die Schulter, um ihn im Auge zu behalten. „Du willst ihn für etwas büßen lassen?“

      Sein eiskalter Blick war auf mein Gesicht gerichtet, seine fest zusammengepressten Lippen und sein harter Kiefer passten zu den Augen, die ich jetzt so gut kannte.

      „Du bist derjenige, der seine unschuldige Tochter entführt hat, also schau, wer jetzt das Stück Scheiße ist...“

      „Nichts, was ich dir antue, ist vergleichbar mit dem, was er mir angetan hat.“

      „Und was hat er getan?“ Ich blieb wieder stehen und drehte mich ganz zu ihm um.

      Er setzte seine Schritte fort, kam direkt auf mich zu, mit Mordlust in seinen Augen. Als er direkt vor mir war, blieb er stehen, das Kinn nach unten geneigt, um mich zu mustern, sein Atem ging langsam und kontrolliert.

      Ich wollte einen Schritt zurücktreten, aber ich widerstand.

      Seine Augen bewegten sich zwischen meinen hin und her. „Er hat meine Mutter vergewaltigt – und mich gezwungen, dabei zuzusehen.“

      Meine Lungen saugten automatisch einen tiefen Atemzug ein, als die abstoßende Anschuldigung mein Herz zum Stillstand brachte. Mein Körper zuckte angewidert zusammen, weil er die Worte, die mir entgegengeworfen wurden, nicht verarbeiten konnte. „Du irrst dich. Er würde sowas nicht tun...“

      Seine Augen wurden unbeweglich und fixierten sich auf meinem Gesicht. Ohne zu blinzeln, ohne zu atmen, starrte er mich an.

      Ich gab nach und trat einen Schritt zurück... weil ich es einfach nicht ertragen konnte.

      „Als du ihn nach den Narben auf seiner linken Wange gefragt hast, was hat er da gesagt?“

      Ich atmete tief ein und aus. Die Narben waren bei direktem Sonnenlicht immer noch sichtbar, aber ich hatte mich inzwischen so sehr an sie gewöhnt, dass ich sie gar nicht mehr wahrnahm. „Er hat sich im Schlaf gekratzt...“

      „Eine Lüge.“ Er trat näher und zwang mich, einen Schritt zurückzutreten. „In einem verzweifelten Versuch, deinen Vater davon abzuhalten, ihre Söhne über eine Klippe zu stürzen, hat meine Mutter ihn von der Wange bis zum Kinn gekratzt.“

      Ich spürte, wie ich den Kopf schüttelte, spürte den Unglauben, der seine Worte bekämpfte.

      „Es hat nicht geklappt. Da der Samen deines Vaters noch in ihr steckte, warf er sie alle in den Tod – mit einem gottverdammten Lächeln im Gesicht.“

      Ich konnte nicht aufhören, den Kopf zu schütteln. „Du irrst dich...“

      Er sah mich an, sein Blick war wie der eines Wahnsinnigen. „Glaub mir. Glaub mir nicht. Es macht für mich keinen Unterschied.“ Seine große Hand packte mich am Arm und er stieß mich so hart, dass ich auf den Boden flog und vor Schmerz zusammenzuckte. „Beweg dich.“

      Ich stieß mich auf die Füße und stolperte vorwärts. „Das ist dein Plan, nicht wahr?“ Ich ging weiter vorwärts, mein Herz schlug mir bis zum Hals. „Du wirst mich mit Gewalt nehmen, so wie deine Mutter genommen wurde... und mich dann töten.“

      „Der zweite Teil ist richtig. Nicht der erste.“

      Ich drehte mich um und sah ihn wieder an.

      „Es gibt nicht genug Magie auf der Welt, um mich jemals dazu zu bringen, dich zu begehren.“
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        * * *

      

      Bei Einbruch der Nacht erreichten wir den Fuß der Berge.

      Ich wusste, dass es westlich der Hauptstadt Berge gab, also musste das unser Standort sein. Ich hatte meine Zeit damit verbracht, meine Nase in Bücher zu stecken, nicht in Landkarten, also war Geografie nicht meine Stärke. Aber ich wusste, dass es zwischen den größeren Siedlungen Dörfer gab, und Mastodon wusste genau, wo diese lagen, weil er sie gekonnt umging.

      Ich hatte keine Ahnung, wohin wir gingen oder warum er mich so lange am Leben gelassen hatte, wenn er mich einfach nur töten wollte, aber ich musste diese Fragen für mich behalten, weil ich ihn nicht nach den Antworten fragen konnte.

      Wir betraten eine Höhle und als die Dunkelheit uns die Sicht nahm, wurden die Fackeln angezündet. Wir gingen weiter, tiefer in die Höhle hinein, und die Decke hob sich langsam höher und höher über unseren Köpfen.

      Ich war noch nie unter der Erde gewesen und je tiefer wir vordrangen, desto mehr begann mein Herz zu klopfen. Im Wald hatte ich immer die Möglichkeit gehabt, wegzulaufen, wenn ich wollte, aber hier unten... konnte ich nirgendwo hin. „Wohin gehen wir?“

      „Sie hat ein Recht darauf, oder?“ Einer der fünf trat näher an mich heran und hielt seine Fackel in die Höhe, während das Öl auf das Holz und auf seinen Handschuh tropfte. Er musterte mich mit seinen strahlend blauen Augen.

      Meine Aufmerksamkeit hatte die ganze Zeit Mastodon gegolten, denn er war der Anführer und die anderen waren seine Gefolgsleute. Aber jetzt, wo ich einen von ihnen genau ansehen konnte, wurde mir klar, wer er war. „Er ist dein Bruder, nicht wahr?“

      „Hör auf, Fragen zu stellen, als ob du ein Recht auf Antworten hättest, Prinzessin.“

      „Ich bin keine Prinzessin...“

      „Wirklich? Du benimmst dich aber so.“ Er ging weg und nahm die Fackel mit.

      Als ich nach vorne sah, spürte ich seinen Blick, seinen kalten Blick. „Du solltest nicht vergessen, dass ich dir und deinem Bruder nichts getan habe...“

      „Halt die Klappe.“ Er erhob seine Stimme nicht, aber sein Tonfall brachte mich zum Schweigen.

      Ich presste meine Lippen fest aufeinander und versuchte, die Wut in meiner Brust zu verarbeiten.

      Mastodon ging mit den anderen weiter und ließ mich zum ersten Mal zurück.

      Ich blickte hinter mich, zum Tageslicht am Ende des Tunnels.

      „Versuch es.“

      Ich drehte mich wieder um und sah, dass Mastodon immer noch vorwärts ging.

      „Gib mir einfach einen Grund. Irgendeinen verdammten Grund.“

      Jedes Mal, wenn ich eine Gelegenheit sah, wurde sie mir von diesem Mann ruiniert, der alles zu wissen schien, was ich dachte.

      Wir näherten uns dem Eingang einer weiteren Höhle, und als wir hineingetreten waren, erkannte ich, dass sie die Form einer großen Kuppel hatte. Die Decke reichte hoch hinauf und in der Mitte gab es eine Öffnung, durch die das Sonnenlicht auf den Boden fiel.

      Aber es gab keinen Boden.

      Da war eine Grube – ohne Boden.

      Ich kroch bis an den Rand, wobei mein Stiefel einen Stein stieß, und ich sah zu, wie er in die Tiefe stürzte, bis er in der Dunkelheit verschwunden war. „Was zum...?“ Ich hob den Kopf und sah Mastodon an, als ob er mir eine Antwort geben würde.

      Mastodon blickte nach unten, bevor er eine Handgeste in Richtung seiner Männer machte. „Ich werde die Führung übernehmen. Ian, du übernimmst die Nachhut.“

      „Halt, Moment“, sagte ich. „Wir gehen da runter?“

      Mastodon starrte mich mit finsterem Blick an.

      „In einen bodenlosen Abgrund?“, fragte ich ungläubig. „Aus welchem Grund?“ Ich hoffte, dass die Männer meines Vaters das Land absuchen würden, bis sie unsere Spuren fanden. Dann würden sie unserer Fährte folgen, bis ich gerettet würde. Aber wenn ich dort hinunterging... würden sie mich niemals finden.

      Es hieß jetzt oder nie.

      „Du nennst es einen bodenlosen Abgrund“, sagte Mastodon. „Ich nenne es Zuhause.“

      Oh, verdammt.

      Ohne zu zögern, griff ich an. Ich trat dem Mann, der mir am nächsten war, in den Rücken und packte den Griff seines Schwertes, als er in die Tiefe stürzte. Ich bekam Mastodon kaum zu Gesicht, aber er tat genau das, was ich erwartet hatte.

      Er wählte seinen Kameraden statt mir.

      Ich rannte aus der Höhle, ohne mich umzudrehen, und trug das schwere Schwert, als wäre es federleicht, weil das Adrenalin so stark war. Ich zog das Leben dem Tod vor, denn das war alles, was mich in diesem Abgrund erwartete: der Tod.

      Ich sah das Sonnenlicht und rannte weiter, aus der Höhle und auf die Baumgrenze zu. Ich blickte kein einziges Mal hinter mich, denn das hätte mich eine Sekunde aufgehalten, und ich hatte keine Sekunde zu verschwenden. Das Sonnenlicht verschwand, sobald ich im Schatten war. Ich sprang über Felsbrocken und Baumstämme und ließ das Schwert einmal auf dem Weg fallen.

      Dann merkte ich, dass er direkt hinter mir war.

      Verdammt, er war schnell.

      Ich bewegte mich zwischen den Stämmen hindurch und versuchte, kleine Schlupfwinkel zu finden, zwischen denen ich hindurchschleichen konnte, um ihn zu verlangsamen, aber der Kerl war ein Felsbrocken, der einfach durch alles hindurchkrachte.

      Das würde nicht klappen.

      Ich musste mir etwas einfallen lassen.

      Ich sprang über einen Felsbrocken in der Nähe eines Baumes, aber anstatt weiterzugehen, bog ich nach links ab und umrundete den Baum, um ihn von hinten zu erwischen.

      Aber der Scheißkerl war bereit. Er hielt sein Schwert in der Hand und seine Augen so wahnsinnig wie nie zuvor. Er marschierte auf mich zu und zog sein anderes Kurzschwert heraus. Mit einer Waffe in jeder Hand und einer Rüstung, die nur mit mehreren Treffern zu durchschlagen war, war er so gut wie unbesiegbar.

      „Du wiegst ungefähr fünfhundert Pfund... Wie kannst du so schnell sein?“ Ich hielt mein Schwert griffbereit und blieb leichtfüßig auf den Beinen. Mein Atem kam mühsam und schwer, weil ich gerade eine Meile gelaufen war, wenn nicht mehr.

      „Frag ein Pferd.“

      Das Schwert war schwerer, als ich es gewohnt war, also musste ich mich stärker konzentrieren als sonst. Es gab keine Chance, diesen Kerl zu besiegen, aber vielleicht konnte ich ihn lange genug aufhalten, um zu entkommen. Oder vielleicht sollte ich einfach bis zum Tod kämpfen, denn ich würde lieber sterben, als tief unter der Erde an diesem gottverlassenen Ort zu enden.

      Er drehte ein Schwert um sein Handgelenk, der Stahl blitzte im Sonnenlicht auf.

      „Ich warne dich...“ Ich trat einen Schritt zurück, hielt aber mein Schwert in Bereitschaft.

      Er blieb mitten im Schritt stehen, ein leichtes Lächeln erschien in seinem Gesicht.

      „Lass mich einfach gehen.“

      „Nein.“ Er bewegte sich vorwärts.

      „Selbst wenn du recht hast, was meinen Vater angeht, war ich nicht einmal am Leben...“

      Eines seiner Schwerter senkte sich, um mich zu verwunden.

      Ich fing es mit meiner Klinge ab, als wäre es meine zweite Natur, und stieß es weg. Ich war schnell auf den Beinen, wie mein Vater es mich gelehrt hatte, und wich seinem zweiten Angriff aus, wobei mich die Klinge nur um Haaresbreite verfehlte.

      Er senkte beide Schwerter an seine Seiten, als er mich umkreiste, und seine Augen verengten sich auf eine ganz neue Weise.

      „Es tut mir leid, was mit dir passiert ist, okay?“ Außer Atem setzte ich meine Bewegungen fort, ohne mich in Sicherheit wiegen zu lassen. „Ich würde den Mann, der dafür verantwortlich ist, bis ans Ende der Welt jagen. Aber ich würde nicht seine Tochter jagen. Ich bin unschuldig.“

      „Das war meine Mutter auch.“ Er stürzte sich auf mich und verpasste mir eine Reihe von Schlägen.

      Mein Muskelgedächtnis setzte ein und ich blockte die Schläge mit meinem Schwert ab, duckte mich und wich allen Angriffen aus, die er in meine Richtung schickte. Ich rollte mich aus dem Weg, um aus seiner Reichweite zu kommen und kam wieder auf die Beine.

      Er blieb dort stehen, wo er stand, die Spitzen beider Schwerter auf den Boden gerichtet. „Du bist gut.“

      „Ich habe dich gewarnt...“

      „Ich schlage nicht zu, um zu töten. Ich will nur, dass du ein bisschen blutest.“ Er trat einen Schritt vor. „Wenn dies ein echter Angriff wäre, würde ich dir jetzt mein Schwert durch das Auge rammen. Du wärst an den Baum hinter dir fixiert und mit der Zeit würde dein Körper durch die Klinge gleiten, bis dein Leichnam an den Wurzeln des Baumes zusammenbrechen würde.“

      „Das ist ein wirklich anschauliches Bild...“

      „Wirf deine Waffe weg.“ Er steckte seine beiden Schwerter zurück in ihre Scheiden.

      „Nein.“

      „Ich werde dir wehtun – das verspreche ich dir.“

      „Lass mich gehen.“

      „Nein.“

      „Wenn du mir wirklich wehtust, um dich an meinem Vater zu rächen, bist du genauso barbarisch wie er.“

      Er kam näher an mich heran. „Das ist der Punkt.“

      Ich stürzte mich mit meinem Schwert auf ihn, um ihm den Kopf von den Schultern zu schlagen.

      Er duckte sich und sprang wieder auf, bevor ich den Schwung meines Schwertes stoppen konnte. Seine Hand griff nach meinem Arm und drückte ihn nach unten, sodass die Klinge aus meiner Hand flog und irgendwo im Gras landete.

      Ich versuchte, mich zu befreien, aber sein Griff war zu stark.

      Mein Körper schlug auf dem Boden auf und seine Finger schlossen sich um meinen Hals. Er hielt sich über mir, seine Finger waren so platziert, dass bei jedem Atemzug nur ein wenig Luft in meine Lungen gelangte. „Deine Worte sind wie Steine, die gegen einen Baum schlagen. Jeder Schlag macht ein Geräusch, aber der Baum fällt nicht. Ich habe das schon sehr lange geplant und deine verzweifelten Versuche, mein Mitleid zu erregen, sind hoffnungslos. Alle Wege enden am selben Ort – mit deinem Kopf auf deinen Schultern.“ Seine Finger ließen mich los und er stand auf.

      Ich schnappte nach Luft und setzte mich auf, während ich mir an die Kehle griff.

      Er suchte den Wald ab, seine Augen waren leer und sein Blick sah gelangweilt aus. „Du hast Glück, dass ich ihn gepackt habe, bevor er gestürzt ist. Sonst hätte ich dich ihm hinterhergeworfen.“
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        * * *

      

      Mastodon führte mich zurück in die Höhle, wo die Männer warteten, und gab das Schwert zurück, das ich dem Mann aus dem Gürtel gestohlen hatte.

      Der Mann steckte sein Schwert in die Scheide, während er mich weiter beobachtete.

      „Das war nichts Persönliches.“

      Er bewegte sich schneller, als ich es sehen konnte, und seine Handfläche traf mich so hart im Gesicht, dass ich mich bei dem Schlag tatsächlich umdrehte. Die Haut schwoll sofort vor Hitze und Schmerz an, und instinktiv wollte ich aufschreien, aber ich hielt meine Lippen fest verschlossen.

      Ich ließ den Schmerz vergehen, bevor ich mich wieder aufrichtete und mir vorstellte, wie rot meine Wange war, da ich sie nicht sehen konnte. Ryker hatte mich schon einmal geschlagen, aber das war, als wir noch Kinder waren. Ich war sonst nie so verprügelt worden – und da wurde mir klar, wie behütet mein Leben gewesen war. Ich war auf diese Art von Schmerz nicht vorbereitet, aber ich ertrug ihn schweigend, weil ich dachte, dass das meine Würde am besten bewahrte.

      Der Mann starrte mich wieder an und als ich nicht so reagierte, wie er es wollte, schlug er wieder zu.

      Diesmal trat ich ihm in die Eier.

      Er schrie wie ein Mädchen, krümmte sich in der Taille und sog tief Luft ein, als er den Schmerz verarbeitete.

      Mastodon stand einfach nur da, als ob es ihm egal wäre, was mit einem von uns beiden geschah. „Los jetzt.“

      Ich ließ meine Deckung nicht fallen, weil ich wusste, dass es kommen würde.

      Der Mann richtete sich auf und griff mich an, bereit, mehr zu tun als mich nur zu schlagen. „Du verdammte Schlampe...“

      „Pyrus.“ Mastodon packte ihn am Arm und zerrte ihn zurück. „Wir haben einen weiten Weg vor uns.“

      Er versuchte, ihn wegzuschieben. „Nicht bevor ich dieser Schlampe zwischen die Beine getreten habe.“

      „Das wird sicher wehtun“, sagte ich. „Da ich größere Eier habe als du...“

      „Es reicht.“ Mastodon zerrte ihn ganz zurück, bis er nicht mehr in meiner Nähe war. Dann kam er auf mich zu, überragte mich, und seine schwarze Rüstung ließ ihn mit der Dunkelheit verschmelzen. Im Schein der Fackel an seiner Seite starrte er mir ins Gesicht. Seine Augen waren so zartblau, wie der Himmel am ersten Frühlingstag, aber er konnte diese Schönheit in Hässlichkeit verwandeln, wenn er mich so ansah, als würde er meinen Kopf auf einen Spieß stecken. „Lass uns gehen.“ Er kletterte die Holzleiter hinunter und hielt gleichzeitig die Fackel, um mir den Weg zu beleuchten.

      Ich näherte mich der Leiter und spürte all ihre Augen auf meinem Rücken – als ob einer von ihnen mich über die Kante stoßen könnte. Sie mussten die Kraft gefunden haben, sich zu beherrschen, denn ich erreichte die Leiter und kletterte sie langsam herunter.

      Sie führte tiefer und tiefer in den Abgrund.

      Anfangs konnte ich nicht mit den Männern mithalten und ein schlammiger Stiefel landete unzählige Male in meinem Gesicht. „Pass auf, Arschloch.“ Ich schlug auf den Stiefel ein.

      Er trat mir in die Hand. „Beweg dich, Arschloch.“

      Die Stimme von Mastodon ertönte von unten. „Komm schon, Prinzessin.“

      „Nenn mich verdammt noch mal nicht so...“

      „Dann beweg dich.“

      Ich beschleunigte mein Tempo und schaute nach unten, um sicherzugehen, dass ich meinen Stiefel nicht direkt auf eine brennende Fackel stellte. Mit Mastodon Schritt zu halten, brachte mich außer Atem, obwohl er das alles mit nur einer Hand machte.

      So ging es eine Stunde lang weiter... und dann zwei Stunden. „Wie lange werden wir dafür brauchen?“

      „Tage.“

      Ich hörte auf zu klettern. „Tut mir leid, hast du Tage gesagt?“

      „Beweg dich“, blaffte Mastodon.

      „Du bist verrückt, wenn du glaubst, dass wir das so lange durchhalten können.“

      „Nein. Ich bin nur nicht so schwach wie du.“

      „Wow, fick dich.“

      „Halt die Klappe und beweise mir das Gegenteil.“

      „Ich könnte dich auf der Stelle von der Leiter schmeißen.“

      „Versuch es, Prinzessin.“

      Ich hielt mich an der Leiter fest und lehnte mich hinaus, damit ich ihn gut sehen konnte. „Ich habe dir gesagt, du sollst nicht...“ Der Schweiß meiner Handfläche machte das Holz glitschig und ich spürte, wie mein Körper weiter ausschwang, als er sollte. „Oh, verdammt.“ Je fester ich zupackte, desto mehr entglitt das Holz meinen Fingern, und ich spürte, wie ich fiel. „Ahhh!“

      Es ging alles so schnell, dass ich nicht sah, was eigentlich geschah, aber Mastodon schaffte es irgendwie, die Leiter und die Fackel festzuhalten und mich gleichzeitig zu packen. Sein kräftiger Arm riss mich aus der Luft, genau wie er es mit dem Pfeil getan hatte, und drückte mich an seine Seite, während er die Leiter festhielt.

      Die Welt drehte sich noch eine Sekunde lang, obwohl ich mich nicht bewegte. Der Geruch eines Mannes stieg mir in die Nase, eines hart arbeitenden, schweißtreibenden Mannes. Es gab auch noch andere Gerüche, wie der des Waldes nach einem leichten Regen, nach Tropfen, die von den Blättern fielen und auf den Lehmboden trafen.

      Ich blieb, wo ich war, festgehalten von seinem kräftigen Griff, sicher, obwohl ich mich immer noch meilenweit über dem Boden des Abgrunds auf dieser blöden Leiter befand. Als ich mein Kinn von seiner Schulter hob, sah ich seine blauen Augen vor mir. Sie waren mir näher als je zuvor und jetzt konnte ich die Details sehen, die ich vorher nicht bemerkt hatte. Weiße Flecken zwischen dem Blau, wie Salzflocken. Da war mehr als nur Rache. Da war Intelligenz, Weisheit und Schmerz.

      „Halt dich fest.“

      Seine Stimme riss mich aus meiner Starre und ich wandte den Blick von seinen Augen ab.

      „Komm schon.“

      Ich hielt mich mit den Händen an der Leiter fest und spürte, wie er mich losließ.

      Er kletterte weiter nach unten, seine Fackel beleuchtete unseren Weg.

      Ich brauchte einen Moment, um mich zu sammeln, um den verhängnisvollen Moment der Vergangenheit angehören zu lassen. Meine Hände waren nicht mehr schwitzig, weil mir eiskalt geworden war, und so begann ich, wieder die Leiter hinunterzuklettern.

      „Prinzessin, du schuldest meinem Bruder etwas Dankbarkeit.“ Ians Stimme ertönte von oben.

      Als sich mein Herzschlag wieder auf sein normales Tempo verlangsamte, fand ich meine Sprache wieder. „Was hat das für einen Sinn, wenn er mich sowieso umbringen wird?“
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      Gerade als mein Körper kurz davor war, vor Erschöpfung aufzugeben, hielten wir an.

      Tief unter der Erde gab es keine Möglichkeit, den Sonnenaufgang vom Sonnenuntergang, die Mitternacht vom Mittag zu unterscheiden. Da ich so erschöpft war, nahm ich an, dass es irgendwann tief in der Nacht war, Stunden nachdem ich normalerweise geschlafen hätte.

      Wusste Ryker schon, dass ich vermisst wurde? Würde er den Rettungstrupp anführen?

      Fühlte sich mein Vater beschissen, weil er nicht auf mich gehört hatte?

      Ich hoffte, dass er das tat.

      Die Leiter war zu Ende und wir stießen unten auf festen Fels. Es gab eine Öffnung zu einer Höhle, die woanders hinführte, und ich nahm an, dass dieses Abenteuer noch nicht vorbei war, denn die Männer bereiteten sich darauf vor, dort zu schlafen.

      Wie lange würde das noch dauern? Und wo zum Teufel wollten wir hin?

      Alle meine Habseligkeiten waren in der Kutsche zurückgelassen worden, also hatte ich nur meine Arme als Kopfkissen. Ich suchte mir einen Platz auf der gegenüberliegenden Seite der Höhle, weit weg von den Männern, und beobachtete, wie sie sich für die Nacht einrichteten. Sie tranken aus ihren Feldflaschen, bissen in harte Brotstücke und hielten Smalltalk, bevor sie sich schlafen legten.

      Ich bemerkte, dass Mastodon und Ian leise miteinander sprachen. Manchmal schaute mich sein Bruder, der die gleichen hellen Haare und blauen Augen hatte wie Mastodon, durch die Höhle hinweg an.

      Ich hatte noch nie in etwas anderem geschlafen als in einem Himmelbett mit einer weichen Matratze und einer mit Schwanenfedern gefüllten Daunendecke. Im Winter wurden meine Laken mit heißen Kohlen geheizt und im Sommer stand ein großer Krug mit Wasser neben meinem Bett. Alles, was ich brauchte, stand mir jederzeit zur Verfügung, und jetzt wurde mir klar, wie viel ich für selbstverständlich hielt. Mein Leben war luxuriös gewesen, einfach weil ich in dieses Leben hineingeboren worden war. Ich hatte nichts getan, um es zu verdienen. Die Diener arbeiteten und lebten jeden Tag des Jahres im Schloss, aber egal, wie sehr sie meinen Vater erfreuten, sie würden nie das haben, was ich hatte.

      Diese Erkenntnis traf mich in diesem Moment ziemlich hart.

      Vielleicht war ich ja doch eine Prinzessin.

      Die Männer legten sich alle zum Schlafen hin – außer Mastodon.

      Er lehnte sich an die Wand und stützte sich mit einem Arm auf sein aufgeschlagenes Knie. Es war ein langer Tag gewesen, aber er sah nicht im Geringsten müde aus. Sein Blick war fest auf mich gerichtet.

      „Ich bin zu müde, um wegzulaufen... falls du dir deswegen Sorgen machst.“

      Er öffnete eine kleine Feldflasche und nahm einen Schluck, und als ich sah, wie ein Tropfen aus seinem Kinn entwich, wusste ich, dass es kein Wasser war. Er wischte sich den Mund mit der Rückseite seines Unterarms ab und starrte mich weiter an.

      Ich war hungrig und durstig, aber ich wagte nicht, um etwas zu bitten. Dafür hatte ich zu viel Stolz.

      Ich schloss die Augen und beschloss, meinen leeren Magen und meinen ausgetrockneten Mund so gut es ging zu ignorieren und einfach zu schlafen.

      Etwas polterte auf den Boden und rollte dann in meine Richtung.

      Ich öffnete die Augen und sah eine Feldflasche nur wenige Zentimeter vor meinem Gesicht stehen. Ich betrachtete sie einen Moment lang, dann sah ich ihn wieder an – als ob es eine Falle wäre.

      Er trank immer noch aus seiner kleineren Feldflasche.

      Ich setzte mich auf und drehte den Deckel. „Du verheimlichst mir etwas, oder?“ Ich öffnete den Deckel und nahm einen Schluck. Das Wasser füllte meine trockene Kehle und heilte die Risse, die sich in der Haut meiner Lippen gebildet hatten.

      Er trank weiter.

      Ich nahm noch einen Schluck, weil ich einfach so durstig war. Es war ein langer Weg nach unten gewesen und wenn ich nicht bald etwas Wasser in meinen Körper bekam, würde ich Kopfschmerzen bekommen. Ich schraubte den Deckel wieder auf die Flasche und rollte sie zurück.

      Er öffnete seine Tasche, riss ein Stück Brot vom Laib und warf es mir zu.

      Ich fing es mit einer Hand auf und verschlang es sofort. Es war ein bisschen zäh, als wäre es einen Tag alt, aber unter diesen Umständen war es köstlich. Wenn ich jetzt zu Hause wäre, würde ich wahrscheinlich ein Brathähnchen mit Butterkartoffeln und einen ganzen Laib Brot für mich allein haben. „Mästet ihr normalerweise das Schwein, bevor ihr es schlachtet?“

      Sein Blick wanderte zu der Öffnung in der Höhle und ignorierte mich.

      „Wir sind mitten in... ich weiß es nicht einmal. Warum musst du Wache halten?“

      Schweigen.

      Ich war mir nicht sicher, warum ich mir die Mühe machte.

      „Wo sind wir?“

      „Das Einzige, was ich aus deinem Mund hören sollte, ist Dankeschön und Gute Nacht.“

      „Du sagst, ich soll Dankbarkeit gegenüber dem Mann empfinden, der geschworen hat, mich für etwas zu töten, das ich nicht getan habe, nur weil er mir ein Stück Brot gegeben hat?“, fragte ich ungläubig. „Ich bin nicht so willensschwach wie die meisten Frauen, die du kennst.“

      Sein Blick wanderte wieder zu mir. „Wähle deine Kämpfe weise und spare deine Energie.“

      „Der Kampf um mein Leben ist der, den ich wähle.“

      „Deine beste Chance zu überleben besteht darin, mich nicht zu verärgern, aber du zögerst nicht, das zu tun.“

      „Weil ich keine Arschkriecherin bin. Ich werde die letzten Tage meines Lebens nicht damit verbringen, um etwas zu betteln, um das ich nicht betteln sollte. Ich bin nicht dankbar für das Brot oder das Wasser. Ich bin nicht dankbar, dass du mich vor dem Sturz in den Tod bewahrt hast. Der Grund, warum ich überhaupt hier bin, bist du, denn dein Bedürfnis nach Rache macht dich blind für alles andere, was zählt.“

      Er lehnte mit dem Hinterkopf an der Wand, seine beiden kurzen Schwerter steckten in den Scheiden zu beiden Seiten seiner Hüften, und seine Rüstung passte sich den Bewegungen seines Körpers an wie eine zweite Haut. Er starrte eine Weile vor sich hin, als sei er durch meine Worte provoziert worden, doch dann sagte er mit ruhiger Stimme: „Schlaf. Wir haben morgen einen langen Tag vor uns.“
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        * * *

      

      Es schien, als wären meine Augen nur ein paar Minuten lang geschlossen gewesen, bevor ich von einem Stiefel wachgerüttelt wurde.

      „Aufstehen.“ Er gab mir einen sanften Stupser gegen den Arm.

      „Nimm deinen ekligen Fuß aus meinem Gesicht.“ Ich schubste den Kerl weg und sah, dass es Ian war.

      Er schaute mit einem harten Blick auf mich herab und tat es dann noch einmal – aber dieses Mal fester. „Raus aus den Federn, Prinzessin.“

      „Verpiss dich.“ Ich zwang mich aufzustehen, und in der Sekunde, in der ich mich bewegte, spürte ich, wie steif mein Körper geworden war. Alle Gelenke meines Körpers schmerzten und meine Muskeln fühlten sich wie erstarrt an. „Wow... Das ist neu.“ Ich musste mich ein wenig strecken, bevor ich auf die Beine kam – das war das erste Mal, dass ich sowas tun musste.

      Mastodon beobachtete mich von der anderen Seite der Höhle aus, seine Augen verrieten seine Ungeduld. „Komm schon.“

      „Tut mir leid... Ich habe noch nie auf einem harten Felsboden geschlafen“, sagte ich sarkastisch.

      „Du hättest dein ganzes Leben lang darauf schlafen sollen.“

      „Was soll das denn heißen?“

      Er ging durch den Höhleneingang und verschwand.

      Ich schaute den Weg hinauf, den wir gekommen waren und der im Moment unbewacht war, aber der Nervenkitzel der Flucht war nur von kurzer Dauer. Selbst wenn mein ganzer Körper nicht steif und wund wäre, hätte ich keine Chance, diese Kerle zu überlisten. Sie waren alle stark. Sie waren alle schnell. Vor allem ihr Anführer – der Mann, der wie ein gottverdammtes Pferd rennen konnte.

      Ich gesellte mich zu den Männern, Mastodon wartete auf der anderen Seite. Er war groß und muskulös und wirkte fast wie eine Skulptur im Palast.

      Ich nahm meinen Platz vor ihm ein und folgte den Männern, die sich durch den dunklen Tunnel bewegten. Die Luft war abgestanden, als wäre sie dort seit Tausenden von Jahren eingeschlossen, und es war ein Nebel in der Luft, als würde Wasser aus einem See irgendwo oben durch die Wände sickern. Der Boden war schräg und wir gingen weiter nach unten.

      Vorne und hinten hielt jemand eine Fackel, damit wir etwas sehen konnten.

      Das Tempo war schnell, es war kein Rennen, sondern ein sehr schnelles Gehen. Es vergingen Stunden und niemand sagte etwas. Jeder konzentrierte sich darauf, so schnell wie möglich an sein Ziel zu kommen... was auch immer dieses Ziel sein mochte.

      „Warum kannst du mir nicht sagen, wohin wir gehen?“ Ich wurde schneller müde als die Männer, also verlangsamte ich mein Tempo. Mastodon blieb jedoch immer hinter mir, seine Augen bohrten sich in meinen Rücken. „Wenn du mich sowieso töten willst, was schadet es dann noch?“

      „Wenn ich dich so oder so töte, ist es dann nicht egal, wohin wir gehen?“

      „Weil ich wissen will, wie viel mehr von dieser Folter ich zu erwarten habe.“

      „Gehen ist Folter?“, fragte er mit seiner tiefen Stimme. „Du bist definitiv eine Prinzessin...“

      Ich verdrehte die Augen. „Antworte mir.“

      „Ich bin nicht dein Diener.“

      „Jemandem eine Frage zu stellen, bedeutet nicht, dass er ein Diener ist.“ Diesmal blieb ich stehen und drehte mich um. „Ich benehme mich nicht anmaßend. Du bist zu empfindlich. Das ist das Problem hier. Es tut mir leid, dass ich in eine mächtige Familie hineingeboren wurde und du nicht. Es ist nicht fair, aber so funktioniert die Welt nun mal.“

      Er lachte. Er lachte tatsächlich. Das Lachen hallte an den Wänden wider, hallte den unterirdischen Gang auf und ab. Sein Mund verzog sich von einem Lachen zu einem Grinsen, aber seine Augen hatten noch nie so finster ausgesehen.

      „Was?“

      „Glaub mir, ich weiß, wie die Welt funktioniert. Und du wirst das Gleiche lernen.“
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        * * *

      

      Je tiefer wir kamen, desto kälter wurde es. Die Sonne konnte nur in die obersten Schichten des Bodens eindringen, aber hier unten, inmitten von festem Gestein, gab es keine Wärme, keine Energiequelle. Der Boden begann zu funkeln und Eiskristalle waren an den Wänden.

      Ich begann zu frösteln.

      Nach einem langen Marsch mit wenig Konversation hielten wir für die Nacht an.

      Aber ich konnte auf keinen Fall schlafen, nicht unter diesen Bedingungen, nicht wenn der Fels unter mir wie ein gefrorenes Stück Eis war. „Ich kann weitergehen, wenn ihr noch weitergehen wollt.“ Ich setzte mich auf den Boden und lehnte mich an die Wand, mein Hintern wurde kalt.

      Ian aß ein paar Stücke Brot mit einem ausgetrockneten Stück Fleisch und starrte mich an, während er kaute.

      Keiner ging auf meine Worte ein.

      Vermutlich was das die Antwort auf meinen Vorschlag.

      Mastodon flüsterte seinem Bruder etwas zu, bevor er seine Decke ausrollte und sich hinlegte. Er lag auf dem Rücken, seine Schwerter waren noch immer an seinem Gürtel befestigt.

      Ian aß weiter, er hielt seine Augen auf mich gerichtet.

      „Kannst du das sein lassen?“

      „Was stört dich?“, fragte er mit dem Mund voller Essen.

      „Hör auf, mich anzustarren.“

      „Mastodon sagte mir, ich solle dich nicht unterschätzen. Und das werde ich auch nicht.“

      Ich verdrehte Augen.

      „Geh schlafen.“

      „Wie?“, fragte ich ungläubig. „Du siehst doch, dass ich zittere, oder?“

      Er zuckte mit den Schultern und nahm einen weiteren Bissen.

      „Ich sagte, hör auf mich anzustarren.“

      „Mastodon starrt dich an und du hast kein Problem damit.“

      „Glaub mir, ich mag das auch nicht, aber...“

      „Aber was?“

      Ich hatte keine Antwort parat. „Ich schätze, ich bin einfach daran gewöhnt...“ Ich verschränkte die Arme vor der Brust und spürte, wie mein Körper zitterte, wie meine Zähne klapperten. Dies war keine „Geist beherrscht den Körper“-Situation, in der ich die Elemente einfach durch bloßen Willen bezwingen konnte. Mit jeder Minute, die verging, drang die Kälte weiter in meinen Körper ein.

      Ian warf mir ein paar Stücke Dörrfleisch zu.

      Ich nahm sie ohne Zögern und verschlang sie wie ein Hund, der gerade einen Knochen bekommen hatte. Ich war zu müde und mir war zu kalt, um jetzt irgendeine Würde zu haben, also nahm ich es einfach hin. Die Freude über das Essen war nur von kurzer Dauer und die Kälte machte sich wieder bemerkbar.

      Ich wurde immer unruhiger, war nie richtig wach, schlief aber auch nie richtig. Meine Augen waren leicht geöffnet und ich dachte, ich sähe Ian vor mir. Aber es musste ein Traum gewesen sein, denn ich konnte nichts spüren.

      Dann spürte ich eine warme Hand an meiner Wange, eine Berührung, die so beruhigend war, dass ich tief einatmete.

      „Sie wird erfrieren.“ Ich erkannte die tiefe Stimme von Mastodon.

      „Ihr geht es gut“, sagte Ian. „Sie ist einfach schwach.“

      „Nein. Sie wiegt nur hundert Pfund und wir wiegen mehr als doppelt so viel.“ Er packte mich an den Armen und schüttelte mich.

      Meine Augen gingen auf und ich holte tief Luft.

      Seine Hände wanderten über meinen Körper, von meinen Wangen über meine Handgelenke bis zu meinen Knöcheln. „Du wirst sterben, wenn du nicht tust, was ich dir sage.“

      „Ist es nicht... ist es nicht das, was du willst?“

      „Ja, aber nicht auf diese Weise.“ Seine Hände umklammerten meine Handgelenke, sie waren heiß wie ein Topf auf dem Herd.

      „Oh... Das ist schön.“

      Er zog seine Hände weg und dann war ich sofort wieder wie erstarrt. Meine Augen waren geschlossen, weil ich zu schwach war, sie offen zu halten.

      „Hebt sie hoch“, befahl Mastodon.

      Ich spürte, wie sich mein Körper ganz von selbst hob, als könnte ich fliegen.

      Ich wurde auf die andere Seite des Weges getragen, wo die Männer schliefen. Meine Augen öffneten und schlossen sich, bis ich meine Umgebung einigermaßen begriff. Ian ließ mich auf den Boden sinken, auf eine Decke.

      Es war warm. Unendlich viel wärmer, als es auf dem Steinboden gewesen war.

      Eine weitere Decke fiel auf mich und ich spürte tatsächlich ein wenig Wärme in meinen Fingerspitzen. Ich schloss die Augen. „Das fühlt sich gut an...“

      Die Decke hob sich wieder, und dann überkam mich ein Inferno von Hitze. Ein massiver Arm legte sich um meine Taille und ich erstickte in der Art von Hitze, die ich im Sommer zur Mittagszeit spürte, die so heiß war, dass sie mir den Schweiß den Rücken hinunterlaufen ließ.

      „Was ist, wenn sie etwas versucht?“, fragte Ian.

      „Dann breche ich ihr das Genick.“ Die Stimme war direkt an mein Ohr. „Problem gelöst.“

      Ich öffnete die Augen und betrachtete den muskulösen Arm, der sich über meinen Bauch gelegt hatte, einen Arm, der sich anfühlte wie ein brennendes Holzscheit im Kamin. Mein Kopf drehte sich weiter und ich sah eine massive Schulter, gebräunte Haut über straffen Muskeln, und dann eine Kieferlinie, die so kantig war, dass sie wie die Schneide einer scharfen Klinge aussah. Die Decke lag auf seiner Brust und ich konnte auch dort die Muskeln sehen. „Was... Was tust du?“ Ich fühlte mich besser, aber meine Zähne klapperten immer noch.

      Mastodons tiefe Stimme ertönte wieder. „Ich halte dich am Leben.“

      Ich hob meinen Kopf an, um seinem Blick zu begegnen.

      Seine Augen waren bereits geschlossen – als ob er mich überhaupt nicht als Bedrohung ansah.

      Ich hob die Decke leicht an, um darunter zu schauen... und ich sah ihn.

      Ihn.

      Seine harte Brust führte zu einem Waschbrett aus starken Bauchmuskeln, die mühelos Schläge aushalten konnten, und dann hatte er diese Linie von Haaren unterhalb seines Bauchnabels, die immer weiter nach unten verlief... bis... nach... naja...

      Seine muskulösen Oberschenkel waren ebenso gebräunt wie seine Arme und mit dunklem Haar bedeckt.

      Aber mein Blick wanderte zurück zu dem, was meine ganze Aufmerksamkeit erregt hatte.

      Verdammt.

      Ich ließ die Decke wieder fallen und drehte mich um, um sicherzugehen, dass seine Augen noch geschlossen waren.

      Das waren sie nicht. Sie waren weit geöffnet – und starrten mich direkt an.

      Das war eines der wenigen Male in meinem Leben, als ich mich tatsächlich schämte, also sah ich schnell weg, weil ich diesen Blick nicht länger ertragen konnte.
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        * * *

      

      Das Geräusch von Stimmen und Schritten weckte mich auf.

      Noch bevor ich die Augen öffnete, merkte ich, wie entspannt mein Körper war, wie meine Muskeln durch und durch warm waren. Es war das erste Mal, dass ich mich wohl fühlte, seit ich mein Zimmer im Schloss verlassen hatte.

      Als ich die Augen öffnete, sah ich Ian neben mir, der an der Wand lehnte und sein karges Frühstück aß.

      Mein Rücken war heiß, weil so etwas wie ein fester Lavastein gegen ihn drückte. Er hob und senkte sich langsam, im Rhythmus meines Atems. Die letzte Nacht kam mir wieder in den Sinn, die Schultern, die Brustmuskeln, die Bauchmuskeln aus Stahl, und das... andere Ding.

      Mein Gott, es war riesig.

      Und er hatte mich dabei erwischt, wie ich es angestarrt hatte.

      Normalerweise würde ich es einfach zugeben, ohne mich zu schämen, aber das hier war ein wenig anders.

      Die Decke verschob sich, als er sich hinter mir bewegte.

      Er stand splitternackt vor seinen Männern auf und begann, sich anzuziehen.

      Ich warf einen Blick über meine Schulter, obwohl ich es mir verboten hatte.

      Jetzt konnte ich sein Hinterteil sehen – ein sehr strammes Hinterteil.

      Seine Beine waren schlank und muskulös und sein Hintern war fest und straff. Sein Rücken war ein Mosaik aus Muskeln. Zwischen den Segmenten in der Haut waren kleine Dellen und seine Schultern wirkten aus diesem Blickwinkel noch breiter. Er zog sich erst die Hose an, dann die Stiefel. „Steh auf.“

      Hatte er wirklich Augen in seinem Hinterkopf?

      Ich ließ die Decke von mir fallen und die Kälte kehrte in meine Glieder zurück. Jetzt, wo ich aufgetaut war, machte es mir nicht mehr so viel aus, aber wenn es heute Nacht genauso kalt sein würde wie gestern, würden wir das wiederholen müssen.

      Ich faltete seine Decke zusammen und reichte sie ihm, nachdem er seine Tunika angezogen hatte.

      Er nahm sie mir aus der Hand und starrte mich mit einem wütenden Blick an.

      Ich erwartete, dass er eine Bemerkung über die letzte Nacht machen würde, aber er tat es nicht.

      „Hier.“ Ian reichte mir etwas Frühstück – mehr Trockenfleisch und noch faderes Brot.

      Ich nahm es klaglos hin.

      Mastodon zündete die beiden Fackeln wieder an und dann ging es los.

      Ian und die anderen drei Männer übernahmen die Führung, während Mastodon die Nachhut bildete, wobei die Hitze seiner Fackel meinen Rücken wärmte, wenn er direkt hinter mir war. Der Tunnel war mehr oder weniger derselbe: Felsen, Schmutz und Eiskristalle. Mir fielen kleine Wurzeln auf, die aus der Erde ragten, und ich war mir nicht sicher, wie das möglich war.

      Der Gang begann weiter abzufallen, gerade so weit, dass man vorwärts stürzen konnte, wenn man nicht aufpasste. Er begann sich auch zu krümmen, wie eine Wendeltreppe, die sich nach unten wand. „Hat jemand diesen Ort gebaut?“

      „Was ist die andere Möglichkeit?“, fragte Ian. „Er ist natürlich?“

      „Aber das... das muss doch...“

      „Mehr als ein Jahrzehnt“, sagte Ian.

      Ich schaute hinter mich und sah Mastodons kalten Blick. „Hast du... das gebaut?“

      Er hielt die Fackel hoch, seine Schultern bewegten sich bei jedem Schritt, sein Blick war voller Wut.

      Ich schaute wieder nach vorne. „Wohin führt der Gang?“

      „Kannst du das wirklich nicht erraten?“ Ian richtete seinen Blick weiter nach vorn. „Was ist unter deinem Reich?“

      „Erde? Felsen?“

      Ian drehte sich um und sah mich mit einer hochgezogenen Augenbraue an.

      Dann fiel es mir ein. „Die Klippe ...“

      Ian blickte wieder nach vorne. „Das hättest du schon vor langer Zeit herausfinden müssen.“

      Jetzt verstand ich. Wir waren auf dem Weg zum Fuß der Klippe. „Was ist da unten?“

      Ian stieß ein Lachen aus. „Was ist da unten? Ist das dein Ernst?“

      Hatte ich etwas übersehen? „Würde ich das Fragen und riskieren, getreten zu werden, wenn ich es nicht ernst meinen würde?“

      „Sie weiß es nicht.“ Mastodons tiefe Stimme kam von hinter mir. „Natürlich weiß sie es nicht. Sie ist zu sehr damit beschäftigt, Männer in ihr Zimmer zu schmuggeln und sich von ihren Dienern von vorne bis hinten bedienen zu lassen.“

      Er hatte Quinn also gesehen. „Du glaubst, du kennst mich?“ Ich drehte mich um und begegnete seinem zornigen Blick mit meinem eigenen. „Du hast mich eine Woche lang beobachtet, und du glaubst, das reicht aus, um dir alles zu sagen, was du wissen musst?“

      Er kam näher, die Fackel beleuchtete sein dunkles Gesicht. „Ja.“ Er blieb direkt vor mir stehen. „Die warme Sonne trifft auf dein Gesicht und macht dich blind für die Wahrheit, die direkt vor deinen Augen liegt. Du bist zu naiv, zu dumm, um das Blut direkt unter deinen Füßen zu sehen.“

      Ich schüttelte leicht den Kopf, da ich keine Ahnung hatte, wovon er sprach. „Das mit deiner Mutter tut mir leid...“

      Seine Hand schoss augenblicklich zu meinem Hals und seine Finger hatten mich blitzschnell fest im Griff. „Sprich nicht von ihr.“ Dann stieß er mich weg.

      Ich verlor augenblicklich den Halt und rollte den Gang hinunter, rutschte zwischen den Männern hindurch und prallte gegen eine Wand in einer Kurve. Mein Rücken schlug mit einem dumpfen Aufprall gegen sie und dann zuckte ich hoch, wobei sich die Welt immer noch leicht drehte.

      „Sprich nicht über meine Mutter.“ Die Fackel in seiner Hand beleuchtete den Weg und brachte ihn näher zu mir. „Sprich nicht mit Empathie, wenn du keine hast. Gib nicht vor, dass dir was am Herzen liegt, wenn du nicht weißt, was es ist.“ Seine Stiefel polterten jedes Mal, wenn sie den Boden berührten, und hallten an den Wänden wider. „Tu nicht so, als wärst du weniger niederträchtig als der Bastard, der mir alles genommen hat.“
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        * * *

      

      Mein Rücken tat höllisch weh.

      Aber ich würde lieber durch die Hölle gehen, bevor ich mich beschwerte.

      Zeit und Entfernung ließen sich hier unter der Erde nicht messen, also war ich mir nicht sicher, was sie dazu gebracht hatte, für die Nacht anzuhalten. Nur allgemeine Müdigkeit? Eine innere Uhr? In einer Biegung des Ganges richteten sie sich für die Nacht ein, rollten ihre Decken aus und bereiteten sich darauf vor, schlafen zu gehen.

      Mastodon machte sein Nachtlager fertig, schlüpfte aber nicht unter die Decke. Stattdessen lehnte er sich an die Wand, hielt einen Arm auf sein Knie gestützt, und sah finster und gelangweilt zugleich aus. Als ich mich zur anderen Wand bewegte, gab er einen leisen Pfiff von sich und nickte dann zur seinem Nachtlager.

      „Tut mir leid, sehe ich für dich wie ein Hund aus?“

      „Willst du wirklich, dass ich das beantworte?“

      „Arschloch.“

      „Leg dich unter die Decke.“ Er hatte diesen Blick, den ich noch nie zuvor gesehen hatte und mit dem er jeden allein durch schiere Kraft dazu bringen konnte, alles zu tun. Er hatte den einschüchterndsten Blick, den ich je gesehen hatte. Selbst wenn mein Vater einen wirklich schlimmen Tag hatte, sah er nicht so aus.

      Mir war zu kalt, um jetzt aufmüpfig zu sein, also schlüpfte ich unter die Decke.

      Es war schön, ausnahmsweise einen warmen Hintern zu haben.

      Die Männer legten sich sofort schlafen und Mastodon hielt Wache, als wäre er nicht im Geringsten müde. Er zog einen Apfel aus seiner Tasche und nahm einen großen Bissen, während er den dunklen Gang hinunterblickte.

      Die Decke lag bis zu meinem Hals und schloss meine eigene Körperwärme um mich herum ein, um mich warm zu halten. Es war nicht viel, aber es machte einen großen Unterschied aus. Da seine Augen woanders waren, starrte ich auf die Seite seines Gesichts. Er hatte kurzes blondes Haar, wirklich kurz, und sein Blick war so unheimlich wütend. Sogar die Stelle, an der sein Kiefer mit seinem Hals verbunden war, war angespannt. Jetzt, da ich wusste, wie er unter seiner Kleidung und seiner Rüstung aussah, wurde mir klar, dass er die Rüstung nicht brauchte, um gefährlich auszusehen. Sein Körper war eine Waffe für sich. „Ich habe Burke gefragt, was da unten ist... und er hat gesagt, dass er es nicht wüsste.“

      Er nahm einen weiteren Bissen und ignorierte, was ich sagte.

      „Als ich abgereist bin, schien Ryker besorgt zu sein... als ob er etwas wüsste.“

      „Weil dein Bruder kein Idiot ist – im Gegensatz zu dir.“

      Alles, was ich je von ihm zu hören bekam, waren Beleidigungen, also war ich inzwischen abgestumpft. „Was ist am Fuße der Klippe?“

      Er nahm einen weiteren Bissen und kaute. „Ich.“

      „Du... wohnst da unten?“

      Er kaute weiter.

      „Wie?" fragte ich. „Mir wurde gesagt, es wäre unbewohnbar.“

      „Das ist es auch.“

      „Aber... dann... wie?“

      Er drehte seinen Kopf wieder zu mir, sein Blick war kalt wie die Eiskristalle an der Wand. „Mit einem Herzen voller Rache.“ Er wandte sich wieder seinem Apfel zu und nahm den letzten Bissen, wobei er nichts als das dünne Kerngehäuse zurückließ.

      „Warum bringst du mich da runter? Wenn du mich nur töten willst, hättest du mich auch gleich vor den Augen meines Vaters abschlachten können. Warum schleppst du mich da runter? Was hat das mit deinem Plan zu tun?“

      Er warf den Apfelstumpft zur Seite und ignorierte mich.

      „Du musst mich für etwas brauchen...“

      Seine Kieferpartie verschob sich ganz leicht, als ob sich die Zähne in seinem geschlossenen Mund zusammenbissen. „Ich schätze, du bist doch nicht so dumm.“

      „Ich werde nicht kooperieren.“ Er hatte mich von zu Hause weggeholt, meinen Vater beschuldigt, ein Vergewaltiger, ein Mörder und ein Lügner zu sein, und geschworen, mich zu töten. Ich würde nichts für ihn tun, auch nicht, um mein eigenes Leben zu retten.

      „Das wirst du.“

      „Foltere mich so viel du willst. Es wird keinen Unterschied machen.“

      „Ich werde dich nicht foltern müssen.“

      Meine Augen bewegten sich hin und her, während ich ihn anstarrte.

      Er blickte zurück in den Gang. „Weil du es wollen wirst.“
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      Die Tage vergingen.

      Sehr lange und kalte Tage.

      Sie bestanden aus langen Wanderungen mit wortlosen Gesprächen, eisigen Nächten, in denen ich mein Lager mit einem nackten Mann teilte, der mehr Kraft in seinem Körper hatte als ein Ochse und ein Pferd zusammen.

      Ich warf keinen weiteren Blick darauf, aber es war nicht so, als hätte ich vergessen, was ich bereits gesehen hatte.

      Wie könnte ich das vergessen?

      Ich war schon mit einer Handvoll Männern zusammen gewesen, aber keiner von ihnen hatte so ausgesehen. Keiner von ihnen war so groß gebaut. Selbst die Wachen im Schloss waren nicht so muskulös gebaut. Mastodon überragte jeden einzelnen von ihnen um Längen.

      Endlich gab es ein Licht am Ende des Tunnels. Es war subtil, aber es war da.

      „Oh, Gott sei Dank.“

      Ian hielt die Fackel in der Hand und ging voran. „Das sagst du jetzt...“

      „Ich bin sicher, dass ich diesen Ort nicht vermissen werde“, sagte ich und sehnte mich nach der Sommersonne auf meiner Haut.

      Das Licht wurde heller und heller, ein Leuchtfeuer der Wärme und der Hoffnung, ein Ende dieses unendlich dunklen Tunnels. Am Anfang der Reise hatte ich Angst gehabt, weil ich gefangen genommen worden war, aber dann hatte sich die Angst aus anderen Gründen gewandelt. Unter der Erde zu sein... war eine Qual. Keine Sonne. Keine Bäume. Kein Himmel. Es war unerträglich.

      Aber als wir näher kamen, spürte ich keine warme Brise, die mir ins Gesicht wehte.

      Es blieb kalt – eiskalt.

      Das weiße Licht wurde immer heller und heller und ließ meine Augen tränen und ich kniff meine Augenlider zusammen. Ich hob die Hand vor mein Gesicht, um es erträglicher zu machen, um einen Schatten auf mein Gesicht zu werfen, damit ich besser sehen konnte, was direkt vor mir war.

      Die Fackeln wurden mit einer schnellen Handbewegung gelöscht und in eine Schale am Eingang der Höhle geworfen. Dort lagen auch noch andere, vermutlich für den Rückweg durch die Höhlen bis hinauf auf die Klippe.

      Ich blickte auf die Welt vor mir – und sah nichts anderes als Schnee.

      Eine gefrorene Tundra.

      Winter.

      Ein Winter, für den ich nicht gekleidet war.

      Ich ging an den Männern vorbei und schritt weiter unter den bewölkten Himmel. Das Licht kam durch die Wolkendecke, es war hell, aber nicht warm. Es waren dieselben Wolken, die ich von oben angestarrt hatte, die Wolken, die diese Welt unter mir verbargen. Ich drehte mich um, trat einen Schritt zurück und schaute die Felswände hinauf, bis sie in den Wolken verschwanden.

      „Soll ich sie fesseln?“, fragte Ian.

      Mastodon schüttelte den Kopf. „Wenn sie am Leben bleiben will, wird sie nicht fliehen. Sie würde nicht weit kommen.“

      Ich schaute mich um, die Landschaft dehnte sich immer weiter zum Horizont aus, es war eine endlose gefrorene Tundra. Ein Wind kam auf und wehte mir ins Gesicht, das Brennen der kalten Luft ließ meine Augen noch stärker tränen. „Was ist das für ein Ort...?“

      Mastodon ging an mir vorbei, seine schweren Stiefel knirschten im Schnee, sein schwarzer Umhang wehte im Wind. „Die wirkliche Welt.“
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        * * *

      

      Nachdem wir die Klippen hinter uns gelassen hatten, wagten wir uns tiefer in die kalte Einöde. Die hohen Kiefern waren mit frischem Pulverschnee bedeckt und der Schnee türmte sich immer höher, je weiter wir kamen, sodass er mir bis zur Hüfte reichte und meine Haut mit der klirrenden Kälte durchdrang.

      Ich beschwerte mich nicht, auch wenn ich wahrscheinlich sterben würde.

      Ian warf mir ein paar Mal einen Blick zu, denn seine Körpergröße machte es ihm viel leichter, sich durch den Schnee zu schieben, vor allem mit seiner Rüstung und Kleidung. Danach sah er seinen Bruder an, sagte aber kein Wort.

      Mastodon sah mich nicht an, auch nicht, als ich stolperte und in einem Schneehaufen landete.

      Als mein Gesicht das Eis berührte, lief mir ein kalter Schauer über den Rücken. „Okay... Ich vermisse die Höhle.“ Ich stemmte mich hoch und kam wieder auf die Beine.

      Die Männer gingen weiter vorwärts, nicht im Geringsten besorgt darüber, dass ich weglaufen oder sie von hinten angreifen könnte. Ich hielt mich für eine gute Kämpferin, aber das Klima lähmte mich und ich war im Moment völlig nutzlos.

      Das machte mir klar, wie schwach ich wirklich war. Mein Vater hatte mir den Kampf mit Schwert und Bogen beigebracht, aber diese Fähigkeiten waren nutzlos, wenn ich in der Unterzahl war und stattdessen an Unterkühlung zu sterben drohte.

      Ians Stimme wurde durch den Wind zu mir getragen. „Du weißt, dass sie sterben wird.“

      Mastodons Stimme ertönte als nächstes. „Ich habe mein Bett schon mit ihr geteilt.“

      „Du bist stärker als ich.“

      „Das gibst du jetzt zu... wenn du etwas nicht tun willst.“

      „Alles ist besser, als dieser Schlampe zu helfen.“

      Ich begann wieder zu laufen, mein ganzer Körper war wie erstarrt.

      Mastodon blieb stehen und nahm seine Schwerter und seinen Bogen ab, bevor er sie seinem Bruder reichte.

      „Wir hätten ihr Kleider mitbringen sollen.“

      „Wir schulden ihr gar nichts, Ian.“ Mastodon drehte sich um und sah mich an, die muskulösen Arme hingen an seinen Seiten, und sein Blick war voller Wut.

      Ich schob mich durch die Schneehügel und kam näher, denn ich wusste, was mich erwartete, wenn ich ankam. Es war dasselbe, was mich im Nachtlager erwartete – sengende Hitze. Wenn es ums Überleben ging, hatte ich keinen Stolz, ich wollte nur so schnell wie möglich ins Warme gelangen.

      Als ich ihn erreichte, griffen seine Arme unter meine Knie und meinen Rücken, und er hob mich an seine Brust, als ob ich nichts wöge.

      Mastodon nahm seinen Umhang, wickelte ihn fest um mich und befestigte ihn dann, damit er an seinem Platz blieb. Ich konnte nichts außer seiner harten Brust sehen. Schummriges Licht fiel durch den Umhang, und ich konnte sehen, wie sich sein Körper bewegte, als er mich trug, und ich konnte all die starken Muskeln seiner Arme spüren, die mich an sich drückten. Die Hitze seines Körpers kam einen Moment später und erwärmte den Umhang und meinen Körper.

      Endlich hörte ich auf zu zittern. „Danke...“

      Seine einzige Antwort war sein Schweigen.
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        * * *

      

      Wir erreichten eine Höhle für die Nacht.

      Ich war kein Fan von Höhlen, aber jetzt war sie dem offenen Himmel vorzuziehen. Auch diese Höhle war mit Dingen wie Decken, Essen und warmer Kleidung ausgestattet. Alles war für Männer gedacht, aber ich zog eine mit Fell gefütterte Tunika an und dann eine Jacke darüber. Es war wie eine Decke für meinen kleinen Körper, aber sie war warm.

      Aber keine Decke und kein Kleidungsstück würde warm genug sein, um die Winterluft fernzuhalten. Eine Kiste mit Brennholz stand an der Wand, also nahm ich ein paar Scheite und warf sie in die kalte Feuerstelle.

      Mastodon beobachtete mich von seinem Platz an der Wand aus. „Was machst du da?“

      „Wonach sieht es denn aus?“ Ich hatte noch nie ein Feuer angezündet. Ich hatte Mastodon dabei zugesehen und machte seine Bewegungen nach, um eine Flamme zu entfachen. Ich schlug den Feuerstein so schnell ich konnte gegen das Holz, aber es kam nur ein schwacher Funke heraus.

      „Kein Feuer.“

      Ich versuchte es weiter. „Es ist eiskalt.“

      „Ich sagte: Kein Feuer.“

      Schließlich hörte ich auf, es zu versuchen, und sah ihn an. „Warum nicht...“

      Ein lautes Brüllen ertönte.

      Meine Hände ließen alles fallen.

      Das Brüllen kam von weit her, aber es war trotzdem laut.

      Mastodon richtete seinen Blick auf die Öffnung der Höhle, er wirkte nicht im Geringsten besorgt. „Das ist der Grund.“

      Ich setzte mich an die gegenüberliegende Wand und zog meine Knie an meine Brust. Der Eingang der Höhle war dunkel, denn draußen gab es kein Licht, nicht einmal Mondlicht. Der weiße Schnee verschwand nach ein paar Metern, und die Kiefern, die direkt vor der Höhle standen, waren in der Dunkelheit nicht zu erkennen. „Was war das?“

      Mastodon ignorierte mich.

      „Ich muss wissen, womit ich es zu tun habe.“

      Sein Mundwinkel hob sich zu einem Lächeln. „Du bist gut, aber so gut bist du nicht.“

      „Tot nütze ich dir nichts, oder? Es ist in deinem Interesse, mir zu helfen, am Leben zu bleiben.“

      „Was glaubst du, was ich auf jedem Schritt dieser Reise getan habe?“ Er drehte seinen Kopf, um mir direkt in die Augen sehen zu können. „Denkst du, ich teile mein Bett gerne mit dem Feind? Glaubst du, ich trage dich gerne durch den Schnee? Glaubst du, es gefällt mir, in dein Gesicht zu sehen, während ich spreche – wenn du seine Augen hast? Wenn nicht so viel auf dem Spiel stünde... würde ich dich erfrieren lassen.“

      „Ich bin nicht dein Feind...“

      „Ich bin deiner.“ Sein Ton wurde kalt wie ein Eisblock. „Mach dir keine Illusionen.“
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        * * *

      

      Da ich die Kleidung trug, die ich aus der Höhle genommen hatte, brauchte ich Mastodon nicht mehr, um mich zu tragen. Es war immer noch eiskalt, aber das Fellfutter hielt mich warm genug, um weiterzugehen, ohne in ein Eiskoma zu fallen.

      Wir gingen durch endlose Bäume und Wildnis und soweit ich das beurteilen konnte, gab es keine Dörfer oder Städte. Keine Einwohner. Keine Bauernhöfe. Nichts. Es war einfach eine weite, unbewohnbare Wildnis.

      Ich hatte keine Ahnung, was unser Ziel war oder wie lange wir dorthin brauchen würden, aber ich machte mir nicht die Mühe, danach zu fragen. Ich würde nur mit Mastodons steinigem Schweigen konfrontiert werden.

      Ich war an diesem Tag etwas angespannter als in der Nacht zuvor, weil ich wusste, dass da draußen etwas war. Etwas Großes. Etwas Mächtiges. Etwas, das so laut brüllen konnte, dass ich mich wunderte, dass der Schall nicht die Klippen hinauf zu meinem Zuhause getragen wurde.

      Mein Zuhause... ein Ort, den ich wahrscheinlich nie wieder sehen würde.

      Der Schneefall hörte langsam auf und die Haufen entlang unseres Weges wurden immer kleiner. Es war auch ein bisschen wärmer, aber nicht viel. Ich war erleichtert, dass die gefrorene Tundra nicht ewig dauerte.

      Unsere Stiefel trafen wieder auf festen Boden, dunkle Erde, in die ich den Absatz meines Stiefels drücken konnte. Jetzt, wo ich nicht mehr durch hüfthohe Schneewehen manövrieren musste, passte ich mich dem Tempo der Männer viel leichter an.

      Wir gingen weiter und gerade als die Sonne unterzugehen begann, lichteten sich die Bäume und der Schein von Fackeln kam in Sicht. Sie waren an einer Mauer angebracht, die eine Siedlung abgrenzte.

      Die Reise war endlich zu Ende.

      Ich war mir nicht sicher, ob ich erleichtert oder erschrocken war.

      In Pelzmäntel gehüllte Wachen säumten den oberen Teil der Mauer, bewaffnet mit Armbrüsten. Dann ließen sie die Waffen sinken, weil sie Mastodon und die anderen offensichtlich erkannten. Sie gestikulierten zu den Männern unten und langsam öffneten sich die Tore.

      Meine tiefen Atemzüge traten als Dampf aus und stiegen mir ins Gesicht, mein Herz klopfte so heftig, dass es schmerzte. Dieser Ort war nicht wie zu Hause; das schöne Schloss, mit dem Olivenbaum direkt vor meinem Fenster und den kopfsteingepflasterten Straßen der Stadt.

      Als ich zurückblieb, gab mir Mastodon einen Schubs.

      Ich reagierte instinktiv und schubste ihn zurück. „Hör auf, mich zu schubsen, Trottel.“

      Er bewegte sich nicht, weil er das Gewicht eines Felsblocks besaß und starrte auf mich herab, als wüsste er nicht recht, was er von mir halten sollte.

      Wir gingen durch das Tor und langsam fiel es knarrend hinter uns zu.

      Ich hörte, wie es sich schloss und einrastete.

      Ich würde nie wieder nach Hause gehen.

      Ich konnte erkennen, dass Mastodon ein wichtiger Mann war, denn die Wachen begrüßten ihn sofort mit Faustgrüßen und einarmigen Umarmungen. Andere quittierten seine Anwesenheit mit einem respektvollen Neigen des Kopfes.

      Vielleicht war er ihr König.

      Aber würde ein König seinen Thron verlassen? Würde er nicht jemand anderen schicken, um seine Drecksarbeit zu erledigen? Dies war der Mann, der die Nachhut bildete, anstatt die Führung zu übernehmen... vielleicht war diese Annahme also falsch.

      Ich beobachtete, wie sich sein Gesicht veränderte, sobald er zu Hause war, wie seine Augen aufleuchteten, als er seine Leute begrüßte, wie er lächelte, wenn er ihnen auf die Schulter klopfte. Einer seiner Männer kam mit einem mit Fell gefütterten Umhang und hängte ihn ihm um die Schultern. Ich konnte die Reaktion der Leute auf ihn sehen; Ehrfurcht gemischt mit Zuneigung, als ob er von allen Anwesenden einhellig geliebt würde.

      Diese Zuneigung war meiner Meinung nach unangebracht.

      Als seine Augen wieder auf mich gerichtet waren, war er wieder der Alte.

      Ein Arschloch.

      „Komm.“ Diesmal übernahm er die Führung, sein Bruder ging an seiner Seite. Die anderen drei Männer gingen davon, ihre Arbeit war erledigt.

      Ich spürte, dass alle Augen auf mich gerichtet waren – zusammen mit ihrer Feindseligkeit.

      Ich erwiderte ihren Blick mit meinem eigenen, wütend darüber, dass ich für etwas verurteilt wurde, das ich nicht getan hatte, für etwas, das mein Vater nicht getan hatte. Es war ein Irrtum und das wusste ich in meinem Herzen. Aber Mastodon war so sehr auf seine Rache konzentriert, dass er nicht mehr klar sehen konnte.

      Ich folgte ihm. Es war etwas wärmer unter den Fackeln und innerhalb des geschlossenen Bereichs. Der Wind schaffte es nicht, die Mauern zu überwinden, sodass er außerhalb der Stadt bleiben musste. Wir passierten ein Meer von Hütten, die wie Läden aussahen, und gingen weiter, bis wir uns einem felsigen Berg näherten. Eine riesige Tür war in ihm und als Mastodon sich näherte, schwang sie auf.

      Wir schienen unter die Erde zu gehen... wieder einmal.

      Als wir eintraten, stellte ich fest, dass es keine Decke gab. Der Raum war offen für die Elemente, nur wärmer, weil die Wände aus massivem Gestein bestanden. Der Raum war klein, nur groß genug für ein paar Gebäude, und auf der Rückseite befand sich ein Podest mit einem Thron aus Stein.

      Auf diesem Thron saß eine Frau. Sie hatte langes dunkles Haar mit Federn in den Strähnen und strahlend blaue Augen und starrte Mastodon an, als er sich ihr näherte. Sie trug einen schwarzen Pelzmantel, eine dunkle enganliegende Hose und kniehohe Stiefel. Sie trug keine Robe wie Königin Rutherford, aber ihre Präsenz war unbestreitbar königlich.

      Sofort ließen sich sowohl Mastodon als auch Ian auf den Boden sinken – und knieten nieder.

      Mastodon sah nicht wie ein Mann aus, der vor irgendjemandem kniete, also war das eine ziemliche Überraschung.

      Beide Männer erhoben sich, traten beiseite und sahen mich an.

      Ich trat langsam vor und musterte die Frau, die mich mit ihren intelligenten Augen beobachtete. Sie war Jahrzehnte älter als ich, sie hätte leicht meine Mutter sein können, aber ihre Schönheit war unbestreitbar. Selbst wenn sie mich ansah, als wäre ich nichts weiter als ein Insekt für sie, besaß sie dabei eine unerreichbare Anmut.

      Ihr Blick schien eine Ewigkeit zu dauern. Unerbittlich. Abschreckend. Aggressiv. Langsam begann er sich zu verhärten, wütend zu werden, so wie der von Mastodon. „Ich bin Königin Rolfe.“ Sie machte eine leichte Geste mit dem Kopf, ihr Blick wanderte direkt vor mir zu Boden. „Knie nieder.“

      Wahrscheinlich hätte ich mich automatisch aus Respekt verbeugt, aber sobald es ein Befehl war, wurde ich trotzig. Ich konnte spüren, wie die Feindseligkeit in Wellen von ihr ausging, wie die steigende Flut am Ufer. Sie hatte ganz offensichtlich die gleichen Vorurteile wie Mastodon.

      Ihre Augen verengten sich, bevor sie ihre Stimme erhob. „Ich sagte, du sollst dich hinknien.“

      Ich blieb auf meinen beiden Füßen stehen. „Ich wurde aus meiner Heimat entführt und wie eine Stoffpuppe herumgeschleudert. Ich bin gerade nicht in der Stimmung, mich hinzuknien.“

      Mastodon drehte sich um und sah mich mit ungläubigen Augen an.

      Die Hände der Königin ballten sich auf den Armlehnen des Throns zu Fäusten und ihre blauen Augen wurden zu Eiszapfen. „Huntley.“

      Meine Augen blickten sich um und ich fragte mich, ob das ihr privater Wächter oder ein Henker war.

      Mastodon drehte sich zu mir um, sein Kiefer war vor Verärgerung angespannt.

      Ich begegnete seinem Blick – und dann wurde es mir klar.

      Er packte mich an der Schulter und drückte mich mit einer Kraft nach unten, gegen die ich nicht ankämpfen konnte. Es war das Gewicht des gesamten Himmels, das auf meinen Schultern lastete.

      Ich fluchte leise, dann spürte ich, wie meine Knie mit einem dumpfen Aufprall auf den Boden schlugen.

      Huntley blieb vor mir stehen, seine Hand war immer noch auf meiner Schulter. „Mein Hass ist nicht mit dem ihren zu vergleichen, also schlage ich vor, dass du den Mund hältst, wenn du deinen Kopf auf deinen Schultern behalten willst.“ Er zog sich zurück und die Stelle, an der er mich berührt hatte, wurde eiskalt, sobald er weg war.

      Ich befolgte seinen Rat und blieb an Ort und Stelle.

      Die Wut in ihren Augen legte sich nicht. Ihr Blick war wie Dolche, die wirkten, als könnten sie meine Haut aufschlitzen und meinen Schädel zertrümmern. Die Finger ihrer linken Hand begannen langsam zu trommeln, es war ein sanftes Klopfen, das durch die Felswand, die uns umgab, noch verstärkt wurde. „Gute Arbeit, Huntley. Du warst zu lange weg, aber es war ein würdiges Opfer.“

      Mein Blick wanderte zu Huntley, der Verrat saß noch tiefer. Er war in mein Königreich eingedrungen, hatte alle getäuscht, und wenn jemand auf mich gehört hätte... hätte das alles vermieden werden können. Er hatte mich aus meiner Heimat verschleppt, und nun wartete ich auf mein Schicksal.

      In seinem Blick lag nicht der Hauch einer Entschuldigung – nur noch mehr Wut.

      Konnten diese Leute mich wirklich so sehr hassen? „Ihr macht einen Fehler. König Rutherford wird seine Kavallerie losschicken, bis er mich findet. Dann wird er euch alle abschlachten. Bringt mich zurück und ich sorge dafür, dass ihr verschont werdet.“

      Sie neigte den Kopf leicht zur Seite, so als ob sie einen Knacks in den Wirbeln hätte, aber das war nicht der Fall. „Dein König wird sich niemals am Fuße der Klippen blicken lassen. Ich wünschte, er würde es tun, denn ich würde die Gelegenheit genießen, ihm ins Herz zu stechen und es dann von meinem Schwert zu essen.“

      Das war kein schönes Bild.

      „Niemand wird dich holen kommen, Kind.“

      „Ich bin kein Kind.“

      „Mir scheint, du bist eins“, sagte sie leise. „Du glaubst, dass Ritter in glänzenden Rüstungen dir zu Hilfe kommen werden. Du wartest und hoffst, dass die Männer das Richtige für dich tun und ihren Hals für dich riskieren werden. Dass der Herzog von Delacroix seinen Arsch in Bewegung setzt, um seine Verwandten zu retten.“ Sie starrte mich weiter an. „Kind, du kannst nicht darauf warten, dass ein Mann dich rettet. Sie sind egoistisch. Sie sind Feiglinge. Du bist alles, was du in dieser Welt hast. Finde es selbst heraus – oder stirb.“

      „Dann werde ich dich töten. Was sagst du dazu?“

      Sie grinste amüsiert. „Wie schade. Ich könnte dich eigentlich mögen... wenn ich dich nicht tot sehen wollte.“

      „Wenn du mich wie ein Kind siehst, solltest du mich gehen lassen.“

      Sie sah mich an, als hätte sie mich nicht gehört.

      „Ein unschuldiges Kind...“

      „Du hast seine Augen.“

      Der Atem stockte mir in der Brust.

      „Ich werde diese Augen nie vergessen“, sagte sie mit einer leisen Stimme. „Bringt sie weg.“

      Huntley packte mich am Arm und zog mich hoch.

      Ich befreite mich aus seinem Griff. „Ich kann alleine aufstehen, Arschloch.“

      Er gestikulierte in die Richtung, aus der wir gekommen waren.

      Ich ging los und drehte der Königin und ihren Männern den Rücken zu.

      Ihre Stimme ertönte hinter mir. „Komm zurück, wenn du fertig bist, Huntley. Wir haben viel zu besprechen.“
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        * * *

      

      Die Nachricht hatte sich wie ein Lauffeuer auf dem Marktplatz verbreitet. Ich merkte es daran, wie sie mich anstarrten, wenn ich vorbeiging, als wüssten sie genau, wer ich war. Huntley hatte die Siedlung verlassen, um mich zu holen, und sie hatten auf diesen Moment gewartet, darauf dass er zurückkam.

      Ich blickte um mich herum und sah Männer und Frauen in Wollhosen und dicken Mänteln. Es waren auch Kinder dabei, aber sie blieben hinter ihren Eltern.

      Huntley blieb hinter mir und ich ging weiter, obwohl ich keine Ahnung hatte, wohin ich ging. Auf beiden Seiten standen Hütten aus Holz, an deren Außenseiten Fackeln angebracht waren.

      „Halt.“

      Auf das Kommando seiner tiefen Stimme hin blieb ich stehen.

      Ich stand vor einer Hütte, die anders aussah als die anderen, weil sie keine Fenster hatte. Ich nahm an, dass es ein Gefängnis war. Wenigstens würde es hinter den vier Wänden und unter einem Dach warm sein. Ich hatte auf dieser Reise nicht ein einziges Mal gut geschlafen und war so erschöpft, dass ich lieber einschlafen wollte, als zu versuchen zu fliehen.

      Huntley entriegelte die Tür und stieß sie auf.

      Anstatt die Schwelle zu überschreiten, starrte ich ihn an. Seine Augen waren herzlos. Sie waren vollkommen leer.

      „Ich habe dich gewarnt, dich nicht mit mir anzulegen. Jetzt warne ich dich davor, dich mit Königin Rolfe anzulegen. Du wirst es bereuen, das verspreche ich dir.“

      „Du drohst mir?“

      „War das nicht klar?“ Seine Augen verengten sich.

      „Was zum Teufel ist los mit euch Leuten? Geht ihr so mit Rache um? Mit dem Blut der Unschuldigen? Bestraft die Person, die für euer Unglück verantwortlich ist..."

      „Das werde ich. Das ist ein Versprechen.“ Er packte mich am Arm, um mich zu schubsen.

      Ich wich ihm aus, indem ich in die Hütte trat. „Ich bin kein Hund. Du brauchst nicht...“

      Er schlug mir die Tür vor der Nase zu und schloss sie dann ab.
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            HUNTLEY

          

        

      

    

    
      Ich ging den Weg zurück, den ich gekommen war, zwischen den brennenden Fackeln hindurch und ignorierte die Blicke aus den Schatten. Die Sonne war untergegangen und die Kälte hatte sich für die Nacht eingenistet. Alle Wachen von den Außenposten waren drinnen und aßen mit ihren Familien zu Abend, aber meine Rückkehr hatte diese Normalität erschüttert.

      Ich ging durch die steinerne Tür und betrat die Felsenfestung, in deren Mitte ein großes Feuer brannte, das so viel Wärme abstrahlte, dass es mit der Sonne mithalten konnte. Ich blieb vor dem Feuer stehen, um es anzustarren, um zu beobachten, wie die Flammen das trockene Holz anleckten. Ich war müde, viel müder, als ich es mir anmerken ließ, und mein Geist brauchte nur ein paar Sekunden, um nichts zu fühlen.

      Nichts zu fühlen, statt Wut. Anstelle von Rache. Anstelle von Schmerz.

      Ich riss meinen Blick los und ging weiter zu der großen Hütte, in der die Königin wohnte. Sie erwartete mich an dem langen Esstisch, ein Feuer brannte im steinernen Herd, der Tisch war mit einem Lammkarree, Kartoffeln und einem Laib frischen Brotes gedeckt, das gerade aus dem Feuer gekommen war.

      Sie sah mich von ihrem Platz am Tisch aus an, ihre frühere Feindseligkeit war verschwunden, als wäre sie nie da gewesen. Ihre Augen zuckten, es war ein winziger Ausbruch von Emotionen, etwas, das oft geschah, wenn sie mich ansah.

      Sie erhob sich von ihrem Platz und kam auf mich zu, sie war einen Kopf kleiner als ich, aber einen Berg größer in ihrer Präsenz. Beide Hände wanderten zu meinen Wangen und ergriffen sie, während sie mein Gesicht studierte, während ihre Augen hin und her wanderten, um mich genau zu betrachten. „Mein Junge.“

      Meine Augen senkten sich und blickten auf den Boden, als der Blick zu viel wurde.

      Ihr Daumen strich liebevoll über meine Wange, bevor sie ihre Hände zurückzog. Die Wärme in ihren Augen erstarrte und ihre Haltung wurde zu Stahl. Königin Rolfe kehrte zurück, die nüchterne Herrscherin, die uns in den letzten Jahrzehnten am Leben gehalten hatte. „Iss. Du musst hungrig sein.“

      Wir setzten uns zusammen und als das Essen auf meinem Teller lag, stützte ich mich mit den Ellbogen auf dem Tisch ab und verschlang alles schweigend, wobei ich den Geschmack von frischem Fleisch genoss, anstelle von dem altem Brot und Dörrfleisch, das uns auf der langen Reise nach Hause genährt hatte. Es gab auch Bier und obwohl es nicht so gut war wie der Scotch in meiner Feldflasche, wärmte es doch meinen Magen.

      „Fühlt sich unser Gast wohl?“

      „Ja.“ Mit den Augen auf mein Essen gerichtet, aß ich weiter.

      „Cameron wird ihre Wache sein.“

      „Nicht Cameron.“

      „Warum nicht?“

      „Jemand, der stärker ist.“

      „Willst du mir sagen, dass dieses kleine Ding tatsächlich eine Bedrohung darstellt?“ Sie führte ihr Glas mit Bier an die Lippen und nahm einen Schluck. Auf ihrem Teller lag Essen, aber es war größtenteils unangetastet.

      „Sie ist gut mit dem Schwert und dem Bogen.“

      „Hast du deshalb diese Narbe am Hals?“

      Ich nickte, während ich kaute.

      Sie nahm noch einen Schluck. „Sie ist eine kleine Schlampe, nicht wahr?“

      „Sie hat nur getan, was ich auch getan hätte.“

      „Na ja, sie hat weder Schwert noch Bogen, also ist sie nutzlos.“

      Ich hatte bemerkt, dass sie keine Erfahrung im Nahkampf hatte. Sobald man ihr die Waffen abnahm, wusste sie nicht, was sie tun sollte. Das war etwas, was ihr Vater ihr nicht beigebracht hatte – und das war ein Fehler.

      „Cameron wird geeignet sein.“

      Ich erhob keinen weiteren Einwand. Als das Essen in meinen Bauch eindrang, fühlte ich mich besser, fühlte mich zum ersten Mal seit über einer Woche zufrieden. Es wärmte mich von innen heraus, reinigte mich von all der Wut, die ich in meiner Kehle zurückhalten musste.

      „Sie wird dort bleiben, bis du bereit bist. Es sei denn... jemand anderer will mit ihr spielen.“

      In dem Moment, als ich sie nicht mehr sah, war sie aus meinem Kopf verschwunden. Sie war nicht mehr mein Problem – für den Moment.

      „Sie ist ein hübsches Ding... trotz ihrer Augen.“

      Ich trank einen Schluck Bier.

      „Das wird ihn noch mehr verletzen.“

      „Sie war auf dem Weg in die Hauptstadt, als ich sie entführt habe.“

      „Wahrscheinlich, um den Prinzen zur Heirat zu bewegen. Dieser Plan wurde sabotiert... zusammen mit all seinen anderen Plänen.“

      Ich wischte den Teller mit einem Stück Brot ab und ich war zufrieden, aber immer noch hungrig.

      „Iss. Denkst du, das ist alles für mich?“

      „Ian?“

      „Er war mehr daran interessiert, seine Hure zu ficken als zu einem Familienessen zu kommen.“ Ihre Hand ruhte auf der Spitze ihres Glases, und sie fuhr mit dem Finger am Rand entlang, während ihre Augen ihre Bewegungen beobachteten. „Ich nehme es ihm nicht übel. Er ist ja schließlich ein Mann.“

      Ich aß noch ein paar Lammkoteletts und biss in das mit Butter bestrichene Brot.

      Sie wurde still, starrte in die Ferne und ließ mich ungestört essen. Manchmal trank sie ihr Bier, manchmal strich sie mit dem Finger über den Tisch und war mit ihren Gedanken ganz woanders.

      Nach einer zweiten Portion war ich voll und richtete meine müden Augen auf das Feuer im Kamin.

      Das Schweigen hielt an, bis sie es brach. „Wie hat es sich angefühlt?“

      Es war eine vage Frage, aber ich verstand genau, was sie meinte. „Beklemmend. Sie bewohnt mein altes Schlafzimmer. Jetzt ist es voller weißer Vorhänge und Bettwäsche, Kommoden mit Goldverzierungen, Kristallvasen mit Blumen überall. Es fühlt sich gleich an, sieht aber anders aus. Da ist immer noch der alte Blutfleck in der Ecke, als ich mich nach dem Training mit Vater geschnitten habe, und ein alter Schnitt im Holz von der Klinge meines Schwertes.“

      Sie hörte zu, die Finger immer noch auf dem Rand ihres Glases.

      „Die Wachen bewegen sich auf dieselbe Weise im Schloss, die Schichtwechsel sind die gleichen, als hätte sich nichts geändert. Faron bewohnt Vaters altes Arbeitszimmer und anstatt Zeit mit seinen beiden Kindern zu verbringen, ertränkt er sich in Huren und Wein.“

      Sie drehte sich zu mir um und beobachtete mich mit ihren scharfsinnigen Augen. „Unser Volk?“

      Ich schüttelte leicht den Kopf. „Nach außen hin sieht alles normal aus, aber es ist alles andere als normal. Sie werden ausgeplündert, ihre Familien werden bedroht, um sie zum Schweigen zu bringen, und sie verschwinden in der Nacht, ohne eine Spur zu hinterlassen. Es ist ein offenes Geheimnis, das bekannt ist, aber nie ausgesprochen wird.“

      „Und sie tun nichts?“, fragte sie angewidert.

      „Was sollen sie denn tun, Mutter?“

      „Sich wehren“, sagte sie leise.

      „Nicht jeder ist so mutig wie du...“

      „Das sollten sie sein.“ Sie nahm noch einen Schluck. „Wenn du nicht für dich selbst kämpfen willst, dann kämpfe für die, die du liebst.“

      In trautem Schweigen starrten wir auf das Feuer und sahen zu, wie die Flammen in ihrem unvorhersehbaren Tanz aufstiegen und wieder sanken. „Ich habe ihr erzählt, was ihr Vater getan hat, aber sie glaubt mir nicht. Sie sagt, ich würde mich irren.“

      Sie drehte langsam ihren Kopf zu mir.

      „Ich glaube ihr.“

      „Hat er die Narben, Huntley?“

      „Ja.“

      „Dann täusche ich mich nicht.“ Sie wandte sich wieder dem Feuer zu.

      „Ich glaube, dass sie an seine Unschuld glaubt. Sie ist eine kluge Frau, aber sie ist geblendet von der Liebe zu ihrem Vater. Sie sieht nicht, dass ihr Vater seine Nächte lieber mit Frauen verbringt, an die er sich am nächsten Morgen nicht mehr erinnern kann, als Zeit mit ihr zu verbringen. Sie sieht nicht, dass er sowohl sie als auch ihren Bruder als Spielfiguren in seinem Spiel benutzt. Sie sieht nicht, dass die Männer und Frauen in der Nacht verschwinden. Und ich glaube, sie hat keine Ahnung, was sie wirklich ist – und was ich bin.“

      „Huntley?“

      Ihre Stimme traf mich wie ein Faustschlag unter meinem Kiefer, und ich richtete meinen Blick wieder auf ihr Gesicht.

      „Bemitleide sie nicht.“

      Ich sah sie ausdruckslos an.

      „Weil er mich nicht bemitleidet hat. Er hat weder dich noch deinen Bruder bemitleidet. Mit einem gnadenlosen Grinsen hat er uns alles genommen – und dann gelacht.“

      Ich sah sie an, erinnerte mich an ihren schlaffen Körper auf dem Bett und daran, wie er mit seiner Hose um die Knie in sie gestoßen hatte, wie er sie über den Rand der Klippe geworfen hatte, als er fertig war. Ich erinnerte mich an alles... als wäre es gestern gewesen.

      „Weißt du noch, als du ein Junge warst und ich dir sagte, dass du kein Mitleid mit den Schweinen haben sollst?“

      Ich schwieg.

      „Sie enden am Weihnachtstag als Braten. Und das Gleiche wird mit ihr passieren.“
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        * * *

      

      Ich ging zwischen den Hütten hindurch, die Kälte drang mir tiefer in die Knochen als noch vor einer Stunde, denn sie hatte sich jetzt im Boden festgesetzt. Draußen war es still, alle waren in ihre Hütten zurückgekehrt, weil die Show vorbei war.

      Ich ging in meine Hütte und wusste, dass ich nicht allein war.

      Im Bett in der Ecke waren zwei Frauen – eine Blondine und eine Brünette.

      Sie waren splitternackt und hatten sich unter die schweren Decken meines Bettes gekuschelt, stützten sich auf ihre Ellbogen und sahen mich erwartungsvoll an.

      Ich erkannte sie beide wieder, von verschiedenen Anlässen. „Geht. Ich bin verdammt müde.“ Ich nahm meinen Pelzmantel ab und warf ihn über den Sessel neben dem Kamin, in dem ein kleines Feuer brannte.

      „Komm schon, Huntley.“ Die Brünette, an deren Namen ich mich nicht erinnerte, weil ich in diesem Moment zu müde war, um zu denken, schob die Decken herunter, sodass ich ihre Brüste sehen konnte, damit ich zu ihnen ins Bett steigen würde.

      „Ich habe gesagt, dass ich müde bin.“

      „Ich werde dir den Rücken massieren“, sagte die Blondine. „Meine Finger mögen deinen starken Rücken.“

      „Außerdem“, sagte die Brünette. „Wir wurden für die Nacht bereits voll bezahlt. Das sollten wir nicht verschwenden...“

      Ian. Ich brauchte meinen Bruder nicht, um meine Huren zu kaufen, nicht, wenn ich mir meine eigenen kaufen konnte, und nicht, wenn ich umsonst Sex haben konnte.

      Die Blondine schob die Laken noch weiter runter. „Komm schon, uns ist kalt.“

      Sie sahen nicht aus, als ob sie frieren würde, nicht so wie Ivory, als sie ein paar Mal fast gestorben war. Ihre Wangen waren blass gewesen, ihre Lippen blau. Ihr ganzes Blut hatte sich in der Nähe ihres Herzens befunden, um ihre Organe am Leben und warm zu halten. Sie hatte nicht wie die beiden ausgesehen, nicht einmal, als sie mit mir auf dem Boden der Höhle geschlafen hatte. „In Ordnung. Rutsch rüber.“
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        * * *

      

      Es war kurz vor Sonnenaufgang, als die Glocken läuteten.

      Ich schreckte mit weit aufgerissenen Augen aus dem Bett, weil ich genau wusste, was der Alarm bedeutete.

      In Sekundenschnelle war ich aus dem Bett und angezogen, hing meine Schwerter an den Gürtel, griff meinen Schild und meine Axt. Ich rannte aus der Haustür hinaus in die Dunkelheit des frühen Morgens, und die Kälte biss mir in die Haut, sobald ich mit ihr in Berührung kam. Mein Blick schweifte über die Mauer und suchte nach der Position der Wachen.

      Es waren keine da.

      Die Leute kamen aus ihren Häusern, um den Aufruhr zu sehen, die meisten Männer hielten die Waffen, die sie in ihren Hütten aufbewahrten, in ihren Händen.

      Ian stolperte aus seiner Hütte, er trug kein Hemd und war sichtlich betrunken.

      „Hier!“

      Ich folgte der Stimme hinter meiner Hütte und rannte die Straße hinauf.

      Bevor ich die Hütte erreichte, hatte ich bereits herausgefunden, was genau geschehen war.

      Cameron lag tot auf dem Boden, ein kleiner Dolch steckte in seiner Kehle. Die Tür zur Hütte stand weit offen, und das Tablett mit dem Essen war auf dem Boden verschüttet. Die Gefangene war nirgends zu sehen.

      Ich überprüfte Camerons Gürtel und stellte fest, dass sein Schwert und sein Bogen fehlten. „Verdammt.“ Ich untersuchte seinen Körper auf Lebenszeichen, aber als ich seine gefrorene Haut spürte, wusste ich, dass er schon eine Weile tot war. Seit Stunden. Als die Morgenschicht gekommen war, war er entdeckt worden.

      Das bedeutete, dass sie einen Vorsprung hatte – einen großen Vorsprung.

      „Huntley.“ Mutters kräftige Stimme ertönte von hinten. Sie war leise und kontrolliert, nicht hoch und schrill vor Panik wie die aller anderen.

      Ich drehte mich zu ihr um, weil ich wusste, wie wütend sie aussehen würde.

      Sie betrachtete die Szene und erkannte genau, was geschehen war, ohne Fragen stellen zu müssen. „Bring sie zurück, Huntley. Wenn sie sterben muss, dann durch meine Hand und durch keine andere.“

    

  


  
    
      
        
          
            7

          

          

      

    

    







            IVORY

          

        

      

    

    
      Ich konnte nicht glauben, dass ich es geschafft hatte.

      Ich war tatsächlich entkommen.

      Ich musste auf dem Weg nach draußen zwei Menschen töten, aber ich hatte keine andere Wahl. Königin Rolfe und Huntley hatten mir deutlich zu verstehen gegeben, dass sie keine Gnade walten lassen würden, also konnte ich auch das nicht tun. Norden war die Richtung, aus der ich gekommen war, also musste ich einfach in diese Richtung gehen. Als ich Schnee fand, wusste ich, dass ich auf dem richtigen Weg war.

      Aber mit dem Schnee kamen auch die Spuren.

      Huntley würde hinter mir her sein. Er würde genau wissen, wohin ich unterwegs war. Er würde diesen Spuren folgen und mir dicht auf den Fersen sein.

      Ich konnte also nur erfolgreich sein, wenn ich schnell war.

      Oder... wenn ich ihn tötete, wenn er mich einholte... Das hatte beim letzten Mal nicht geklappt, aber wenn ich ihn überraschen könnte, würde es mir vielleicht gelingen.

      Als ich die Wache getötet hatte, hatte ich so viel von dem Essen genommen, wie ich konnte, bevor ich weglief, also war mein Magen voll, aber ohne weitere Nahrung würde ich nicht weit kommen. Wenn ich die Höhle fand, in der wir gerastet hatten, konnte ich die Vorräte plündern und weitergehen. Das war das Ziel... Ich musste sie nur finden.

      Ich rannte stundenlang durch die Dunkelheit und orientierte mich an der Reflexion des Mondes auf dem Schnee zwischen den Bäumen. Schließlich tauchte die Sonne über den Horizont und erhellte den Himmel in den Farben des Sonnenaufgangs. Es war viel einfacher zu sehen, aber wenn es für mich einfacher war, war es auch einfacher für ihn.

      Ich kämpfte darum, so lange wie möglich zu laufen, aber mein Körper wurde zu müde, vor allem wegen des Gewichts der Waffen, die ich trug. Ich ging und rannte abwechselnd, damit ich in einem angemessenen Tempo vorankam.

      Ich war im Schutz der Bäume, als ich es hörte.

      Ein Pfeifen.

      Es ließ mir das Blut in den Adern gefrieren, denn ich erkannte, was es war.

      Ein Signal.

      Huntley hatte seinem Bruder und den anderen mit demselben Pfiff signalisiert, nachdem meine Wachen getötet worden waren. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, außer mich an einen Baumstamm zu klammern und zu hoffen, dass ich nicht gesehen wurde. Unter dem Blätterdach der Bäume war es dunkel, denn das wenige Licht hatte Mühe, die Äste und den Schnee zu durchdringen. Mein Atem entwich in Dampfwolken, also versuchte ich, meine Atmung so weit wie möglich zu verlangsamen, um mich nicht zu verraten.

      Stiefel knirschten auf dem Schnee.

      Meine Hand wanderte zum Griff meines Schwertes und umklammerte es.

      „Vielleicht war es nur eine Vision. Eine Vision von der schönsten Frau, die ich je gesehen habe – wie sie durch den Wald rennt.“ Die Stimme war nicht so tief wie die von Huntley, aber sie klang viel eindringlicher, weil sie so... unmenschlich klang. „Spike, war das ein Traum? Oder hast du es auch gesehen?“

      Eine Stimme, die viel tiefer war als die von Huntley, sprach. „Ja.“

      Verdammt. Sie wussten genau, wo ich war, und sie spielten mit mir.

      „Du brauchst keine Angst zu haben, Mädchen“, sagte der erste. „Komm raus. Zeig uns dein schönes Gesicht.“

      Huntley war meine größte Angst gewesen. Aber ich hatte vergessen, dass es hier draußen noch andere Menschen gab. Oder... andere Dinge.

      Ich trat hinaus und drehte mich in die Richtung der Stimmen. Mein Gesicht war kalt, mein Blick furchtlos, und ich musste ihn beibehalten, auch wenn mein Herz bei ihrem Anblick einen Schlag aussetzte. Sie waren beide Männer, ganz in Schwarz gekleidet, mit passenden Handschuhen und Schwertern an den Hüften. Aber ihre Gesichter... So etwas hatte ich noch nie gesehen.

      Zu viele Zähne drängten sich in ihren Mündern, sodass sie über die Lippen hinausragten und eher wie Reißzähne als wie ein normales Gebiss aussahen. Es war fast so, als befänden sich ihre Münder außerhalb ihres Körpers. Ich wusste nicht, wie sie kauten. Wie sie überhaupt sprachen.

      Ich tat mein Bestes, um nicht überrascht zu wirken, so als wäre ich ihrer Art schon oft begegnet.

      Der Anführer blieb einen Meter von mir entfernt stehen und musterte mich mit dunklen Augen, die die Farbe von Baumrinde hatten. Er schätzte mich nicht als Gegner ein. Er schätzte mich... auf eine ganz andere Weise ab. Auf eine intime Art. Auf eine Art, die nur mit meiner ausdrücklichen Erlaubnis willkommen war.

      Spike blieb hinter ihm und weiter hinten standen vier weitere, alle mit den gleichen Kiefern.

      Meine Hand umklammerte den Schwertgriff mit aller Kraft. Es bestand kein Zweifel, dass ich es ziehen und um mein Leben kämpfen musste. Ich würde sie köpfen müssen, bevor ihre Zähne mein Fleisch durchbohren konnten. Nur ein einziger Biss... das war alles, was nötig war, um mich verbluten zu lassen, ohne dass mir ein Heiler helfen konnte.

      Plötzlich zog er seine Zähne zurück in den Mund, sein Maul öffnete sich weit, damit er die Zähne wieder in seinen Rachen schlucken konnte. Sie mussten perfekt ineinander greifen, ohne das Innere seiner Mundhöhle zu durchbohren, und waren gerade weit genug auseinander, um seinen Atem in die Lungen strömen zu lassen. „Ich wollte dich nicht erschrecken.“

      „Hast du auch nicht.“

      „Wirklich nicht?“ Seine Hand blickte hinunter zu meinem Schwert. „Denn du scheinst gerade verängstigt zu sein.“

      „Oder nur verärgert.“ Ich zog mein Schwert aus der Scheide und hielt es bereit, um zu beweisen, dass ich es zu benutzen wusste, dass ich keine leichte Beute war wie ein Kaninchen im Schnee. „Meine Anwesenheit wird anderswo benötigt. Behindere meine Reise nicht.“

      Als ob ich etwas Lustiges gesagt hätte, grinste er. „Wo wird deine Anwesenheit benötigt? An dem Ort, von dem du gerade geflohen bist?“ Er trat vor und Spike und die anderen folgten ihm. „Ich erkenne einen Ausreißer, wenn ich einen sehe.“

      Sechs zu eins. Das sah nicht gut aus.

      Er kam näher, aber ich wich nicht zurück. „Du fliehst vor Königin Rolfe. Warum?“

      „Ich bin nicht geflohen. Sie hat mich auf eine sehr wichtige Mission geschickt.“

      „Ich weiß, wen sie normalerweise losschickt, und du gehörst nicht dazu.“

      „Meine Angelegenheiten gehen dich nichts an. Und jetzt hau ab.“

      Er grinste und gewährte mir einen Blick auf die Zähne, die er soeben eingezogen hatte. „Temperamentvoll.“

      „Ich möchte in Frieden auseinandergehen, nicht mit Blutvergießen.“

      „Blutvergießen.“ Er sprach das Wort aus, als ob er es genoss, es zu hören.

      Verdammt. „Königin Rolfe darf nicht verärgert werden. Und sie wird verärgert sein, wenn ich nicht zurückkehre.“

      „Das war das Risiko, das sie einging, als sie dich hierher schickte. Das weißt du doch.“ Er machte einen weiteren Schritt auf mich zu. „Oder weißt du es nicht?“

      Ich hielt mein Schwert fest.

      „Du kleidest dich wie eine Rune. Aber du bist keine.“

      Rune? Ich hatte keine Ahnung, was das bedeutete.

      „Du siehst nicht wie eine aus. Du sprichst auch nicht wie eine. Aber wo du herkommst...“ Er kam näher und ließ sich Zeit, als ob ich es nicht bemerken würde. „Das weiß ich nicht.“ Jetzt bewegte er sich schneller und zog gleichzeitig sein Schwert.

      Okay. Es ging los.

      Er wirbelte herum und schlug sein Schwert mit aller Kraft nach unten, als ob er einen sauberen Schnitt durch meinen Arm erwartete.

      Ich wich dem Schlag aus und blockte ihn ab, bevor ich seinen Angriff mit meinem eigenen erwiderte. Der Stahl klirrte, als er mit seinem kollidierte. Ich trat ihn zurück und setzte meinen Angriff fort. Ich tat mein Bestes, um ihn zu überwältigen, bevor er lernte, mich nicht zu unterschätzen.

      Er parierte einen Schlag nach dem anderen, aber er musste zurückweichen, und das war befriedigend.

      Er ließ sein Schwert sinken, als er sich etwas zurückzog, und seine dunklen Augen weiteten sich vor unbestreitbarer Überraschung. „Jetzt bist du noch interessanter.“ Er gestikulierte zu Spike hinter ihm.

      Mit einem guten Schwertkämpfer konnte ich umgehen, aber nicht mit zwei.

      Spike zog sein Schwert und marschierte auf mich zu.

      Ich musste einen von ihnen töten – und zwar schnell.

      Ein Dolch flog durch die Luft – und traf Spike direkt in den Hals.

      Blut befleckte seine Zähne, bevor es über seine Lippen auf den Schnee zu seinen Füßen tropfte. Er fiel auf die Knie, als er nach dem Dolch tief in seinem Fleisch griff.

      Ein Mantel aus Fell und Reißzähnen kam zum Vorschein. „Geh, Klaus.“

      Klaus senkte sein Schwert. „Wie romantisch. Seine Hoheit kommt seiner Jungfrau zu Hilfe.“

      „Du konntest nicht einen einzigen Treffer landen“, knurrte ich. „Ich bin keine Jungfrau...“

      „Schweig.“ Huntley richtete seinen Blick auf Klaus, den Anführer dieser Bande von... was auch immer sie waren. „Ich habe dir gesagt, du sollst gehen.“

      „Das ist weder mein noch dein Land“, sagte Klaus. „Jeder von uns hat das Recht, hier zu sein.“

      „Aber ihr habt nicht das Recht, meine Leute anzugreifen.“ Huntleys breite Schultern waren unter dem Mantel verborgen, der sich im eisigen Wind leicht hob. An seiner Hüfte war ein Blick auf sein Schwert in der Scheide zu erkennen, und auf seinem Rücken hingen ein Schild und eine große Axt.

      „Sie gehört nicht zu deinem Volk. Ich kenne den Geruch einer Rune, und sie hat ihn nicht.“ Seine Augen huschten an Huntley vorbei und sahen mich an.

      Huntley wich aus und versperrte Klaus die Sicht auf mich.

      „Also, was ist sie?“

      Huntley ignorierte die Frage. „Geh, Klaus.“

      „Ich glaube nicht, dass ich das jetzt kann... nicht, wenn ich so viel investiert habe.“

      Ein schweres Schweigen lag in der Luft, ein Schweigen, das von tödlicher Spannung erfüllt war.

      Als Huntley nach seiner Axt griff, wusste ich, wie das hier enden würde.

      Huntley schlug nach Klaus und sie fingen an zu kämpfen. Spike lag immer noch am Boden, er zog langsam den Dolch aus seinem Hals und ließ noch mehr Blut auf den Schnee spritzen.

      Zwei Männer stürzten sich auf Huntley und er kämpfte mit drei Gegnern auf einmal.

      Die anderen stürzten sich auf mich, wobei ihnen die Zähne aus den Mündern ragten.

      „Oh, das wird ein Spaß.“

      Ich hatte Zeit, also steckte ich mein Schwert in die Scheide und zog meinen Bogen heraus. Ich spannte zwei Pfeile an die Sehne, hielt den Atem an, während ich zielte, und schoss. Der erste durchbohrte den einen direkt im Nacken, sodass er auf die Knie fiel, genau wie sein Kamerad. Ein weiterer Pfeil flog von der Sehne und traf den anderen Angreifer in den Oberschenkel.

      Das verlangsamte ihn nicht im Geringsten.

      Ich hatte mein Schwert wieder in der Hand und blockte die auf meinen Oberkörper gerichtete Klinge ab. Ich hatte kaum noch Energie, aber ich sammelte sie irgendwoher und schlug zurück, sodass er zurückstolperte und hinfiel.

      Das gab mir einen Moment Zeit, den anderen, der sich erhoben hatte, anzugreifen, sein Schwert beiseite zu schlagen, ihn zurückzudrängen, um eine Öffnung zu finden. Wenn ich ihn besiegen konnte, konnte ich fliehen, während Huntley mit den anderen beschäftigt war.

      Das war meine einzige Chance, zu entkommen.

      Mein Angreifer war zu schnell, traf meine Klinge, als ob er wüsste, wo sie gleich sein würde. Meine Energie ging zur Neige, der andere kam wieder auf die Beine, und mir lief die Zeit davon.

      Also tat ich das Erste, was mir in den Sinn kam.

      Ich spuckte ihm ins Gesicht.

      Er zuckte zusammen, als der warme Speichel ihn direkt in die Augen traf und er kurzzeitig nichts mehr sehen konnte.

      Ich stach ihm mein Messer in den Bauch und trat ihn dann weg.

      Der andere schnappte sich sein Schwert vom Boden und kam auf mich zu.

      Aber ich war schneller.

      Ich rammte ihm mein Schwert tief in die Brust und tötete ihn auf der Stelle.

      Huntley war immer noch damit beschäftigt, mit Klaus und den anderen beiden zu kämpfen. Sie umringten ihn in einem Kreis, doch er schaffte es, sich zu drehen und die Schläge eines jeden zu parieren, bevor er sie wegstieß. Er bewegte sich so schnell, schneller als ich wirklich sehen konnte.

      Ich hatte noch nie jemanden so kämpfen sehen.

      Ich steckte mein Schwert in die Scheide und hörte einen der Kerle schreien.

      Ich blickte zurück und sah, dass Huntley es nur noch mit zwei Männern zu tun hatte.

      Ich rannte los, in Richtung der Höhle, die sich die Klippe hinaufzog. Wer auch immer der Sieger sein würde, ich würde genug Zeit haben, um hineinzukommen und möglicherweise die Öffnung zu blockieren. Wenn Klaus der Sieger war, würde er wahrscheinlich nicht einmal wissen, wo er mich finden konnte.

      Hoffentlich starb Huntley. Ihm würde wahrscheinlich zuerst die Kraft ausgehen, da er es mit mehreren erfahrenen Schwertkämpfern auf einmal aufnahm. Ich würde zum Schloss zurückkehren, meinem Vater alles berichten, was geschehen war, und die ganze Sache würde sich wie ein schlechter Traum anfühlen.

      „Ah!“

      Der Schrei hallte durch den fallenden Schnee und brachte die Bäume zum Vibrieren. Ich hielt inne, weil ich wusste, dass er von Huntley stammte. Ich hatte ihn auf meinen Reisen oft genug gehört, hörte die raue Tiefe seiner Stimme tagein, tagaus.

      Ich schaute auf die Bäume vor mir, die Schneehaufen, den Weg nach Hause.

      Aber ich bewegte mich nicht.

      Mädchen, sei nicht dumm.

      Lass ihn.

      Nach Hause. Vater. Ryker.

      Ich biss die Zähne zusammen, bevor ich mich umdrehte. Ich sprintete zurück, meinen eigenen Fußspuren folgend, und sah den Kampf in Sichtweite kommen.

      Huntley hatte einen Dolch in der Seite, das Blut tränkte seine Pelzkleidung, er kämpfte weiter, doch er konnte die Schwerter, die auf ihn einschlugen, kaum abwehren. Den nächsten Schwerthieb hätte er fast verfehlt, er war zu schwach, um weiterzumachen.

      Klaus grinste, als er sein Schwert um sein Handgelenk wirbelte. „Normalerweise esse ich deine Art nicht. Aber ich werde es genießen, dir das Mark aus den Knochen zu saugen.“ Er schlug mit seinem Schwert zu, traf das von Huntley und der Schlag ließ es in den Schnee fallen. „Aber mach dir keine Sorgen. Ich werde alles, was übrig ist, eurer Königin zurückgeben...“

      Der Pfeil durchbohrte seinen Hals und er stolperte zurück.

      Die Ablenkung reichte aus, um den anderen dazu zu bringen, den Kampf zu unterbrechen.

      Ich richtete meinen Bogen als Nächstes auf ihn und traf ihn an der Schulter.

      Er stürzte sich auf mich, seine rasiermesserscharfen Zähne kamen direkt auf mich zu.

      Ich traf sein Schwert mit meinem eigenen und er griff mich mit einer Reihe von Hieben an, die meine Fähigkeiten fast überstiegen. Aber es wurde zum Instinkt, meine Konzentration war genauso scharf wie seine Zähne. Ich war nicht so nah an mein Ziel herangekommen, nur um am Ende zu verlieren, und ich ließ mich von diesem Mistkerl nicht unterkriegen.

      Ich konnte nie eine Lücke finden, weil er zu schnell war. Ich war die ganze Zeit in der Defensive, blockte jeden Schlag ab, konnte aber selbst keinen Schaden anrichten. Meine einzige Chance war eine Ablenkung. Ich könnte ihn wieder anspucken.

      Aber das brauchte ich nicht, denn Huntleys Axt traf ihn von hinten.

      Der Kerl sackte vor mir in den Schnee. Klaus war verschwunden.

      Huntley stand atemlos vor mir, das Blut tropfte aus seiner Wunde in den Schnee. „Du bist zurückgekommen.“

      Ich konnte es immer noch nicht fassen. „Ja...“

      Seine Augen bohrten sich in meine, intensiv wie immer, aber ohne den alles verzehrenden Hass.

      „Was... Was sind das für Monster?“

      „Die Teeth.“

      Es war schön, endlich einmal eine Antwort auf eine Frage zu bekommen. „Als ich das Wort Blutrünstig sagte... sah der Typ aus, als würde er in seiner Hose explodieren.“

      „Das ist es, was sie essen. Blut. Je reiner, desto besser.“

      „Und ich schätze, meins sieht ziemlich rein aus?“

      „Ich glaube, sie waren aus anderen Gründen an dir interessiert.“ Er griff nach dem Dolch und bereitete sich darauf vor, ihn herauszuziehen.

      „Halt, warte mal. Wenn du den rausziehst, verblutest du...“

      Mit einem Grunzen zog er ihn heraus, wobei ein schwarzer Dolch zum Vorschein kam, der mit glänzendem Blut überzogen war. Er ließ ihn in den Schnee fallen. „Ich heile schnell.“

      „Nicht schnell genug.“

      Seine blasse Haut errötete langsam, als würde das Blut an die Stellen zurückkehren, an denen er es am meisten brauchte.

      „Wie... Wie hast du das gemacht?“

      „Ich habe es dir gesagt. Ich heile schnell.“

      Es war das erste Mal, dass ich mit ihm wie mit einem Mann sprach – nicht wie mit meinem Entführer, nicht wie mit dem Arschloch, das mich zu Boden werfen würde, wenn ich zu viel redete. „Wenn du dich dazu in der Lage fühlst, begleite mich zum Eingang der Höhle. Ich kann ihn auch allein finden, aber allein brauche ich wahrscheinlich viel länger.“

      Sein intensiver Blick war auf mich gerichtet, seine blauen Augen waren ausdruckslos, während er mein Aussehen in sich aufnahm.

      Ich schätze, das war meine Antwort. „Also gut.“ Ich wandte mich ab und ging in Richtung Norden.

      „Du kommst mit mir zurück.“ Seine tiefe Stimme war nicht mehr von unbändiger Wut erfüllt, aber sie besaß die Art von Befehlsgewalt, die mein Vater nie gehabt hatte.

      Ich erstarrte und drehte mich langsam um. „Du machst Witze, oder?“

      Er starrte mich an.

      „Wenn ich nicht zurückgekommen wäre, wärst du tot. Das weißt du doch, oder?“

      Sein Brustkorb hob und senkte sich mit seinen Atemzügen, seine Augen starrten mich mit solcher Intensität an, dass sie nicht blinzelten.

      „Sag mir, dass du das weißt...“

      „Wenn ich dir nicht gefolgt wäre, wärst du von jedem einzelnen von ihnen vergewaltigt worden – und dann hätten sie dich gegessen.“

      „Aber du bist nicht gekommen, um mich zu retten. Du bist gekommen, damit du die Ehre hast, mich selbst zu töten. Das ist nicht dasselbe und erzähl mir nicht, du wärst zu barbarisch, um den Unterschied zu verstehen.“

      Er starrte mich schweigend an.

      Ich schüttelte den Kopf und fühlte mich wie ein gottverdammter Idiot. „Ich habe mir gesagt, dass ich dich verlassen soll... habe mir gesagt, dass es ein Fehler wäre, nicht zu...“

      „Dann hättest du auf dich hören sollen.“

      „Wow...“ Ich schüttelte ungläubig den Kopf. „Ist das die Art von Mann, die du bist?“

      „Genau wie dein Vater.“

      Ich war versucht, mein Schwert zu ergreifen und auf Leben und Tod zu kämpfen, denn lieber würde ich hier draußen sterben als dorthin zurückzugehen. „Nein, das bist du nicht. Wenn dein einziges Ziel darin besteht, den Menschen nachzueifern, die du hasst, dann haben sie gewonnen. Sie haben dir nicht nur deine Vergangenheit genommen, sondern auch deine Gegenwart und deine Zukunft. Sie haben dir deine Identität genommen. Du bist besser als das. Und wenn du es nicht bist... solltest du besser sein wollen als das.“

      Seine blauen Augen waren unbeweglich, während er meiner Rede zuhörte, er gab nichts von sich preis, keinen einzigen Gedanken. Seine Axt lag noch immer in seiner Hand, die Schneide der Klinge triefte noch immer von den Blutstropfen seines letzten Feindes. „Warum hast du mich gerettet?“

      Die automatische Reaktion meines Körpers war es, Luft zu holen, weil die Frage in meinen Ohren so pervers klang. Ich war ein Risiko eingegangen – und hatte mich verkalkuliert. Jetzt musste ich den Preis für meine Dummheit zahlen. „Ich... Ich weiß es nicht.“

      „Du weißt nicht, warum du deine Flucht verwirkt hast? Du weißt nicht, warum du dein Leben im Kampf gegen die Teeth riskiert hast, um mich zu retten? So ein Akt der Tapferkeit... und das ohne Grund?“

      „Es gibt einen Grund... Ich weiß nur nicht, welcher es ist.“

      Sein Blick verfinsterte sich, als wäre das für ihn inakzeptabel.

      „Ich schätze, es ist, weil... ich weiß, dass du ein guter Mensch bist. Nicht für mich. Aber ich denke, du wärst es... wenn du mich nicht als deinen Feind betrachten würdest.“

      Ein Windstoß fuhr durch uns hindurch und zerzauste sein kurzes Haar leicht. Sein Mantel wehte im Wind. Aber der Rest von ihm war unbeweglich wie ein Berg. Während unserer Reise hatte sich der Bartschatten in seinem Gesicht verdunkelt, er war länger und dicker und zu einem Bart geworden. Aber er war verschwunden, weil er sich rasiert haben musste, als er in seiner Hütte war. Ob er nun einen Bart hatte oder nicht, seine Erscheinung war furchteinflößend, seine Gesichtszüge waren hart – mit Ausnahme seiner Augen.

      „Es tut mir wirklich leid, was dir passiert ist.“

      Sein Kiefer spannte sich leicht an, als würde ihn das nur wütend machen.

      „Ich werde jetzt gehen...“ Ich drehte mich um und machte mich auf den Weg.

      Als er nichts sagte, nahm ich an, dass ich in Sicherheit war.

      Doch dann ertönte seine Stimme hinter mir. „Ich kann dich nicht gehen lassen.“

      Meine Stiefel blieben im Schnee stehen, zermalmten ihn und verdichteten ihn unter meinen Füßen. Meine Augen brannten von der Kälte und ich spürte, wie trocken meine Nase in den Stunden hier draußen geworden war. Mein gefrorenes Herz rutschte mir in die Hose, als ich daran dachte, wie besorgt Ryker sein würde, wie entsetzt mein Vater sein musste. Sie würden nie erfahren, was mit mir geschehen war. Sie würden nie erfahren, wie ich getötet wurde... ob ich vergewaltigt wurde... ob ich gelitten hatte.

      Ich drehte mich um und zog mein Schwert aus der Scheide.

      Seine Augen blickten nicht auf mich herab. „Ich werde dich nicht töten, aber ich brauche trotzdem deine Hilfe.“

      „Warum sollte ich dir helfen?“

      „Scheint, als bräuchtest du keinen Grund, um irgendetwas zu tun.“

      Ich warf ihm einen leeren Blick zu. War das ein Scherz? Das konnte ich bei diesem Kerl nicht wissen. Er war bis ins Mark eiskalt.

      „Du hast mein Leben verschont, also werde ich deins auch verschonen. Aber du hast hier keine Wahl.“

      „Wenn ich dir helfe...“

      „Es gibt kein wenn. Du wirst mir helfen.“

      „Gut. Wenn ich dir helfe, lässt du mich dann gehen?“

      Seine Antwort war ein starrer Blick.

      „Ich habe dir eine Frage gestellt...“

      Ein lautes Brüllen ertönte.

      Ich senkte mein Schwert, als ich hörte, wie das Geräusch über die ganze Welt getragen wurde, den Schnee von den Bäumen schüttelte und den Boden unter unseren Füßen instabil machte. Es war, als besäße es seine eigene Energie und würde immer weitergehen.

      Er hängte sich die Axt über den Rücken und ging an mir vorbei. „Komm schon. Wir müssen hier weg.“

      Ich schaute an der Stelle vorbei, an der er eben noch gestanden hatte, als würde ich ein Monster in meinem Blickfeld auftauchen sehen. „Kommt es hierher?“

      „Willst du bleiben und es herausfinden?“
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      Wir gingen zu der Höhle, in der wir auf dem Weg zur Stadt Halt gemacht hatten, zu der Höhle, in der ich das erste Mal dieses gewaltige Gebrüll gehört hatte. Der Eingang bestand aus einer kleinen Spalte, durch die man sich hindurchzwängen musste, und dann öffnete sich die Höhle, sodass mehrere Personen darin Platz fanden.

      Ich warf einen Blick auf das Feuerholz, kümmerte mich aber nicht darum.

      Huntley nahm auf einem Schemel nahe dem Höhleneingang Platz und spähte durch den Spalt zu den schneebedeckten Bäumen draußen. Er hatte die Arme auf die Knie gestützt und starrte durch den fallenden Schnee in die Wildnis hinaus.

      Ich lehnte mich gegen die Wand, die Knie an die Brust gepresst. „Wie lange müssen wir uns verstecken?“

      Er schüttelte leicht den Kopf, den Blick immer noch nach draußen gerichtet.

      „Was ist es?“

      „Yeti.“

      Ich ließ mir ein paar Sekunden Zeit, um das Wort zu verarbeiten. „Yeti?“

      Er war unbeweglich, seine Augen waren konzentriert.

      „Was zum Teufel ist ein Yeti?“

      „Eine Bestie, die drei Meter groß ist, mit Klauen so scharf wie Schwerter, mit einem Fell, das sich perfekt in die Schneelandschaft einfügt, sodass man sie vielleicht gar nicht bemerkt, wenn er direkt vor einem steht. Das ist mir schon ein paar Mal passiert...“

      „Also... ist er sowas wie ein Bär?“

      Er drehte sich zu mir um, seine Augen waren kalt.

      „Können wir ihn nicht einfach mit einem Pfeil erschießen?“

      Als ob es eine dumme Frage wäre, sah er weg. „Wenn sie leicht zu töten wären, würde ich mich nicht mit dir in einer Höhle verstecken.“

      „Ich schätze, ich müsste ihn sehen, um es zu verstehen.“

      „Glaub mir, du solltest hoffen, dass das nie passiert.“

      „Hast du jemals einen getötet?“

      „Mehrere.“

      „Warum hast du dann Angst?“

      „Angst?“ Er drehte sich wieder zu mir um. „Was du meinst, ist, warum ich nicht leichtsinnig bin wie du? Es braucht mindestens zwölf starke Männer, um einen Yeti zu erlegen. Ich habe niemandem etwas zu beweisen, also werde ich es auch nicht alleine versuchen.“

      „Nun, du hättest mich.“

      „Das ist das Gleiche, wie es allein zu tun.“

      „Wie bitte?“

      Er ignorierte mich.

      „Ich habe dir vorhin den Arsch gerettet. Ich habe übrigens immer noch kein Dankeschön dafür bekommen.“

      Er starrte weiter nach draußen.

      „Du weißt, dass ich gut bin.“

      „Du könntest besser sein.“

      „Wirklich?“, fragte ich und sah ihn herausfordernd an. „Wie denn?“

      „Ohne eine Waffe bist du nutzlos. Was passiert, wenn ein Feind dir dein Schwert aus der Hand reißt?“

      „Ich hebe es auf.“

      „Und wenn du das nicht kannst?“, fragte er mit hochgezogener Augenbraue. „Du kannst nicht einmal einen Schlag ausführen.“

      „Wollen wir wetten?“ Meine Finger ballten sich zu einer Faust.

      Er sah mich an, lachte und schaute nach draußen.

      „Was?“

      „Du machst es falsch.“

      „Nein, mache ich nicht.“ Ich betrachtete meine Finger, wie sie fest in der Mitte meiner Handfläche geballt waren.

      „Du brichst dir den Daumen beim ersten Schlag.“

      Ich schaute wieder auf meine Hände und zog meinen Daumen heraus. „Oh...“

      „Dein Vater hat dir alles andere beigebracht, aber in dieser Hinsicht hat er versagt.“

      „Wahrscheinlich, weil ich gegen einen Kerl, der doppelt so groß ist wie ich, allein mit meinen Händen keine Chance habe...“

      Sein Blick wanderte wieder zu mir. „Das ist etwas Furchtbares, was man seiner Tochter nicht beibringen sollte. Vor allem, weil es nicht wahr ist.“

      „Ich habe nie behauptet, dass es so ist.“

      „Der stärkere Kämpfer gewinnt nicht unbedingt. Weißt du, welcher Kämpfer das tut?“

      Ich schüttelte den Kopf.

      „Der Klügere.“

      „So wie... dem Gegner ins Auge zu spucken, damit er nichts sehen kann?“

      Ein sehr subtiles Lächeln erschien in seinem Gesicht. „Ich habe mich gefragt, wie du dich in diesem Kampf durchgesetzt hast.“

      „Mein erstes Mal mit zwei Typen. Es war ein Erfolg.“

      Sein Grinsen wurde breiter.

      Ich verdrehte meine Augen und verstand genau, wohin seine Gedanken gingen. „So habe ich das nicht gemeint...“

      „Das heißt, du warst mit zwei Typen auf einmal zusammen? Quinn ist mir nicht entgangen, aber der andere schon?“

      „Das ist eine persönliche Frage.“

      „Ich wollte nur eine Klarstellung.“

      „Du hast ihn besser nicht gemeldet.“

      Er konzentrierte sich wieder auf das Äußere. „Es ist mir scheißegal, wen du fickst.“

      „Ich weiß nicht... Du scheinst so versessen darauf zu sein, mir das Leben zur Hölle zu machen. Meinen Liebhaber anzuzeigen und ihn hinrichten zu lassen, ist ein ziemlich guter Weg, das zu tun.“

      Er richtete sich auf dem Hocker auf und betrachtete mich. „Liebst du ihn?“

      „Nein.“

      „Aber du sorgst dich um ihn?“

      „Natürlich. Sind dir die Frauen, mit denen du ins Bett gehst, etwa egal?“

      Er dachte kurz nach. „Ja, sind sie.“

      „Verdammt, ist das kalt.“

      „Die meisten von ihnen sind Huren.“

      „Wow... Du bist ein Arschloch.“

      Er stieß einen irritierten Seufzer aus. „Das meine ich wörtlich.“

      „Oh...“

      Wir verfielen in ein langes Schweigen, während mein Hintern auf dem Boden der Höhle erstarrte. Mein Magen knurrte und ich warf einen Blick auf die Vorratsbehälter in der Höhle. Da wir dort festsaßen, beschloss ich, mich selbst zu bedienen, und fand einen Behälter mit verschiedenen Trockenfrüchten und Fleisch sowie einige Nüsse. Ich kehrte zu meinem Platz zurück und stopfte mir den Mund voll, wobei ich fast sofort die Befriedigung des Essens in meinem Magen spürte. „Wie soll ich dir helfen?“

      Er ignorierte mich.

      „Ich dachte, wir hätten das hinter uns...“

      Er presste seinen Zeigefinger auf die Lippen, um mir zu signalisieren, dass ich den Mund halten sollte.

      Mein Blick wanderte zum Höhleneingang, aber ich konnte nichts sehen.

      War da tatsächlich etwas, oder wollte er nur, dass ich den Mund hielt? Ich griff mit der Hand in den Behälter, schob mir das Essen in den Mund und ließ ein paar Stücke auf den Boden fallen. Es war genug, um ein Echo zu erzeugen, und der Blick, den Huntley mir zuwarf, war finster.

      Dann hörte ich sie – schwere Atemzüge.

      Schwere Atemzüge, die nicht von einem von uns beiden stammten.

      Meine Augen spähten durch den Spalt, und dann sah ich eine Bewegung.

      Weißes Fell zog an meinem Blick vorbei, es sah aus wie Schnee, der sich bewegte. Es dauerte Sekunden, bis es an der Spalte vorbei war – und da wusste ich, wie groß der Yeti war.

      Er war riesig.
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        * * *

      

      Es waren Stunden vergangen, seit der Yeti vor der Höhle aufgetaucht war, und wir hatten in dieser Zeit kein einziges Wort miteinander gewechselt. Die Sonne kam und ging, und jetzt wurde es dunkel.

      Sobald die Sonne verschwunden war, begann ich zu frösteln. „Werden wir die ganze Nacht hier bleiben?“

      „Es wäre dumm, im Dunkeln zurück zu gehen.“

      „Wird sich dein Bruder nicht sorgen? Wird er dich suchen kommen?“

      „Der einzige Grund, warum ich nicht zurückkomme, ist, dass ich tot bin, also gibt es keinen Grund.“ Sein Blick blieb auf den Höhleneingang gerichtet. „Der Yeti könnte darauf warten, dass wir uns auf den Weg machen. Wir sollten über Nacht warten, um sicherzugehen, dass er weitergezogen ist.“

      „Dieser Ort... ist eine Einöde.“ Mein Leben oben auf den Klippen war anders und das nicht nur, weil ich als eine der Adligen im Schloss lebte. Es gab keine Monster, die durch unser Königreich liefen, keine Teeth, Runen oder Yetis.

      Er betrachtete mich mit dem kältesten Blick, den ich je gesehen hatte.

      „Ich meine das nicht beleidigend...“

      „Es ist eine Einöde – und sie ist die Heimat vieler unglücklicher Menschen.“ Er stellte den Hocker wieder an die Wand und holte eine Decke aus der Kiste. Er rollte sie aus und warf ein Kissen dorthin, wo sein Kopf liegen sollte.

      Mit klappernden Zähnen schnappte ich mir meine eigene Decke und rollte sie neben ihm aus.

      Seine Waffen lagen neben ihm auf dem Boden – als ob er darauf vertraute, dass ich ihm nicht mitten in der Nacht die Kehle aufschlitzen würde.

      Ich tat dasselbe und versuchte, es mir unter der dünnen Decke bequem zu machen. Mir war zwar nicht so warm, wie wenn ich neben seinem heißen, nackten Körper schlief, aber wenigstens würde ich nicht über Nacht an Unterkühlung sterben. „Wenn er die Höhle nicht bewacht, können wir dann nicht ein Feuer machen?“

      „Nein.“

      „Warum nicht?“

      „Man weiß nie, wer uns beobachtet.“ Er lag neben mir auf dem Rücken, sein Gesicht war zur Decke gerichtet.

      „Es könnten Leute da draußen sein? Mitten in der Nacht?“

      „Menschen. Kreaturen.“ Mein Zähneklappern musste ihn verärgert haben, denn er nahm seinen Mantel und warf ihn über mich. Er war dick und schwer und schloss meine Körperwärme sofort ein, sodass sie nirgendwo hingehen konnte.

      „Danke.“

      Er blieb still.

      Ich hörte den Wind draußen wehen, hörte, wie er heulte, als die Temperatur sank. „Schneit es hier immer?“

      „Ja.“

      „Warum?“

      „Das Klima.“

      „Wer wohnt sonst noch hier unten?“

      „Sehr viele Menschen. Es gibt verschiedene Königreiche, die alle unabhängig voneinander sind.“

      „Wirklich? Warum seid ihr nicht unter einem Herrscher?“

      „Weil wir es nicht sein wollen.“

      „Gibt es Kriege? Versucht ein Königreich, ein anderes zu erobern?“

      „Nein.“

      „Warum nicht?“

      „Wenn wir uns gegenseitig bekämpfen, können wir Necrosis nicht bekämpfen.“

      „Necrosis?“

      Er stieß einen leisen Seufzer aus. „Du weißt wirklich gar nichts, oder?“

      „Was soll ich wissen?“

      „Necrosis ist das Königreich an der südlichsten Spitze des Kontinents. Es sind Menschen wie du und ich. Oder zumindest waren sie es. Ihre Unsterblichkeit ist an Bedingungen geknüpft. Wenn sie sich nicht ernähren, zerfallen sie zu Staub. Früher reichte Blut, aber als das nicht mehr funktionierte, mussten sie eine andere Nahrungsquelle finden.“

      „Blut... Sind sie wie die Teeth?“

      „Necrosis sind die Originale. Die Teeth sind Hybride, teils Necrosis, teils Mensch.“

      Ich versuchte, all diese Informationen in Einklang zu bringen, konnte es aber nicht. „Was ist die alternative Nahrungsquelle?“

      „Seelen.“

      Mir gefror das Blut in den Adern, denn das war schlimmer, als ausgesaugt zu werden. Man hatte nicht nur sein Leben verwirkt, sondern auch das Leben nach dem Tod. Ich drehte meinen Kopf und betrachtete ihn neben mir, sah, wie er mit ruhigem Atem und gleichgültiger Miene dalag.

      „Wenn sie Nahrung brauchen, erkennt man das daran, dass Teile ihres Körpers anfangen, sich zu zersetzen. Ihre Hand wird schwarz. Die Hälfte ihres Gesichts sieht vertrocknet aus. Wenn ihre Nahrungsvorräte zur Neige gehen... fallen sie in unser Land ein.“

      „Oh, verdammt...“

      Eine Hand ruhte auf seiner Brust, während die andere seinen Kopf stützte. „Sie könnten uns auslöschen, aber sie tun es nicht, weil sie uns am Leben erhalten müssen – bis sie wieder Nahrung brauchen.“

      Ich war wie betäubt. Das war die beste Art, meine Gefühle zu beschreiben. „Kann man sie töten?“

      „Ja. Wenn sie geschwächt sind.“

      „Also, wenn sie hungrig sind.“

      „Ja. Wenn sie stark sind... ist es viel schwieriger.“

      „Wie lange geht das schon so?“

      „Schon immer. Lange vor meiner Zeit.“

      „Wenn du mir das im Schloss erzählt hättest, hätte ich dir nicht geglaubt. Nicht, wenn es nicht in den Büchern in der Bibliothek steht. Nicht, wenn mein Vater es nie erwähnt hat. Nicht, wenn es nie Beweise für eine solch barbarische Existenz am Fuße der Klippen gegeben hat...“

      Er starrte an die Decke.

      „Warum nehmen nicht alle den Tunnel zur Spitze der Klippen? Ich weiß nicht, wie viele Leute hier sind, aber ich bin sicher, dass dort Platz für alle ist.“

      Langsam drehte er seinen Kopf wieder zu mir, die Augen offen, aber leblos. „Und was passiert, wenn wir nicht da sind, um sich von uns zu ernähren?“

      Mein Herz hielt einen Schlag inne.

      „Sie werden es bis zur Spitze der Klippe schaffen – und stattdessen alle dort oben fressen.“

      Seine Worte waren ein Angriff auf mein gesamtes System, alles schaltete auf Panikmodus.

      „Euer König hat uns genau da, wo er uns haben will. Wir sind die Barriere, die sie davon abhält, in euer Land einzudringen. Wir sind die Nahrungsquelle, die sie satt macht, damit sie nicht weiterziehen. Wir opfern unser Leben und unser Leben nach dem Tod, damit ihr es nicht tun müsst.“

      Ich konnte nur noch ein- und ausatmen.

      Er musterte mich und studierte jede Reaktion in meinem Gesicht.

      Mein natürlicher Instinkt war es, mich zu wehren, gegen alles zu kämpfen, womit ich nicht einverstanden war, aber die Worte blieben mir im Halse stecken. Mein ganzes Leben lang hatte man mir gesagt, dass noch nie jemand auf dem Grund der Klippen gewesen war, dass niemand wusste, ob es Land oder Meer war. Aber in Wirklichkeit... war es eine Opfergabe von Seelen. Ein Sakrileg. „Wenn wir unsere Kräfte bündeln, können wir sie vielleicht besiegen.“

      „Das wird nicht passieren. Zumindest nicht freiwillig.“

      Atme. Ein und aus. Ein und aus. „Weiß... mein Vater das?“

      Er blickte wieder zur Decke.

      Das war meine Antwort. „Ryker?“

      Schweigen.

      „Ich kann nicht glauben, dass er es mir nie gesagt hat...“

      „Dein Vater hat ihn ziemlich gut unter der Fuchtel.“

      „Meine Familie weiß, dass Necrosis uns alle zerstören will und dass die Menschen leiden, und sie... tun nichts?“

      „Mehr als das.“ Er drehte sich wieder zu mir um. „Die Lotterie, die sie anbieten? Damit eine Familie ein Grundstück in der Hauptstadt bekommt? Das ist eine Lüge.“

      „Wie meinst du das?“

      „Das ist nur ein Täuschungsmanöver. Die ausgewählten Familien landen nicht in der Hauptstadt. Sie landen hier, am Fuße der Klippen.“

      „Was...?“ Ich konnte es nicht glauben. Ich konnte es einfach nicht glauben.

      „Ja.“

      „Nein... Mein Vater würde das nicht tun.“

      „Auf welchem Planeten lebst du denn?“ Jetzt wurde seine Stimme vor Wut noch tiefer. „All die Male, die du zu seinem Arbeitszimmer gegangen bist und er nicht erreichbar war? Weißt du, was er da gemacht hat?“

      Ich wollte es nicht wissen.

      „Er war bei seinen Huren. Das macht er lieber, als sich mit dir abzugeben.“

      So sehr ich mich auch bemühte, es nicht zu tun, ich zuckte zusammen.

      „Ich weiß, du willst den Kopf in den Sand stecken, aber dafür bist du zu klug.“ Jetzt wurde seine Stimme sanft, als hätte er ausnahmsweise wirklich Mitleid mit mir. „Sie haben es dir wahrscheinlich nie gesagt, weil sie wussten, wie du dich dabei fühlen würdest. Es ist einfacher, dich im Dunkeln zu lassen – wie alle anderen auch.“
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            HUNTLEY

          

        

      

    

    
      Bei Tagesanbruch schlüpften wir aus dem engen Höhleneingang und liefen durch den Schnee. Ich bemerkte sie sofort, die riesigen Fußabdrücke des Yetis, der uns hierher gefolgt war.

      Sie tat es auch. Sie senkte ihren Blick und starrte sie lange Zeit an.

      Ich suchte unsere Umgebung ab und sah keine Spur des Monsters, das im Schnee lebte. Wahrscheinlich war es ungeduldig geworden und hatte sich lieber eine andere Mahlzeit gesucht, als auf uns zu warten. Zwischen den Wolken am Himmel waren blaue Flecken zu sehen und der Wind hatte sich irgendwann in den frühen Morgenstunden gelegt.

      Ivory war ruhig. Sie war still gewesen, seit ich ihr die Wahrheit gesagt hatte.

      Dass ihr Vater ein Mistkerl war.

      Sie hielt mein Tempo, ohne mich mit ihrer üblichen Fragerei zu nerven. Sie hatte für den Moment genug Informationen, die sie verarbeiten konnte.

      Ich war ein hervorragender Menschenkenner und ich konnte ihre Unschuld lesen wie Worte auf einer Buchseite. Ihre Naivität war nervig, aber auch echt. Ich hasste sie ein bisschen weniger, obwohl ich es nicht sollte.

      Auf halbem Weg brach sie das Schweigen. „Du hast mir nie gesagt, wie ich dir helfen soll.“

      „Das wirst du schon sehen.“

      „Warum sagst du es mir nicht einfach?“

      „Weil du mir nicht glauben würdest, wenn ich es dir sage.“

      „Vielleicht früher... aber nicht jetzt. Nicht, nachdem ich drei Meter große Yetis und Männer mit Zähnen im Gesicht gesehen habe...“

      Ich blieb in Führung, sie hielt sich leicht hinter mir zu meiner Linken. „Du bist eine Heilerin.“

      „Nein.“

      „Ich habe gesehen, wie du das Pferd von den Toten zurückgebracht hast.“

      „Ich wusste, dass du mir nachspioniert hast...“

      Es war nicht gerade so, als hätte ich es verheimlicht.

      „Ich bin eine Tierheilerin. Ich helfe nur bei Tieren.“

      „Das ist dasselbe.“

      „Glaub mir, das ist nicht dasselbe. Du könntest deinen letzten Atemzug tun und ich könnte dir nicht helfen.“

      Meine Augen suchten die Landschaft vor uns ab, immer auf der Suche nach unerwarteter Gesellschaft. Die Bäume machten es schwierig, unsere Umgebung zu erkennen, und die Spuren im Schnee machten es leicht, verfolgt zu werden.

      „Also, wenn ich jemanden heilen soll, kann ich das nicht.“

      „Nicht einen Menschen.“

      „Ein Tier?“, fragte sie. „Du hast ein Tier, das ich heilen kann?“

      „Ja.“

      „Ist das ein Haustier oder etwas anderes?“

      „Ich zeige es dir, wenn wir dort sind.“

      „Okay... Was soll die Geheimniskrämerei?“

      Ich schwieg.

      Sie stieß einen irritierten Seufzer aus. „Wenn es ein Yeti ist, tue ich es nicht.“

      Ich schenkte ihr ein leichtes Lächeln.

      „Du hast also doch einen Sinn für Humor.“

      Mein Lächeln wurde schwächer, meine Gesichtszüge verhärteten sich, und dann drehte ich mich zu ihr um.

      „Na gut... Vielleicht auch nicht.“

      Eine Stunde später näherten wir uns der Grenze der Stadt. Die Wachen an der Mauer sahen uns kommen und zogen sofort die Tore auf, damit wir passieren konnten. Die Mauern waren sechs Meter hoch, sodass ein Yeti nicht darüber klettern konnte.

      Seite an Seite gingen wir hinein, und die Tore schwangen hinter uns zu.

      Als ich zurückkam, konnte ich den Unterschied in der Stadt sofort spüren. Ich sah die finsteren Blicke in ihren Gesichtern und die Wut in ihren Augen. Ian war da und er starrte Ivory an, als wollte er sie umbringen.

      Ivory rückte näher an mich heran, denn auch sie konnte es spüren.

      Meine Mutter näherte sich, flankiert von zwei ihrer Leibwächter, Geralt und Mace. Ihr Pelzmantel wehte hinter ihr her, ihr Schwert hing an ihrer Hüfte, und die in ihr Haar geflochtenen Federn symbolisierten ihre Macht. Jedes Jahr kam eine neue Feder hinzu, um an ihre Herrschaft zu erinnern. Mit einem wütenden Gesichtsausdruck blieb sie vor mir stehen, ihr Blick war auf Ivory gerichtet. „Ausgezeichnete Arbeit, Huntley. Bringt sie weg.“

      Mace packte sie am Arm.

      Instinktiv befreite sie sich aus seinem Griff. „Ich kann alleine gehen, in Ordnung?“

      Meine Mutter wandte ihren Blick nicht von ihr ab. Er verfinsterte sich, ihre Nasenflügel weiteten sich und ihre Augen röteten sich vor Blutgier. „Cameron hatte eine Familie. Eine Frau. Zwei Töchter.“

      Mace blieb stehen, sodass Ivory gezwungen war, sich umzudrehen und sich dem Zorn der Königin zu stellen.

      Königin Rolfe trat vor und näherte sich Ivory.

      Ivory begegnete ihrem Blick ohne einen Hauch von Furcht. „Wer ist Cameron?“

      Sie blieb einen Schritt von Ivory entfernt stehen, ihre muskulösen Arme hingen an ihren Seiten herab, die Finger zuckten nach dem Griff ihres Schwertes. „Der Wächter, den du mitten in der Nacht ermordet hast. Der Mann, der kam, um dir Essen zu bringen, und du hast ihn mit seinem eigenen Messer erstochen. Seine Frau ist jetzt eine Witwe – und seine Töchter werden ihren Vater nie wiedersehen. Deinetwegen.“

      Ian trat an meine Seite, er trug denselben Pelzmantel, sein Blick war hart wie die Klinge eines Schwertes.

      Ivory starrte ihn an, ohne mit der Wimper zu zucken, ohne ein Zeichen des Zögerns. Strähnen ihres langen braunen Haares hingen in ihrem Gesicht, verdeckten einen Teil ihres linken Auges und einen Teil ihrer Lippen. Die Brise kam und strich sie ihr so sanft wie die Finger eines Liebhabers aus dem Gesicht. Sie war kleiner als meine Mutter, von zierlicher Statur, aber ihr Äußeres täuschte, denn sie war zu mehr fähig, als die Menschen wahrnahmen. „Es tut mir leid, dass er gestorben ist, aber es tut mir nicht leid, dass ich alles getan habe, was ich konnte, um zu überleben. Wären unsere Situationen umgekehrt, hättest du nicht anders gehandelt. Also bestraf mich nicht für...“

      Meine Mutter gab ihr eine Ohrfeige, so fest, dass sich ihr Kopf drehte. Das Klatschen hallte um uns herum wider. „Sprich nicht von Bestrafung. Deine Bestrafung hat noch nicht einmal begonnen.“ Ihr Arm schnellte hervor, packte Ivory am Hals und drückte sie zu Boden.

      Ich stand einfach nur da.

      Ivory fiel zu Boden, kam aber sofort wieder auf die Beine.

      Meine Mutter stürzte sich auf sie, die Fäuste flogen, und sie schlug ihr immer wieder ins Gesicht.

      Ivory konnte ein paar Schläge abwehren, aber sie hätte es besser gemacht, wenn sie gewusst hätte, was sie tat.

      „Du.“ Treffer. „Dummes.“ Treffer. „Mädchen.“

      Als Ivory blutüberströmt war, ließ meine Mutter endlich von ihr ab und spuckte ihr ins Gesicht.

      Blut floss aus Ivorys Nase, aber sie schrie nicht vor Schmerz, und als sie sich aufsetzte, waren ihre Augen von der gleichen Wut erfüllt wie die meiner Mutter.

      Mace packte sie am Arm und zerrte sie auf die Beine.

      Meine Mutter kehrte dorthin zurück, wo Ian und ich standen. „Sperrt unsere Gefangene ein. Und sorgt dieses Mal dafür, dass sie uns nicht entkommt.“ Sie wandte sich um und ging mit Geralt an ihrer Seite zurück zur Steinfestung.

      Ich sah zu, wie Ivory in ihre Hütte zurückgebracht wurde, bevor ich Ian und meiner Mutter folgte. Ich hatte gewusst, dass es Konsequenzen geben würde, wenn wir zurückkehrten, aber ich hatte Ivory nicht gewarnt, weil es wahrscheinlich schwieriger gewesen wäre, sie zum Einlenken zu bewegen. Wenn ich sie den ganzen Weg zurück hätte tragen müssen, hätte ich es getan. Aber das hatte ich vermeiden wollen.

      Alle kehrten in ihre Hütten zurück und wir kehrten in die Steinfestung zurück. Die Wärme war in den Felsen eingeschlossen und umgab uns sofort. Das Lagerfeuer direkt unter dem Himmel war groß und hell, und die Wärme strahlte durch meinen Pelzmantel und meine Rüstung direkt auf meine Haut. Als Ian gegangen war und wir beide allein waren, sah sie mich an, eher mit den Augen einer Mutter als mit denen einer Königin. „Geht es dir gut?“

      Ich nickte.

      „Es sah so aus, als hättest du sie dazu gebracht, freiwillig zurückzukehren.“

      „Als sie erkannte, was es da draußen noch alles gibt, wusste sie, dass sie es nicht weit bringen würde.“

      „Vielleicht ist das dumme Mädchen doch nicht so dumm. Wen hast du getroffen?“

      „Die Teeth.“

      Ihre Augen verengten sich.

      „Sie haben Ivory zuerst angegriffen. Ich musste eingreifen, wenn ich wollte, dass sie am Leben blieb. Klaus ist geflohen.“

      „Natürlich ist er das“, sagte sie. „Er ist kein König, er ist ein Feigling.“

      „Dann war da auch noch ein Yeti... Einer von denen taucht immer auf...“

      Ihre Lippenwinkel verzogen sich zu einem Lächeln. „Ich bin erleichtert, dass du unversehrt zurückgekehrt bist.“ Wie immer legten sich ihre Hände um meine Wangen und sie strich mit den Daumen über meine kalte Haut. In Anwesenheit der anderen behandelte sie mich wie einen Mann, aber in deren Abwesenheit wie ihren Sohn. Ihre warmen Hände zogen sich zurück, dieselben Hände, die Ivory niedergeschlagen hatten.

      „Es gibt etwas, das ich dir sagen muss.“

      Sie sah mich an und ihre Züge verhärteten sich.

      „Ich war Klaus und den Teeth zahlenmäßig unterlegen. Ivory hat die Gelegenheit genutzt, um zu fliehen, während ich umzingelt war.“

      Ein Anflug von Wut durchzog ihren Blick.

      „Aber sie kam zurück... und hat mir das Leben gerettet.“

      Die Wut blieb, als würde ihr das gar nichts bedeuten.

      „Ich dachte nur, du solltest es wissen.“

      Es gab keine Bestätigung. Sie reagierte überhaupt nicht. „Geh heute Abend zu ihrer Hütte. Und mach genau das, was ihr Vater mit mir gemacht hat.“

      Noch nie war mir ein Schauer über den Rücken gelaufen, noch nie war er mir in Fleisch und Blut übergegangen, aber jetzt tat er es. Alles zog sich zusammen, von meinem Magen bis zu meinem Herzen. Ich hielt ihrem Blick stand, ohne zu reagieren, und hielt alles unter der Oberfläche unter Verschluss. „Ich habe dir gerade gesagt, dass sie mir das Leben gerettet hat.“

      „Sie hätte es nicht retten müssen, wenn sie nicht weggelaufen wäre.“

      Seit dem Tod meines Vaters war meine Mutter zur Anführerin der Familie geworden. Sie hatte uns gezeigt, wie man überlebt, wie man sich an die härtesten Veränderungen anpasst, wie man weitermacht, auch wenn alles hoffnungslos erschien. Ich hatte zugesehen, wie sie einen Neuanfang machte – von einer Bäuerin zur Königin. Und sie war eine verdammt gute Königin. Stark. Souverän. Gerecht. Sie bestrafte unser Volk, aber immer gerecht und nie mit Freude. Aber das... das war herzlos. „Ich wäre auch geflohen – genau wie du.“

      Sie sah mich an und ihr Blick wurde finsterer.

      „Sie ist nicht wie er.“

      „Sein Blut fließt in ihren Adern. Das ist genug.“

      „Ihr Vater ist nicht einmal hier, um zu sehen...“

      „Du wirst ihm jedes Detail erzählen, bevor ich ihm meinen Dolch in die Kehle stoße – so wie er es mit deinem Vater getan hat.“

      Ich atmete langsam und tief ein. „So sind wir nicht...“

      „Doch, so sind wir. Er hat uns so gemacht.“

      „Nun, so bin ich nicht.“ Ich war ihr ältester Sohn, ihr Lieblingssohn, und ich hatte ihr nie widersprochen. Ich gehorchte ihr als meiner Königin, weil sie meine uneingeschränkte Loyalität verdient hatte. Aber das... das war etwas, was ich einfach nicht tun konnte. „Ich werde eine Frau, die mir gerade das Leben gerettet hat, nicht vergewaltigen. Ich werde keine Frau zu so etwas zwingen – nicht nach dem, was ich mit eigenen Augen mit ansehen musste.“ Diese Erinnerungen hatten sich in meinem Gedächtnis eingeprägt, egal wie sehr ich versucht hatte, sie zu vergessen. Sie waren ein Teil von mir, eine ständige Last auf meinen Schultern, ein ständiger Schmerz in meinem Herzen.

      Die Enttäuschung war in ihrem wütenden Gesicht kaum zu erkennen. Mit starrem Blick beobachtete sie mich mehrere Sekunden lang, als ob ihre beeindruckende Präsenz ausreichen würde, um mich umzustimmen.

      Aber das tat sie nicht.

      Sie wandte sich an Geralt, einen unserer bösartigsten Kämpfer, er wäre meine erste Wahl in einem Kampf gegen einen Yeti. „Sieht so aus, als fiele die Ehre auf dich, Geralt.“

      Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.

      „Viel Spaß.“ Sie ging von mir weg und auf ihren Wächter zu. „Und stell sicher, dass es weh tut.“

      „Das werde ich bestimmt.“ Geralt legte sofort alle seine Waffen ab, als hätte er vor, es jetzt gleich zu tun.

      Adrenalin schoss in mein Blut. Mein Herz geriet in Panik. Meine inneren Systeme stürzten ab. Selbst in den schwersten Kämpfen verlor ich nie meine Konzentration, gab nie der Angst nach. Aber jetzt beschleunigte sich mein Atem und meine Handflächen wurden schweißnass.

      Ich ging wieder auf meine Mutter zu und senkte meine Stimme, damit Geralt sie nicht hören konnte. „Ihr Vater verdient alles, was ihm widerfährt, aber sie nicht. Ich verstehe deinen Schmerz. Ich verstehe dein Bedürfnis nach Rache. Ich fühle es auch – jeden verdammten Tag. Aber wie kannst du das selbst erleben und es einem anderen wünschen?“

      Ihr Blick blieb leer, ohne jede Emotion. „Es ist einfach. Wirklich verdammt einfach.“

      Mein Herz ballte sich zu einer Faust.

      „Er hat mich vergewaltigt – und du hast zugesehen.“ Sie sagte die Worte ohne mit der Wimper zu zucken. „Dein Vater war an seinen Thron gefesselt und hatte eine Klinge im Kopf stecken, und dein Bruder rannte um sein Leben durch das Schloss. Ich bin zäh wie Stahl und ein Mann, der sich in mich hineinzwängt, wird mich nicht brechen. Aber weißt du, was schlimm war? Dass mein Junge zusehen musste. Das war der schlimmste Teil. So tut man jemandem weh, indem man jemandem wehtut, den er liebt. Und das ist genau das, was ich tun werde.“

      Es gab nichts, was ich tun konnte. Ihr Bedürfnis nach Rache war wie meines – unersättlich.

      Sie wandte sich ab.

      Ich tat das Einzige, was ich tun konnte. „Ich werde es tun.“

      Sie drehte sich langsam wieder zu mir um und zog eine Augenbraue hoch.

      „Ich habe aus den Augen verloren, was wichtig ist. Ich werde es tun.“

      Geralt gab ein Knurren von sich. „Sie gehört mir. Königin Rolfe hat sie mir bereits geschenkt.“

      Ich ignorierte ihn und richtete meinen Blick auf sie.

      Sie musterte mich. „Ich bin froh, dass du wieder zu dir gekommen bist, Huntley.“

      Der Atem verließ langsam meine Lunge, zusammen mit der Panik. Ich würde den Abend in ihrer Hütte verbringen, aber sie würde in ihrem Bett liegen und ich auf dem Boden. Niemand würde es erfahren müssen.

      Sie wandte sich an ihren Leibwächter. „Es tut mir leid, Geralt. Ich ziehe es vor, es ein Familienmitglied tun zu lassen.“

      Er seufzte, bevor er sein Schwert wieder an die Hüfte und seinen Schild auf den Rücken hing.

      Sie kam zu mir zurück. „Geh.“

      Ich nahm den Befehl wie jeden anderen entgegen und machte mich bereit zu gehen.

      „Und Huntley?“

      Ich hielt inne, den Blick auf das Lagerfeuer gerichtet.

      „Ich werde es überprüfen.“
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      Ich war wieder in der kleinen Hütte, der Kamin war kalt, die Matratze bestand aus altem Heu. Da es keine Fenster gab, wurde die Dunkelheit immer intensiver und bedrohlicher. Es würde keine weitere Gelegenheit zur Flucht geben, bis Huntley mich zu sich holte, um ihm bei dem Tier zu helfen, das meine Hilfe brauchte, also kroch ich in den Kamin und schaute den Schornstein hinauf.

      Er war sehr eng, aber vielleicht konnte ich mich hindurchzwängen...

      Die Tür flog auf und das Geräusch ließ mich aufschrecken, sodass ich mir den Kopf am Stein des Kamins stieß. „Autsch...“

      Die Tür schloss sich.

      Ich kroch hinaus und wischte meine schmutzigen Hände an meiner Hose ab. „Anklopfen wäre nett gewesen.“

      Es war Huntley. In der einen Hand hielt er ein Tablett mit Essen und in seinem anderen Arm hatte er ein paar Stücke Brennholz. Er sah wütend aus – wie immer. Er starrte mich eine Weile an, bevor er die Feuerstelle betrachtete. „Du wirst stecken bleiben und ersticken.“

      „Es ist einen Versuch wert...“

      „Nein, ist es nicht.“ Er stellte das Tablett auf das Bett und legte dann das Feuerholz in den Kamin.

      Ich war am Verhungern, also setzte ich mich hin und schlang alles hinunter.

      Er entfachte das Feuer und brachte es von roter Glut zu kräftigen Flammen. Bald erhellte das Feuer den ganzen Raum, warf Schatten auf die Wände, aufs Bett und den Sessel in der Ecke, und die Kälte verflüchtigte sich durch den Spalt unter der Tür.

      Er drapierte seinen Mantel über die Stuhllehne und setzte sich, als ob er vorhätte, zu bleiben. Den Blick auf das Feuer gerichtet, sprach er mich an. „Wie geht’s deinem Gesicht?“

      „Es sah nicht so aus, als würde es dir etwas ausmachen, als die Königin mich verprügelt hat.“

      „Du hast einen von uns getötet. Wenn du dachtest, das würde kein Nachspiel haben, bist du dumm.“

      „Wenn ich gewusst hätte, dass das ein Nachspiel haben würde, wäre ich nicht mit dir zurückgekommen.“

      „Du hast den Eindruck, dass ich dir eine Wahl gelassen hätte.“ Seine Hände krümmten sich um die Armlehnen und er ließ einen alten, knarrenden Stuhl wie einen Thron aussehen. Das Feuer, das sich in seinen Augen spiegelte, ließ sie so aussehen, als würde Eis in Flammen stehen, blaue Flammen.

      „Ich spüre es gar nicht mehr, also was soll’s.“ Es hatte eine Zeit lang wehgetan, aber die Kälte betäubte es ziemlich gut. Ich betrachtete das Feuer, während ich mein Abendessen aß, ein altes Brot, verschiedene Früchte und Nüsse und ein Stück Fleisch. Ich wusste nicht, was für ein Fleisch es war, denn ich erkannte es nicht. Ich befand mich in einer Welt ohne weiche Matratzen, ohne Bedienstete, ohne heiße Steine unter der Decke, die es warm machten, bevor ich ins Bett ging.

      Ich beschwerte mich nicht darüber, aber es war ätzend.

      Er blieb sitzen, die Augen immer noch auf das Feuer gerichtet, und ich nahm an, dass er darauf wartete, dass ich zu Ende aß.

      Als mein Teller leer war, stellte ich das Tablett auf der Bettkante ab.

      Er rührte sich immer noch nicht.

      „Was machst du hier?“

      Nach einer langen Pause richtete er seinen Blick auf mich.

      Er starrte mich an – lange und finster.

      Es war ein Blick, der mir schon lange nicht mehr begegnet war, ein intensiver Blick, der mächtig und grausam war. Ich hatte noch nie jemanden getroffen, der Augenkontakt so herstellen konnte wie er, der so viel Vertrauen in sein Gesicht hatte. „Ich brauche keinen Grund.“

      Es lag jetzt etwas anderes in der Luft, eine Spannung, die heiß auf meiner Haut war. Die Beziehung zwischen uns war anders, aber ich war mir nicht sicher, was sich geändert hatte. Gestern noch war ich bereit, ihn sterben zu lassen, damit ich fliehen konnte, und jetzt... ich wusste es nicht.

      Er starrte mich weiter an, ohne zu blinzeln, ohne Pause.

      Noch nie hatte mich ein Mann so angestarrt.

      Es war nicht feindselig, aber es war intim.

      Es ließ mein Herz einen Schlag aussetzen. Mein Atem kam zittrig heraus. Es fühlte sich an wie der spannungsgeladene Moment vor einem Kuss, bevor der Kerl sich vorbeugte und dich gegen die Wand drückte. Doch Huntley war auf der anderen Seite des Raumes – aber es fühlte sich an, als wäre er ganz nah bei mir.

      „Warum siehst du mich so an?“ Meine Stimme klang schwach, was sie sonst nie tat. Ich hatte keine Angst. Ich war nicht wütend. Ich war nur provoziert, provoziert von diesem Blick, der die Macht hatte, Berge zu versetzen.

      Sein Blick richtete sich auf den Boden.

      Die Verbindung war unterbrochen und mir war plötzlich kalt.

      „Es gibt etwas, das ich tun muss... und ich will nicht.“

      Er war also aus einem bestimmten Grund da. Meine Bestrafung war noch nicht zu Ende. Sie hatte erst begonnen. „Du hast gesagt, du würdest mich nicht umbringen...“

      „Und das werde ich auch nicht“, sagte er, seine tiefe Stimme war rau wie grober Sand. „Ich halte mein Wort.“

      „Und... Was musst du dann tun?“

      Er hob den Blick und sah mich an, sein Blick war genauso intensiv wie zuvor.

      Der brennende Kamin. Das Essen. Das Schweigen. Plötzlich verstand ich. „Nein.“

      „Ich sagte, ich will nicht.“

      „Dann tu es nicht.“

      Er holte tief Luft, sein Brustkorb hob sich in seiner Rüstung. „So einfach ist das nicht...“

      „Du hast gesagt, du würdest mich nie auf diese Weise begehren.“

      Sein Blick senkte sich wieder zu Boden, sein Kiefer spannte sich an.

      „Du hast gesagt, du würdest nicht...“

      „Das ist nicht der Grund, warum ich hier bin. Ich bin hier, weil ich keine andere Wahl habe.“

      „Du hast keine Wahl?“, fragte ich leise und ungläubig. „Weißt du was? Sei ein Mann und gib es einfach zu...“

      „Ja, ich begehre dich.“ Er hob den Kopf, seine Augen verdunkelten sich. „In dem Moment, als du den Pfeil in meinen Hals geschossen hast. In dem Moment, als du dein Schwert ergriffen und dich behauptet hast. Der Moment, als du unter die Decke geschlüpft bist und mich bewundert hast. Der Moment, in dem du die Teeth angegriffen und mich gerettet hast. Und sogar jeden Moment, in dem du deine große Klappe so weit aufgerissen hast, dass mir die Ohren wehgetan haben. Verstehst du? Das ist die Wahrheit.“

      Mir blieb bei seinen Worten der Mund offen stehen.

      „Aber das hat nichts mit dem hier zu tun.“

      „Sie hat dir befohlen, das zu tun, nicht wahr?“, flüsterte ich. „Was für ein Barbar gibt denn so einen Befehl? Besonders eine Frau...“

      „Eine Frau, die vergewaltigt wurde, während ihr Sohn gezwungen wurde, dabei zuzusehen.“

      Als hätte man mir den Atem geraubt, konnte ich nicht mehr atmen.

      „Von deinem Vater.“

      Er und die Königin hatten die gleichen Augen, aber die Ähnlichkeit war mir erst jetzt aufgefallen.

      „Ich habe versucht, sie umzustimmen. Aber sie hat sich geweigert.“

      „Dann tun wir einfach so, als ob es passiert wäre. Sie braucht die Wahrheit nicht zu wissen.“

      Sein bestürzter Blick verriet mir, dass das nicht in Frage kam. „Sie wird es überprüfen.“

      „Überprüfen?“, fragte ich ungläubig. „Sie wird...“

      „Ja.“

      „Verdammt, was ist los mit dir? Mit euch allen?“ Jetzt wurde ich hysterisch, unfähig zu glauben, dass es so etwas Böses auf der Welt gab. „Ich war noch nicht einmal am Leben, als das alles passiert ist, aber ihr wollt euch daran aufgeilen, mir das anzutun?“

      Seine Gesichtszüge verengten sich, als ob er Schmerzen hätte. „Es ist nicht richtig. Ich stimme dir zu.“

      „Dann tu es nicht.“

      „Wie ich schon sagte, es ist nicht so einfach...“

      „Dann mach es einfach...“

      „Wenn ich es nicht bin, wird es jemand anderes sein. Meine Mutter befahl mir, es zu tun, und als ich mich geweigert habe, hat sie Geralt, einen ihrer Wächter, den Auftrag gegeben – und er war mehr als bereit, es zu tun.“

      Er musste einer der beiden sein, die an ihrer Seite gewesen waren – sie waren beide riesig und abscheulich.

      „Ich muss dir nicht sagen, wie das ablaufen würde.“

      Galle stieg in mir hoch. Ich konnte sie auf der Zunge schmecken. „Und ich soll dankbar sein?“

      „Ich habe gesehen, wie du mich ansiehst.“

      Ich wandte den Blick ab, verlegen darüber, dass ich dabei ertappt worden war, wie ich seinen großen Schwanz unter seinen harten Bauchmuskeln und seinen Schamhaaren angestarrt hatte.

      „Du hättest mich sterben lassen können, aber das hast du nicht.“

      Ich hielt meinen Blick abgewandt.

      „Also, was auch immer es ist... es beruht auf Gegenseitigkeit.“

      „Ich wünschte, ich hätte dich da draußen sterben lassen.“

      „Nein, das tust du nicht.“

      Meine Augen blickten zurück zu seinen.

      Als ob er die Wahrheit in meinen Augen gesehen hätte, sagte er es noch einmal. „Das tust du nicht.“

      Meine Arme verschränkten sich vor der Brust, und mir wurde plötzlich kalt, trotz des warmen Feuers direkt neben mir.

      Er blieb sitzen, seine Augen waren auf mich gerichtet.

      Wie gelähmt saß ich einfach nur da und wusste nicht, was ich tun sollte. Die Luft fühlte sich feucht an, drückte auf meine Kehle und verstopfte meine Lunge. Draußen vor der Hütte war es trocken und kalt, aber hier drinnen war es eine andere Welt.

      Er beobachtete mich lange und die Intensität seines Blicks war so stark, dass ich gezwungen war, auf das Feuer zu schauen. Die Flammen leckten am Holz, verbrannten die Oberflächen, bis sie rot glühten. Das war genau das, was sein Blick mit mir machte – er setzte mich in Brand.

      Er bewegte sich auf das Bett zu und setzte sich neben mich, wobei sich unter seinem Gewicht eine leichte Senke bildete. Seine Arme lagen auf seinen Knien, seine Schulter berührte fast meine.

      Ich konzentrierte mich auf das Feuer, aber meine Atemzüge wurden durch seine Nähe tiefer, und meine Zunge fühlte sich plötzlich trocken an.

      In meinem peripheren Blickfeld sah ich, wie er die Armschienen von seinen Armen entfernte, die Handschuhe von seinen Händen, den Brustpanzer abnahm... Ein Stück nach dem anderen fiel ab, bis sie zusammen mit seinem Waffenrock auf dem Boden landeten.

      Ich hätte meinen Blick weiter auf das Feuer richten sollen, aber das Angebot war zu verlockend. Ich erinnerte mich noch daran, wie er unter dem Laken ausgesehen hatte, wie hart und muskulös er gewesen war, wie viel stärker als jeder andere Mann, den ich gesehen hatte. Es war, als ob er zum Spaß Felsbrocken hochhob und ein ganzes Schaf zum Frühstück aß. Die Muskeln an seinen Armen hatten Schnitte, als hätte ihn jemand mit einer Klinge aufgeschlitzt.

      Ich drehte den Kopf – und sah zum ersten Mal in diese blauen Augen.

      Das erste Mal... auf diese Art.

      Das Licht des Feuers hüllte sein Gesicht in einen schönen Schein, ließ Schatten in den Vertiefungen seiner Wangen und unter der Kante seines Kiefers entstehen. Seine Augen waren ein wenig heller, ein wenig intensiver, als sie mich ansahen.

      In der Mitte seiner Brust waren kleine dunkle Haare, die dieselbe Farbe hatten wie der Bartschatten entlang seiner Kieferlinie und um seine Lippen. Dies war derselbe Mann, der mir durch das ganze Schloss gefolgt war, aber jetzt schien er ein ganz anderer Mensch zu sein.

      Er drehte seinen Körper leicht zu mir hin, er hatte seine Reithosen und Stiefel immer noch an. Jetzt war die Haarspur am unteren Ende seines Bauches sichtbar, die zu einer deutlichen Ausbeulung in seiner Hose führte. Sie war hart und klar sichtbar, und mein Verstand füllte alle Details aus, die ich nicht sehen konnte.

      Mein Blick hob sich wieder zu ihm.

      Es war genau wie beim letzten Mal, als ich ihn ansah, aber diesmal war es mir nicht peinlich.

      Seine tiefe Stimme hatte einen Bariton, der über meine Haut glitt und sie zum Kribbeln brachte. „Ich bin gut darin.“

      „Ich auch.“

      „Dann zeig es mir.“

      Ich war wieder einmal wie gelähmt, denn dieses Selbstvertrauen ließ meine Knie weich werden.

      Er kam näher, sein Geruch stieg mir in die Nase, ich spürte die Wärme seines Körpers direkt auf meiner Haut. Er machte diese sexy Sache, bei der er auf meine Lippen starrte, als würde er mich bewundern, so wie ich die ersten Blumen des Frühlings bewunderte. Er kam immer näher, beugte sich zu meinen Lippen vor und änderte dann seine Richtung zu meinem Hals. Er drückte seinen Mund genau in die Halsbeuge, seine heißen Lippen berührten meine kalte Haut.

      Ich reagierte instinktiv auf die Berührung und mein Kopf neigte sich leicht nach hinten, um ihm mehr Raum zu geben, mich zu küssen. Ein tiefer Atemzug blähte meine Lunge auf. Meine Finger gruben sich in den Stoff meiner Reithose. Mein Herz flatterte mit einer Mischung aus Verlangen und Nervosität, als wäre es mein erstes Mal.

      Seine Küsse waren kraftvoll, wie die Bisse eines Tieres. Seine Handfläche legte sich auf meinen Rücken und er stützte mich, während er mich küsste, während er meinen Hals mit männlichen Küssen überhäufte und sich seinen Weg hinunter in die Vertiefung meines Halses bahnte.

      Mein Arm legte sich um seine Schultern und ich spürte, wie sich unsere Körper aneinander schmiegten. Ich fühlte seine harte Brust an meinen Brüsten, die Hitze seiner Haut war so heiß, dass sie sich wie ein Brandeisen in meine Haut brannte. Das Gefühl der Geborgenheit kam einen Augenblick später, es war das erste Mal, dass ich mich sicher fühlte, seit ich aus meinem Schloss entführt worden war, das erste Mal, dass die Welt stillstand.

      Er bewegte sich auf die andere Seite meines Halses, sein starker Arm hielt mich eng an ihn gepresst, sein warmer Atem strömte auf erotische Weise über meine Haut. Er gab mir einen sanften Kuss direkt auf mein Schlüsselbein, bevor er sich zurückzog und sein Gesicht zu meinem zurückkehrte.

      Aber es gab immer noch keinen richtigen Kuss.

      Mit seinen Augen auf meine gerichtet, wanderte er mit seiner Hand meinen Oberschenkel hinauf, immer näher an den Scheitelpunkt. Er beobachtete mich auf meine Reaktion, machte aber auch mit seinen Berührungen weiter, gab mir sein Vertrauen und zeigte mir das Verlangen in seinen Augen.

      Mein Herz klopfte so heftig, dass ich meinen eigenen Atem nicht mehr hören konnte.

      Seine Finger glitten zwischen den Scheitelpunkt meiner Oberschenkel und fanden die Stelle darüber, sein Daumen berührte sie, als wüsste er bereits, wo sie war. Er drückte sanft dagegen und begann dann mit kreisenden Bewegungen, die genau den richtigen Druck ausübten, damit mein Atem aus meinen Lungen entwich.

      Er hätte mich küssen können. Aber er sah mich stattdessen an, was viel intimer war. Zuvor war sein Blick ein Mittel der Einschüchterung gewesen, aber jetzt war er zu meinem Leitstern geworden, der mich durch diese Situation führte und mein Unbehagen linderte.

      Er rieb mich fester und schneller.

      Meine Hände hielten sich an seinen Schultern fest, als ich meine Schenkel leicht spreizte, um ihm mehr Raum zu geben, und ich spürte, wie die Nässe bereits durch meine Unterwäsche drang und einen Fleck im Schritt meiner Hose hinterließ. Ich atmete tiefer. Fester. Meine Fingernägel begannen, Kerben in seine Haut zu machen, aber das schien ihn nicht zu stören.

      Meine Stirn drückte gegen seine, während ich es genoss, wie er mich immer näher an den Höhepunkt brachte und mich erregte, bevor er versuchte, diesen großen Schwanz in mich zu schieben. Jetzt war ich heiß und erregt und lebte nur noch in diesem Moment, mit diesem Mann und dem Feuer neben uns.

      Meine Lippen bewegten sich auf seine zu, ich wollte sie auf meinen Lippen schmecken, ihre Fülle zwischen meinen spüren. Sie berührten sich mit einem sanften Aufprall, wie zwei Wolken, die zu einer einzigen verschmolzen, und er zögerte leicht.

      Er schloss die Augen und hielt seinen Mund auf dem meinen, aber er war still. Dann erwiderte er meine Zuneigung mit hungrigen Lippen und übernahm die Kontrolle über den Kuss, führte ihn, wie er es bei allem anderen tat. Er war mit seinem Mund so gut wie mit seinen Händen, jede Berührung war zielgerichtet, mit genau dem richtigen Druck, mit der Art von Leidenschaft, die mir das Gefühl gab, dass er das wollte – auch wenn es unter Umständen war, die wir nicht gewählt hatten.

      In der Hütte war es still, bis auf die Flammen im Kamin. Aber sie wurden bald von unseren erhitzten Atemzügen überwältigt, von unseren Lippen, die sich aufeinander pressten und wieder voneinander lösten, von dem leisen Stöhnen, das ich nicht länger in mir behalten konnte.

      Er brachte mich zum Kommen – und das so richtig.

      Meine Lippen konnten den Kuss nicht fortsetzen, nicht als die Explosion zwischen meinen Beinen stattfand, direkt an seinen großen Fingern. Meine Hände legten sich auf seine harte Brust, um mich vor den Wellen der Lust zu schützen, die mich umzuwerfen drohten. Ich stöhnte an seinem Mund, meine Hüften bäumten sich gegen seine Hand, meine Fingernägel kratzten auf seiner Haut.

      Er war zu ungeduldig, um zu warten, bis ich die Wonne, die er mir gerade bereitet hatte, überwunden hatte, und brachte seine Lippen wieder an meinen Hals, und dieses Mal zog er mein Hemd herunter und entblößte meine Schulter, damit er mich auch dort küssen konnte.

      Seine Finger griffen nach den Kordeln meiner Reithose und er zog daran, während er mich gleichzeitig küsste, um sie um meine Taille zu lockern. Jetzt ging alles viel schneller, meine Stiefel und meine Reithosen wurden mit ein paar Handgriffen ausgezogen. Ich zog mir mein Hemd über den Kopf und warf es beiseite, meine Brüste lagen frei in der Luft.

      Er kniete sich vor dem Bett hin und zog mich an sich, seine Lippen wanderten zu meinen Brüsten, um sie zu kosten, so wie er schon den Rest von mir gekostet hatte. Er saugte eine Brustwarze zwischen seinen Zähnen in den Mund, während er die andere Brust mit der Hand umfasste. Sie waren klein im Vergleich zu seiner Hand, aber er küsste sie, als wären es die schönsten Brüste der Welt. Seine Hand packte meinen Hals und er drückte mich zurück, damit er meinen Bauch küssen, mit seiner Zunge meinen Nabel erforschen und noch weiter nach unten wandern konnte.

      Jeder Muskel in meinem Inneren spannte sich an, als ich die Bewegung seiner Lippen spürte, als ich die Richtung seiner Reise kannte, wo diese Lippen landen würden, wenn sie ihr Ziel erreicht hatten. Mein Atem stockte, noch bevor er dort ankam, als seine Lippen die Innenseiten meiner Schenkel küssten, als er mich absichtlich neckte, um mich noch heißer zu machen als zuvor.

      Er konnte mich nehmen, wann immer er wollte, aber er arbeitete weiter daran, dass ich mich wohlfühlte, dass sich mein Verlangen immer wieder neu aufbaute, damit ich das gleiche große Finale wie er erleben würde.

      Er hatte recht – er war gut.

      „Ohh...“ Mein Körper krümmte sich sofort, als ich seine Lippen auf mir spürte, seine kurzen Barthaare rieb sich an meiner weichen Haut, seine Zunge war genauso fordernd, wie sie es in meinem Mund gewesen war, als sie jetzt in mir war.

      Seine Zunge umkreiste mich genauso, wie es seine Finger getan hatten, und er nahm meine Hüften in seine kräftigen Arme, um mich zu verschlingen, als ob nichts jemals so gut geschmeckt hätte wie ich.

      Es war so gut, dass ich es nicht mehr aushalten konnte. Ich konnte einfach nicht mehr. „Fick mich.“

      Sein Mund war augenblicklich von mir weg und er schenkte mir diesen charakteristischen intensiven Blick, seine Lippen waren von meiner Feuchtigkeit bedeckt und glänzten. Ich erwartete, dass sich seine Mundwinkel zu einem arroganten Grinsen verziehen würden, aber das taten sie nicht. Mein Flehen erregte ihn, ich konnte es an dem Leuchten in seinen Augen sehen.

      Er stand auf und zog an der Kordel seiner Reithose, sodass sie sich löste.

      Ich setzte mich auf, seine Taille war direkt in meiner Sichtlinie.

      Seine Daumen krallten sich in den Hosenbund und er schob ihn nach unten, bis langsam der Ansatz seines Schwanzes und die dunklen Haare zum Vorschein kamen – dann das ganze Ding. Es war dick und lang. Seine Spitze war geschwollen und mit Lusttropfen bedeckt.

      Er zog seine Hose und seine Stiefel aus, und dann stand er vor mir: Über einsneunzig von männlicher Perfektion voller Muskeln und Stärke. Auf seiner Haut befanden sich Narben, eine alte Wunde, die Klaus ihm verpasst hatte, und eine leichte Einbuchtung in der Brust, die mir vorher nicht aufgefallen war.

      Sein Schwanz war direkt auf mich gerichtet und er sah mit einem Befehl in seinen Augen auf mich herab. Seine Hand griff fest in meinen Nacken, er trat näher an mich heran und drückte die Spitze seines Schwanzes gegen meine Lippen, damit sie ihn aufnahmen.

      Ich gehorchte – und spreizte meine Lippen und streckte meine Zunge aus.

      Er glitt sofort hinein, seine Augen waren für eine lange Sekunde geschlossen, als er meine Zunge, meinen feuchten Mund und meine enge Kehle spürte.

      Er schob sich ganz hinein, fühlte sich wie zu Hause, sein riesiger Schwanz nahm jeden Winkel meines Mundes und Rachens ein.

      Ich konnte nicht atmen. Ich musste die Luft anhalten und das war beabsichtigt. Er hielt mich mit seiner Hand fest und schaute auf mich herab, als wolle er mir beweisen, dass sein Schwanz der größte im ganzen Land war. Schließlich zog er sich zurück und gab mir die Gelegenheit, Luft zu holen.

      Aber dann war er wieder in mir, stieß in meinen Mund, während ich ihn aufnahm, sein Schwanz war mit meinem Speichel getränkt.

      Wir bewegten uns gemeinsam und ich taktete unsere Stöße mit meinen Atemzügen, meine Augen tränten, weil ich jedes Mal, wenn er so tief in mir war, den Drang verspürte, zu würgen. Mit seiner Hand in meinem Nacken und seinen stahlharten Bauchmuskeln in meinem Gesicht machte ich weiter und spürte die ganze Zeit seinen heißen Blick auf mir.

      Sein Atem wurde tiefer, bis er hörbar wurde, und dann stieß er ein Stöhnen aus, ein tiefes und langgezogenes Stöhnen, als ob mein Mund sich herrlich anfühlte, wenn er seinen langen Schwanz umhüllte. In diesem Moment zog er sich zurück und ein Faden aus Spucke verband seine Spitze mit meinem Mundwinkel. Sein Daumen strich nach oben und trennte die Verbindung. „Jetzt werde ich dich ficken.“

      Er schob mich zurück auf das Heubett, drückte meinen Kopf auf das mottenzerfressene, mit Schafshaar gefüllte Kissen und spreizte dann meine Schenkel mit seinen, um in mich eindringen zu können.

      Sein Gesicht hing nur wenige Zentimeter über meinem, während er sich mit einer Hand führte und die Spitze seines Schwanzes an meiner durchnässten Öffnung ansetzte. Er gab mir einen sanften Stoß, aber das reichte nicht aus, um seine Größe durch meine kleinen Pforten zu drücken. Er stieß noch einmal zu, diesmal härter, und er drückte sich durch.

      Es fühlte sich an wie bei meinem ersten Mal, mein jungfräulicher Körper war nicht in der Lage, die Penetration aufzunehmen und wehrte sich mit seiner Enge. Meine Hände glitten über seine starken Arme und kräftigen Schultern, zeichneten mit meinen Fingerspitzen alle Muskeln nach. Es fühlte sich an, als läge das Gewicht eines Pferdes auf mir. Meine Knie krümmten sich vor meiner Brust und ich drückte seinen Oberkörper an mich, in der Hoffnung, dass die tiefere Neigung meines Beckens es leichter machen würde, ihn in mich zu bekommen.

      Er begann tiefer in mich zu sinken, langsam und vorsichtig, drängte er sich in mich hinein, bis er nicht mehr weiter konnte.

      Ich stöhnte und wimmerte gleichzeitig, weil es wehtat, aber es fühlte sich auch so gut an. „Verdammt, das ist ein großer Schwanz...“

      Er hielt seinen massigen Körper mit einem Arm auf dem meinen, sodass seine freie Hand in mein Haar greifen konnte, um mich an Ort und Stelle zu halten, obwohl ich mich nicht wegbewegen wollte. Jeder Stoß war tief und zielgerichtet, in einem schnellen Tempo, das dennoch langsam genug war, um jede einzelne Bewegung zu genießen. Diese wunderschönen blauen Augen waren auf mich gerichtet, doch statt wütend zu sein, waren sie besitzergreifend – aber es war dennoch praktisch derselbe Blick.

      Ich hatte erwartet, dass es innerhalb von Sekunden, wenn nicht sogar innerhalb einer Minute vorbei sein würde, weil wir beide so erregt waren. Aber es ging weiter, als ob keiner von uns beiden wollte, dass es aufhörte. Es war heiß, seinen starken Körper zu beobachten, wie er in mich eindrang, wie sich seine Haut mit Schweißperlen füllte, wie die Haut über seinen Muskeln vom Blut rot zu werden begann.

      Ich hatte noch nie einen Mann seiner Größe in mich aufgenommen und obwohl es wehtat, war es das wert. Er verstärkte das Vergnügen mit seiner Dicke und seiner Länge, er nahm jeden einzelnen Zentimeter von mir ein, sodass er mich auf eine Weise befriedigen konnte, wie es andere Männer nicht konnten.

      Ich spürte wieder das langsame Brennen, in meinem Bauch, zwischen meinen Beinen, überall auf einmal. Meine Arme hakten sich unter seinen Schultern ein und meine Fingernägel begannen, über seinen Rücken zu fahren, und hinterließen Spuren, die tagelang bleiben würden. „Ich werde wieder kommen...“ Ich sagte es ungläubig, mehr zu mir selbst als zu ihm, denn ein anderer Liebhaber war noch nie so großzügig gewesen.

      Er stieß jetzt anders mit den Hüften zu und rieb seinen Beckenknochen direkt an meiner Hüfte. „Ich weiß.“

      „Ooh...“ Ich biss mir automatisch auf die Unterlippe, weil es sich so gut anfühlte, von ihm ausgefüllt und gleichzeitig von ihm aufs Bett gedrückt zu werden. Es war eine Überladung an Lust, eine Ekstase, die ich nie erreicht hatte. „Ohhhh...“ Ich kam mit einem Stöhnen, meine Hüften stemmten sich automatisch gegen ihn, und in meinen Augenwinkeln bildeten sich Tränen, weil alles so verdammt gut war.

      Seine Stöße wurden stärker und er eroberte meinen Körper mit seinen kräftigen Hüften, nahm mich härter als er es zuvor getan hatte. Tief. Stark. Schnell.

      Ich griff nach seinem Hintern und zerrte ihn zu mir, zog ihn tiefer in mich hinein und spürte, wie sein Schwanz noch ein wenig härter wurde.

      Und dann endete er mit einem tiefen Stöhnen, dem erotischsten Geräusch, das ich je gehört hatte.

      Mit leicht zurückgelegtem Kopf füllte er mich und lieferte den Beweis, dass er seine Pflicht erfüllt hatte.

      Mein Körper erschlaffte sofort, weil er erschöpft war. Alle meine Muskeln entspannten sich, und ich fühlte mich plötzlich high, als könnte ich auf der Stelle in einen langen Schlaf fallen.

      Er zog sich aus mir zurück und rollte sich auf den Rücken, seine Haut glänzte vor Schweiß, sein kräftiger Brustkorb hob und senkte sich schnell, während er nach Luft schnappte. Langsam normalisierte sich seine Atmung, seine Lungen füllten sich wieder mit Luft.

      Ich griff nach der Decke unter mir, aber mein Arm war nicht lang genug.

      Er griff nach ihr und zog sie über mich.

      Mir fielen die Augen zu.

      Einen Moment später hörte ich, wie er sich am Fußende des Bettes anzog.

      Für einen kurzen Moment fühlte sich das alles nicht real an. Ich fühlte mich nicht verloren am Fuße der Klippen, in Gesellschaft von Menschen, die meinen Tod wollten, in der Kälte, wo immer Winter herrschte. Es fühlte sich an, als wäre ich zu Hause und teilte mein Bett mit einem Mann, der mich verdient hatte.

      Aber dann öffnete ich die Augen und alles kam zurück.

      Vollständig angezogen saß er am Rande des Bettes und legte seinen Umhang um sich. Er betrachtete das Feuer, sein Gesicht war wieder so hart und kalt wie früher. „Das Feuer wird bis zum Morgen reichen. Ich habe mehr Holzscheite nachgelegt.“

      „Okay.“

      Er zog sich die Stiefel an die Füße und stand auf.

      „Ich danke dir.“

      Er blieb stehen, als er sich der Tür zuwandte, sein Umhang reichte hinter ihm bis zum Boden.

      „Es war besser, dass du es warst... als irgendjemand anderes.“
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      Sie saß am Kopfende des Tisches und hatte bereits ihre bescheidene Mahlzeit verzehrt und nur das Nötigste gegessen, damit ihre Untergebenen genug hatten. Der Rest des Essens war für mich bestimmt, aber ich hatte keinen Hunger, denn ich wusste, dass es noch nicht zu Ende war.

      Lila betrat den Raum, kam an die Seite meiner Mutter und flüsterte ihr ins Ohr.

      „Danke, Lila.“ Mutter griff nach ihrem Bier und nahm einen Schluck.

      Lila ging wieder.

      Jetzt waren wir wieder allein.

      Nach einer Minute des Schweigens brach sie es. „Du hast getan, worum ich dich gebeten habe.“

      Ich beobachtete das Feuer und fühlte viele verschiedene Dinge. Ich war ein Arschloch, weil ich Ivory gefickt hatte, weil es mir befohlen worden war, und ich war ein noch größeres Arschloch, weil ich jede Sekunde davon genossen hatte. Es war alles ziemlich beschissen. „Ich hoffe, diese Rache ist für dich geeignet.“

      „Kommt drauf an.“ Sie schnappte sich die Flasche und füllte ihr Glas nach. „Wie war’s?“

      Ich drehte den Kopf in ihre Richtung und war schockiert, dass sie das fragte.

      Sie nahm einen Schluck, ohne sich im Geringsten zu schämen. „Und?“

      „Ich möchte nicht darüber reden.“

      „Hat sie geweint?“

      Als mein Schwanz zu groß für ihren Mund war. Als sie das zweite Mal kam.

      „Hat sie gefleht?“

      Sie hatte mich angefleht, sie zu ficken. „Mutter...“

      „Vielleicht hätte ich einfach zusehen sollen.“

      Das war nicht die Frau, die mich aufgezogen hatte. Das war nicht die Frau, die mich befehligte. Ich hatte dasselbe Trauma erlebt wie sie, aber meine Reaktion war bei weitem nicht dieselbe. „Es ist vorbei. Lass uns weitermachen.“

      „Ich habe nicht geweint.“

      „Sie hat die ganze Zeit über geweint. Sie flehte mich an, aufzuhören. Ich musste sie festbinden.“ War das genug?

      Offensichtlich war es das, denn sie grinste kurz, bevor sie einen Schluck nahm. „Gut.“
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        * * *

      

      Am nächsten Morgen machte ich meine Runde durch die Stadt und vergewisserte mich, dass alle genau dort waren, wo sie sein sollten. Angriffe kamen immer unerwartet, also mussten wir auf alles vorbereitet sein. Sogar auf ein Bündnis zwischen den Teeth und den Yetis, obwohl das nie passieren würde.

      Ian erschien an meiner Seite, er war ein paar Zentimeter kleiner als ich. „Du hast die Tat vollbracht, oder?“

      Ich blickte durch die Bäume und auf die gefrorene Tundra.

      Es begann wie eine Stichelei, aber als er meine Stimmung las, hörte er auf. „Es ist vorbei, also vergiss es einfach.“

      „Das versuche ich ja.“

      „Ich bin froh, dass sie mich nicht gefragt hat.“

      Zum Glück hatte ich es tun müssen.

      „Wann gehst du?“

      „Erstmal nicht. Die Späher sagen, dass es im Moment zu gefährlich dort draußen ist.“

      „Wen nimmst du mit?“

      „Niemanden.“

      Ian drehte sich zu mir um, seine blauen Augen waren genau wie meine. „Du willst sie auf die Insel bringen – eine Frau, die dich noch mehr hasst als zuvor – ganz allein?“

      „Ich schaffe das schon.“

      „Es wird einfacher sein, wenn ich mitkomme.“

      „Ian, du musst hierbleiben. Wir waren beide schon zu lange weg. Und die Königin scheint... ein wenig verstört zu sein.“

      „Ich habe sie noch nie so gesehen.“

      „Ich auch nicht.“

      Er schaute wieder nach vorne.

      „Du musst die Männer an meiner Stelle anführen. Wir sind da draußen auf einen Yeti gestoßen. Er hat fast die ganze Nacht vor der Höhle gelagert und auf uns gewartet.“

      „Verdammt.“

      „Es wird immer schlimmer da draußen.“

      „Du weißt, was man sagt... Es wird erst schlimmer, bevor es besser wird.“

      „Das trifft auf uns nicht zu, Ian. Wann ist es hier unten jemals besser geworden?“

      Er starrte vor sich hin, als wüsste er die Antwort nicht. „Sei einfach vorsichtig mit ihr, okay? Ich habe gesehen, wozu sie fähig ist, und nach dem, was letzte Nacht passiert ist, bin ich sicher, dass sie dich tot sehen will. Dreh ihr nicht den Rücken zu – nicht eine Sekunde lang.“
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        * * *

      

      Ich betrat die steinerne Festung, ging an dem brennenden Feuer vorbei und tauschte einen Blick mit Geralt aus.

      Sein Gesicht war voller Wut, als hätte ich ihm irgendwie Unrecht getan.

      Ich hielt an, um seinen Blick zu erwidern, damit er sich wieder an seinen Rang erinnerte, und nach ein paar Sekunden tat er es.

      Er schaute zum Eingang.

      Als ich die Hütte betrat, hörte ich Stimmen.

      „Du machst besser meinen Nachttopf gut sauber, denn du isst dein Abendessen aus ihm.“ Ich erkannte die Stimme meiner Mutter, aber nicht ihre Worte. Ich betrat das Esszimmer und sah Ian links von meiner Mutter sitzen, während Ivory in der Ecke saß und den Nachttopf mit einem schmutzigen Lappen schrubbte. Ihr Haar war unordentlich, als hätte sie den ganzen Tag ohne Pause arbeiten müssen.

      Ich blieb in der Eingangshalle stehen und sah ihr in die Augen.

      Sie starrte mich an, ihr Blick war genauso leer wie meiner.

      Das letzte Mal, als wir uns direkt angesehen hatten, war es unter anderen Umständen gewesen. Sie war nackt gewesen, mein schwerer Körper hatte auf ihrem gelegen, unsere Gedanken, Körper und Seelen waren auf einer anderen Ebene verbunden.

      Jetzt waren wir hier.

      Ich riss meinen Blick von ihr los und tat so, als wäre es mir gleichgültig.

      Denn ich wusste, dass sie mich beobachtete – Königin Rolfe – meine Mutter.

      Mit ihrem Glas in der Hand wandte sie ihren Blick von mir zu Ivory. „Ist das Leben nicht komisch, Kind? An einem Tag sitzt du oben in einem Schloss und am nächsten Tag bist du am Fuße der Klippen und schrubbst den Nachttopf einer Frau, die dein Vater einst gevögelt hat.“

      Ivory senkte ihren Blick und arbeitete weiter.

      Ian füllte sein Glas nach.

      Ich nahm rechts von meiner Mutter Platz und ergriff mein Glas.

      Meine Mutter sah ihr weiter zu. „Schrubbe fester. Ich will dich schwitzen sehen.“

      Als Ivory mit tödlichem Blick aufblickte, wusste ich, was kommen würde. „Wie wäre es, wenn ich dir stattdessen das hier in den Arsch schiebe? Das sollte dich zum Schwitzen bringen...“

      Königin Rolfe lächelte, als wäre diese Beleidigung nur amüsant und nichts weiter, aber ich wusste, dass das noch nicht das Ende der Geschichte war. Im Bruchteil einer Sekunde war sie auf den Beinen, sie hielt das Glas in der Hand und stürmte auf Ivory zu.

      Ich musste dasitzen und konnte nichts tun.

      Wenn ich Ivory in irgendeiner Weise half, würde meine Mutter erfahren, was letzte Nacht wirklich passiert war, und sie würde Geralt schicken, um den Job zu erledigen.

      Königin Rolfe haute ihr das Glas auf ihren Kopf, so fest, dass es zerbrach – und Ivory sackte zu Boden.

      Ich hatte mir das schon so lange gewünscht, aber jetzt wurde mir schlecht. „Mutter, wir haben viel zu besprechen. Ignoriere die Ratte in der Ecke.“

      Ivory setzte sich auf und sah mich an, als hätte ich sie verraten.

      Mutter kehrte zurück an das Kopfende des Tisches und nahm Platz. „Ja. Lass uns reden.“
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        * * *

      

      „Du verdammter Mistkerl!“ Ich war in meiner Hütte, als ich Ivorys Stimme hörte.

      Seufzend blickte ich auf die Einsatzberichte auf meinem Schreibtisch, denn ich wusste, dass ihre Folter an jemand anderen weitergegeben worden war. Mein Blick blieb auf den Karten, aber meine Gedanken waren bei ihr, unsicher, welche Befehle meine Mutter gegeben hatte.

      Ihre Schreie blieben aus und das beunruhigte mich noch mehr.

      Ich verließ die Hütte und ging den Weg hinunter, bis ich ganz am Ende zu ihrer Wohnung gelangte.

      Marcus, einer der Wächter, der Cameron nahe gestanden hatte, kippte einen Eimer Wasser auf ihren nackten Körper – direkt auf die Straße.

      Das Wasser musste eiskalt sein, denn sie zitterte unkontrolliert.

      „Marcus.“

      Er verstummte bei meiner Stimme und versteifte sich sofort, als wäre er bei etwas erwischt worden, was er nicht tun sollte.

      „Ich mach das schon.“ Ich streckte meine Hand nach dem Eimer aus.

      Er kooperierte und kehrte auf seinen Posten an der Mauer zurück.

      Ivory hockte auf dem Boden und tat ihr Bestes, um ihren Intimbereich zu bedecken, wobei sie noch stärker zitterte als in den Höhlen auf dem Weg hierher. Sie blickte nicht einmal zu mir auf, wahrscheinlich, weil sie meine Stimme erkannte.

      „Steh auf.“ Ich bot ihr nicht meinen Mantel an, nicht wenn wir in der Öffentlichkeit waren, nicht wenn mich jemand sehen konnte.

      Sie zitterte, bevor sie aufstand, und kippte fast um, weil sie bis auf die Knochen durchgefroren war.

      Meine Mutter wusste, dass wir sie brauchten, aber manchmal schien es, als wollte sie sie umbringen. „Folge mir.“

      „Wohin?“ Sie hatte die Hände vor der Brust verschränkt, um ihre kleinen Brüste zu verdecken, und den Kopf gesenkt wie ein beschämtes Tier.

      Ich antwortete nicht und machte mich auf den Weg zurück zu meiner Hütte. Mein Blick schweifte nach links und rechts, um sicherzugehen, dass niemand sah, was gleich passieren würde. Der größte Teil der Stadtbewohner schlief, mit Ausnahme der Wachen an der Mauer, aber die sollten uns nicht sehen.

      Ich öffnete die Tür und führte sie schnell hinein, bevor ich die Tür hinter mir abschloss.

      Im Kamin brannte ein Feuer und sie lief sofort dorthin und streckte ihre Handflächen aus, um die Wärme zu spüren.

      Das Feuer würde nicht ausreichen, nicht nach dem, was sie ihr angetan hatten.

      Ich schnappte mir den Eimer mit den heißen Steinen und trug ihn zur Badewanne im Badezimmer. Sie war bereits mit Wasser gefüllt und ich ließ die Steine hineinfallen, um die Wanne auf eine angenehme Wärme zu bringen. Das Bad war für mich gedacht, aber sie brauchte es, wenn sie nicht sterben wollte. Ich prüfte das Wasser, bevor ich die Steine herausnahm und sie in den Eimer zurücklegte. „Komm her.“

      Einen Moment später erschien sie, sie zitterte immer noch. „Ist es warm?“

      „Ja.“ Ich streckte meine Hand aus, und zu meiner Überraschung ergriff sie sie und ließ sich von mir in die Wanne helfen.

      Sie tauchte ihren Körper bis zu den Schultern ein und stieß einen so lauten Seufzer aus, dass er fast wie ein Schrei klang. „Oh, verdammt... Das ist gut.“ Sie schlang die Arme um ihre Brust, um die Wärme in ihrem Körper zu halten, und saß einfach mit geschlossenen Augen da.

      Ich kehrte in das andere Zimmer zurück und machte es mir bequem, indem ich meinen Mantel zusammen mit dem Rest meiner Kleidung an den Kleiderhaken hing. Das Einzige, was verblieb, war eine Hose, die ich in meiner Hütte trug, weil das lodernde Feuer es dort schön warm machte. Ich kehrte an meinen Schreibtisch zurück und machte mich wieder an die Arbeit.

      Ihre Stimme erreichte mich durch die offene Tür. „Kann ich noch mehr Steine haben?“

      „Du wirst dich verbrühen.“

      „Meine erfrorenen Hände und Füße haben die ganze Wärme aufgesaugt...“

      Ich ließ meine Schreibfeder fallen und kehrte ins Badezimmer zurück. Der Eimer mit den Steinen stand auf dem Boden neben der Wanne, also trug ich ihn zurück zum Kamin und hängte ihn dort ein. Ich kehrte wieder an den Schreibtisch zurück. Ich arbeitete, während die Steine erhitzt wurden, und nach ein paar Minuten trug ich den Eimer zurück ins Bad. „Knie an die Brust.“

      Sie bewegte sich im Schneckentempo, aber sie schaffte es.

      Ich kippte die Steine am anderen Ende der Wanne aus, und sofort stieg Dampf von der Wasseroberfläche auf wie Rauch von einem Feuer.

      Sie schloss ihre Augen. „Ohh... Das ist so gut...“

      Ich stellte den Eimer zurück vor den Kamin und setzte mich wieder auf meinen Stuhl.

      „Deine Mutter ist ein Miststück, weißt du das?“

      Ich starrte auf die Karte, ohne sie wirklich anzuschauen.

      „Ein verdammtes Miststück...“

      Die Beleidigung von jemand anderem würde eine blutgefüllte Badewanne zur Folge haben. Aber ich verteidigte nicht die Ehre meiner Mutter – nicht, wenn es nicht richtig war.

      „Gut... Du stimmst mir zu.“

      Mit einem Seufzer stieß ich mich vom Schreibtisch ab und kehrte ins Bad zurück. „Klingt, als ginge es dir besser.“

      Ihre Knie lagen noch immer an ihrer Brust, ihre Arme waren um sich geschlungen, und ihr Nacken ruhte auf dem Wannenrand. Ihr Kopf war leicht in meine Richtung gedreht, ihr feuchtes Haar hing über dem Wannenrand, einige Strähnen waren im Wasser. „Hast du was zu essen? Ich bin am Verhungern.“

      Ich zog einen Stuhl heran und nahm Platz.

      „Ich habe seit gestern Morgen nichts mehr gegessen...“

      Das heißt, sie hatte sich geweigert, aus dem Nachttopf meiner Mutter zu essen. Sie würde lieber verhungern, als diese Demütigung zu ertragen. Das war keine Überraschung. „Ich kümmere mich darum.“

      „Du hast dich nicht darum gekümmert, als deine Mutter mir das Glas auf dem Kopf zerschlagen hat.“ Die Wut darüber war noch immer in ihren Augen zu sehen, obwohl ich sie gerade vor der Kälte gerettet und ihr Essen versprochen hatte. „Du hast einfach nur dagesessen... mit diesem kalten Gesichtsausdruck.“

      „Das war zu deinem Vorteil.“

      Ihre Augen musterten mein Gesicht.

      „Denn wenn sie wüsste, wie ich mich fühle...“ Ich stockte, denn das war eine schlechte Wortwahl. „Dass unsere Nacht einvernehmlich war, würde sie Geralt schicken, um zu tun, was ich nicht konnte. Wenn ich dich nicht öffentlich verachte, wird das Konsequenzen haben.“

      Diese Antwort schien ausreichend, denn der verräterische Blick begann zu verblassen. „Lass mich raten... Sie hat gefragt, wie es war?“

      Vielleicht war sie genauso aufmerksam wie meine Mutter. „Ja.“

      „Und was hast du gesagt?“

      „Ich habe gelogen.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Sie ist krank...“

      Ich verteidigte meine Königin immer noch nicht, weil es sich einfach nicht richtig anfühlte.

      „Warum sollte jemand jemanden, der so gestört ist, zum Anführer haben wollen?“

      „Ich weiß es nicht... Dein Vater ist dein Anführer.“

      Sie blieb ganz still, ihre Augen fixierten mein Gesicht ohne Reaktion, als wüsste sie nicht, wie sie reagieren sollte.

      „Ich weiß, du willst mir nicht glauben, aber es ist wahr.“

      Sie wandte den Blick ab und tat ab, was ich sagte.

      „Ich hole dir etwas zu essen.“ Ich erhob mich von den Füßen.

      Ihr Kopf drehte sich wieder zu mir und ihr Blick wanderte sofort zu meiner Brust. Jetzt spielte sie keine Spielchen mehr, sie tat nicht mehr so, als würde sie mich nicht anstarren.

      Ich verließ den Raum, ging in die Kneipe auf der anderen Straßenseite, nur mit Stiefeln und Hosen bekleidet, und holte mir mein Abendessen auf einem Tablett. Ich nahm keine zwei Portionen, denn das würde mehr Aufmerksamkeit erregen, als ich brauchte, und kehrte in die Hütte zurück.

      „Oh, toll.“ Ich hörte ihre Stimme aus dem anderen Zimmer.

      Ich trat ins Bad, zog einen Hocker neben der Badewanne heran und stellte das Tablett darauf.

      „Es ist heiß.“ Sie setzte sich in der Wanne auf, wobei ein Teil des Wassers über den Rand schwappte und inhalierte ihr Essen schneller als ich es hätte tun können.

      Ich saß da und beobachtete sie.

      „Willst du nichts essen?“, fragte sie, als sie endlich nach Luft schnappte.

      „Schon geschehen.“ Ich hatte ihr gerade mein Abendessen gegeben, aber das würde ich verkraften.

      Sie aß alles auf, jeden einzelnen Tropfen Soße, jeden Krümel Brot, alles, was auf dem Tablett war. „Ich fühle mich so viel besser.“ Sie entspannte sich wieder in der Wanne, atmete tief ein und langsam wieder aus.

      Ich begann zu lächeln.

      „Was?“

      Ich deutete auf mein Gesicht. „Du hast überall Krümel und Soße im Gesicht.“

      „Ach, egal.“ Sie saß eine Minute lang da, aber dann war es ihr wohl doch nicht egal, denn sie wischte es mit ihren nassen Fingerspitzen weg.

      Mein Grinsen blieb.

      „Halt die Klappe.“

      „Ich habe nichts gesagt.“

      „Aber dieses Lächeln sagt doch alles...“

      Ich sollte wieder an die Arbeit gehen, aber ich wusste, sobald ich den Raum verließ, würde sie mich wegen etwas anderem zurückrufen. Ich lehnte mich im Sessel zurück und sah ihr zu, wie sie in die Wanne eintauchte und der Dampf langsam nachließ, als ihr Körper das Wasser wieder abkühlte. Ihr Haar klebte im Nacken, und ihre schmalen Schultern ragten über die Wasseroberfläche hinaus.

      „Ich verstehe wirklich nicht, wie du ihr folgen kannst.“ Ihr Blick war auf das Wasser vor ihr gerichtet, das ihre Organe von der Kälte auftauen ließ. „Ich verstehe, dass sie deine Mutter ist, also ist es kompliziert... aber ich würde keiner Königin dienen wollen, die wahnsinnig ist.“

      „Sie ist eine gute Herrscherin... abgesehen von den gegenwärtigen Zeiten.“

      Sie drehte sich zu mir um.

      „Es gibt nichts, was sie nicht für ihr Volk tun würde. Sie bringt Opfer, von denen niemand weiß. Sie gibt sich mit weniger zufrieden, damit die Menschen mehr haben können. Sie kann ein sehr liebevoller Mensch sein... wenn sie dich nicht als Feind ansieht. Ich bin im Moment nicht mit ihrem Handeln einverstanden, aber ich verzeihe ihr, weil ich weiß, dass mehr in ihr steckt.“

      „Ich glaube, du wärst besser.“

      Meine Augen blickten in ihre.

      „Du warst auch geblendet von deiner Rache, aber du hast darüber hinweggesehen.“

      Ich starrte auf ihren nackten Körper in der Wanne und sah eine andere Frau als die, die spät in der Nacht Männer in ihr Zimmer schmuggelte, die zum Abendessen ein Festmahl für zehn Personen ganz für sich allein hatte, die in einer Welt des Luxus lebte, der eigentlich mir gehören sollte. In der Sekunde, in der sie mir den Pfeil in den Hals geschossen hatte, wusste ich, dass sie mehr war, als sie zu sein schien. „Es gibt etwas, das du wissen solltest.“

      Sie sah mich an, mit Angst in den Augen.

      „Dein Schlafzimmer. Es hat früher mir gehört.“

      In ihren Augen lag ein Hauch von Verwirrung, als würde sie mich nicht verstehen.

      „Ich erinnere mich noch gut daran, wie ich morgens aufgewacht bin, die Vorhänge geöffnet und den atemberaubenden Blick auf die Stadt am Fuße des Hügels genossen habe. Wenn die Sonne an einem wolkenlosen Tag am Himmel stand, hat sich das Licht auf den Pflastersteinen widergespiegelt und wie Gold geglänzt.“

      Ihre Augen verengten sich, als wäre die Beschreibung eine, die sie ebenso gut kannte.

      „Mein Vater war der König der Königreiche. Meine Mutter, seine Königin. Aber all das hat sich eines Nachts, mitten im Winter geändert, als dein Vater und seine Männer es bis zum Gipfel der Klippen geschafft haben – und uns alles wegnahmen.“

      Ihr Brustkorb hob und senkte sich schnell unter dem Wasser und bildete kleine Wellen, die an den Rand der Wanne schwappten.

      „Sie haben meinen Vater ermordet, meine Mutter vergewaltigt und uns dann über den Rand der Klippe gestoßen. Der Angriff geschah schnell, sie haben jeden getötet, der sich wehrte, und die Machtübernahme war abgeschlossen. Die Bürger machten mit ihrem Leben weiter, als wäre nichts geschehen. Rutherford nahm die Hauptstadt ein, während seine anderen Unterstützer andere Königreiche beanspruchten. Das ist jetzt über zwanzig Jahre her.“

      Ihre Gesichtszüge waren hart und schockiert. Das Plätschern des Wassers hörte auf, weil sie nicht mehr atmete. Die Reaktion war echt, als hätte sie nicht geahnt, dass ihr Zuhause mit Gewalt und Blut genommen worden war. „Die Gemälde an den Wänden... die Namen in den Büchern aus der Bibliothek ...“

      Ich starrte sie an.

      „Es hat nie einen Sinn ergeben...“

      Ich sollte sie nicht bemitleiden, aber ich tat es tatsächlich.

      „Das heißt... Ich komme eigentlich von hier...“

      Ich nickte leicht.

      Sie wandte den Blick ab, sichtlich überwältigt.

      Das Schweigen schien eine Ewigkeit zu dauern, aber ich ließ ihr alle Zeit, die sie brauchte, um die Informationen zu verarbeiten. Ihr ganzes Leben, alles, was sie über sich und ihre Familie wusste, war eine Lüge.

      „Weißt du, was ich bin?“ Langsam drehte sie den Kopf und sah mich an, das ganze Feuer war verschwunden.

      „Ein Plünderer.“

      „Und was sind das für Leute?“

      „Sie leben auf der anderen Seite des Passes. Sie sind menschlich, aber barbarisch. Rutherford und Faron haben ihr Königreich verlassen, um meine Familie zu stürzen, und als sie erfolgreich waren, haben sie ihr eigenes Volk im Stich gelassen. Sie sind immer noch hier – und immer noch wütend.“

      Sie nickte leicht, als wüsste sie nicht, was sie sonst tun sollte. „Wie haben sie es die Klippen hinaufgeschafft?“

      „Das weiß ich nicht.“

      „Niemand konnte sie erklimmen, richtig?“

      Ich schüttelte den Kopf. „Unmöglich.“

      „Der Tunnel?“

      „Der war nicht da, bis ich ihn gebaut habe.“

      „Du hast ihn gebaut?“

      „Es hat sehr lange gedauert.“

      „Das kann ich mir nicht vorstellen...“

      Ich konnte ihre gedrückte Stimmung spüren, ihre Verzweiflung, den Schaden, den meine Worte angerichtet hatten. „Ich hoffe, du verstehst jetzt. Dein Vater hat uns alles genommen, uns in diese gefrorene Hölle verbannt, und wir denken an nichts anderes als Rache.“
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      Als das Feuer erloschen war, warf ich ein weiteres Holzscheit darauf, und die Flammen wuchsen zu einem neuen Crescendo, das den Raum mit einem Hitzeschwall erfüllte. Das Geräusch des tosenden Feuers war so laut, dass ich sie hinter mir nicht hörte.

      Ich wischte mir die Hände an meiner Hose ab und stand auf.

      Sie saß auf der Bettkante, nur in ein Handtuch gehüllt, und ließ ihre Hand über all die Pelze auf dem Bett gleiten. „Du hast eine Matratze... Sie ist weich.“

      Ihr Haar war jetzt trocken, nur in der Nähe der Kopfhaut ein wenig feucht, und das Bad hatte ihrer schönen Haut einen neuen Glanz verliehen. In dem kleinen Handtuch konnte man ihre zierliche Figur erkennen, aber auch Muskeln an ihren Armen und Schenkeln.

      Als wir das letzte Mal zusammen waren, war ich so sehr auf die Hitze konzentriert gewesen, dass ich die anderen kleinen Details nicht bemerkt hatte, wie die sonnengeküssten Sommersprossen auf ihren Schultern, ihre kleinen Füße, die wegen ihrer kleinen Statur kaum den Boden erreichten.

      „Wie schaffst du es jeden Morgen aus dem Bett?“ Sie zog die Decke zurück und sah die Laken unter den Felldecken. Als ob sie nicht widerstehen könnte, schlüpfte sie hinein und warf das Handtuch auf den Boden, als sie fertig war. Sofort fielen ihr die Augen zu und sie stieß einen zufriedenen Seufzer aus.

      „Du kannst hier nicht schlafen.“

      Sie ließ ihre Augen geschlossen. „Versuch, mich hier rauszubekommen...“

      Gegen meinen Willen lächelte ich und ich war dankbar, dass sie es nicht sehen konnte.

      Ich ließ meine Hose fallen und legte mich neben sie ins Bett. Die Hütte war dunkel, bis auf das Feuer, das die Ecken erhellte und Schatten an die Wände warf. Es brannte langsam herunter, das Crescendo verblasste zu einem schläfrigen Brennen.

      Sie lag auf der anderen Seite des Bettes und hatte die Decke bis zur Schulter hochgezogen.

      Ich lag auf dem Rücken und obwohl ich müde war, konnte ich nicht einschlafen. Meine Haut kribbelte. Mein Herz klopfte heftiger, als es sollte, wenn ich still im Bett lag. Hitze strömte durch meinen Körper, Hitze, die nicht vom Feuer kam.

      Hitze, die zwischen meinen Beinen entstand.

      Ich war so hart, dass es schmerzte.

      Ich drehte meinen Kopf und sah sie neben mir, ihr Haar auf dem Kissen, ihr Rücken hob und senkte sich mit ihren langsamen Atemzügen.

      Mein Blick verweilte und es dauerte nur ein paar Sekunden, bis ich genau wusste, was mein Geist und mein Körper wollten. Mein Körper schob sich näher an ihren heran, bevor sich mein Arm um ihren Bauch legte. Ich zog sie zu mir heran, sodass ihr Rücken gegen meine Brust stieß. Meine Hand tastete nach ihren Titten, während mein Mund zu ihrem Hals ging und ihre Haut kostete. Ich drückte sie fest an mich und ließ meinen harten Schwanz sich in ihren Rücken graben.

      Sie drehte sich um und sah mich über ihre Schulter an. „Was tust du?“

      Mein Mund traf auf den ihren und ich küsste sie, während meine Hand ihre kleinen Titten in einem einzigen Griff zusammenpresste.

      Sie gab mir einen harten Stoß. „Hör zu, ich bin nur hierhergekommen, weil es hier bequem ist...“

      Meine Hand zerrte sie auf den Rücken, sodass ich mich auf sie legen und ihre Arme über ihrem Kopf festhalten konnte. „Steig nicht mit entblößtem Arsch und Titten in mein Bett und erwarte, nicht gefickt zu werden. Ich werde dich gut ficken, genau wie beim letzten Mal, und du wirst kommen, genau wie beim letzten Mal. Also, wenn du das nicht willst, schlage ich vor, dass du dir ein paar verdammte Klamotten anziehst.“ Ich ließ ihre Handgelenke los und rollte mich auf die Seite, um ihr die Möglichkeit zu geben, zu gehen, wenn sie wollte. Es war eine letzte Chance für sie. Mein Schwanz drückte schmerzhaft gegen meinen Bauch und die Wut pochte in meinen Schläfen.

      Sie lag eine Weile da und bewegte sich nicht.

      Ich konzentrierte mich weiter auf die Decke. „Zehn...neun...“

      Sie lag da, die Zahlen gingen immer weiter gegen Null.

      „Drei...“

      Sie beendete die letzten beiden Zahlen im Eiltempo. „Zwei, eins.“ Ihre Wangen waren bereits vor Erregung gerötet und ihre grünen Augen sahen mich mit der gleichen Tiefe an wie in der letzten Nacht, als sie mich voller Lust angesehen hatten. Bevor ich sie wieder festhalten konnte, war sie auf Händen und Knien, ihr kleiner Mund legte sich um meinen Schwanz.

      Ich spürte, wie ihre Zunge über meinen Schaft glitt und meine Augen schlossen sich kurz, als ich ein Stöhnen ausstieß. „Oh, verdammt.“ Meine Hand grub sich in ihr Haar, als ich sie weiter nach unten führte und sie an den Rand des Erstickens brachte, doch dann ließ ich sie nach Luft schnappen.

      Der Schein des Feuers hüllte sie in ein sexy Licht, zeigte die tiefe Wölbung ihres Rückens, ihren knackigen Hintern und ihre schlanken Beine.

      Ich liebte es, meinen Schwanz vor dem Feuer gelutscht zu bekommen, aber so gut hatte es sich noch nie angefühlt.

      Mein Arm stützte sich hinter meinem Kopf ab und ich genoss es, sie an meinem Schwanz hinunter und wieder hinauf zu führen, ihr genau zu zeigen, wie ich wollte, dass ihr Mund mich fickte. „Ich nehme deine Entschuldigung an.“

      Ihr Mund verließ meinen Schwanz. „Ich habe mich nicht entschuldigt...“

      Meine Hand zwang sie zurück zu meinem Schwanz. „Mach weiter.“ Jetzt drückte ich sie absichtlich noch weiter nach unten, drang tiefer in ihre Kehle ein, sodass sich die Tränen in ihren Augenwinkeln bildeten und auf meine Haut tropften.

      Sie wehrte sich nicht dagegen, hielt ihren Mund weit offen, ihre Kehle nahm mich immer wieder auf.

      Meine Hand wanderte zu ihrem Hintern und mein Daumen drückte gegen den kleinen Knopf, der verzweifelt nach meiner Aufmerksamkeit verlangte. Ich konnte es daran erkennen, wie ihre Spalte glitzerte und glänzte wie Tautropfen am frühen Morgen. In der Sekunde, in der mein Daumen sie berührte, zuckte sie leicht mit den Hüften, als ob die Berührung elektrisch wäre. Ihr Mund hielt kurz an meinem Schwanz inne, aber sie machte weiter und passte sich dem Rhythmus meines Daumens an.

      Jetzt wurde es zu einem Spiel. Wer würde zuerst kommen?

      Vielleicht ich – denn sie war so verdammt gut darin.

      Je fester ich ihre empfindliche Stelle rieb, desto schneller baute sich ihr Orgasmus auf. Ihr Speichel tropfte auf meinen Schaft und jedes Mal, wenn sie nach Luft schnappte, konnte ich den Speichelfaden sehen, der ihre Lippen mit meinem Schwanz verband.

      Ihre Muschi tropfte und mein Schwanz pochte.

      Ich konnte mich nicht mehr zurückhalten. Die Muskeln meines Bauches spannten sich an, mein Arsch auch, sogar meine Eier, und ich stöhnte laut auf, als ich in ihrem Mund explodierte.

      Sie hielt den Atem an, als sie den größten Teil meines Schwanzes in ihren Mund nahm, und ihre Augen trieften vor Tränen.

      Mein Daumen bewegte sich weiter, aber ich war mir meiner Bewegungen nicht mehr bewusst, sondern nur noch des unglaublichen Gefühls in meiner Leistengegend. Es war von der Art, die ewig anhielt, es war tief wie eine Höhle und mächtig wie die Wellen einer ankommenden Flut. Es fühlte sich so verdammt gut an.

      Sie schluckte alles.

      „Gutes Mädchen...“ Meine Hand zog sich zurück und in diesem Moment spürte ich die Feuchtigkeit auf meinen Fingerspitzen.

      Sie setzte sich auf ihre Fersen, der Speichelfaden dehnte sich aus, bis er schließlich auseinanderbrach. Sie wischte sich mit dem Handgelenk über den Mund, ihre Augen waren so feucht, dass sie aussahen, als hätte sie geweint. Sie glitzerten von weiteren Tränen und sie blinzelte sie weg, damit sie nicht flossen.

      Verdammt!

      Ich warf sie auf den Rücken und deckte ihren Körper mit meinem zu. Mein Schwanz war immer noch steinhart und ich war bereit, ihr eine weitere Ladung zu geben. Ihre Nippel zeigten direkt an die Decke, direkt auf meine Brust, aber ich widerstand dem Drang, sie zu küssen, denn das war nicht das, was sie jetzt wollte.

      Sie wollte den Schwanz, den sie gerade gelutscht hatte.

      Ihre Schenkel öffneten sich mir und sie zog mich auf sich, wobei eine Träne aus einem Auge entwich und auf mein Kissen tropfte.

      Einer meiner Arme drückte ihr Knie zurück und ich glitt in sie hinein, wobei unsere feuchten Körper viel leichter zusammenkamen als beim letzten Mal, als hätte meine vorherige Penetration einen bleibenden Eindruck hinterlassen. Ich versank so tief, wie es ihr Körper zuließ, und ich spürte, wie mein Schwanz leicht zuckte, weil ihre Muschi so warm, feucht und eng war wie beim letzten Mal.

      Sie stieß einen lauten Schrei aus, als sie mich in sich aufnahm, denn meine Größe war auch beim zweiten Mal eine Überraschung. Die Fingernägel der einen Hand gruben sich in meinen Rücken, während sich ihre andere Hand auf meine Brust legte, direkt über meinem rechten Brustmuskel.

      Meine Hüften stießen im gleichen Tempo zu, wie beim letzten Mal, als wir zusammen gewesen waren, ich verweilte gerade lange genug in ihr, um sie zu dehnen, bevor ich mich zurückzog und ihr einen weiteren Stoß verpasste, einen weiteren Stoß, der sie tiefer in die Matratze drückte, einen weiteren Stoß, der ihre Titten erzittern ließ.

      „Ja...“ Ihre Hand wanderte in mein kurzes Haar, ihre Finger umklammerten es wie eine Rettungsleine. Ihre feuchten Augen waren auf meinen Mund gerichtet, ihre eigenen Lippen so weit geöffnet, dass ihre kleinen Zähne und ihre Zunge zu sehen waren.

      Als ihre Hand meinen Hintern packte und sie mich wie beim letzten Mal in sich hineinzog, wusste ich, dass sie kurz davor war, denselben Höhepunkt zu erleben wie ich. Sie zerrte fester und fester, führte meine Hüften genau so, wie sie es wollte, nahm mehr von meinem Schwanz in sich auf, als sie verkraften konnte, und zuckte jedes Mal leicht zusammen, wenn sie es tat.

      Und dann kam sie. Ihre Fingernägel waren wie Krallen, ihre Tränen wie Regentropfen, ihr Stöhnen wie Schreie.

      Mein Schwanz war so verdammt hart.

      Sie vergrub ihr Gesicht in meinem Nacken, während sie auf dem Höhepunkt ritt und immer noch an meinem Arsch zerrte.

      Ich drückte sie zurück auf die Matratze, damit ich sie ansehen konnte, damit ich jedes Detail ihrer Gesichtszüge beobachten konnte, die Art, wie ihre Augen in diesem Moment anders aussahen, als ob wir keine Feinde wären, sondern etwas anderes.

      Ihre Augen schlossen sich für einen kurzen Moment, und die letzten Tränen liefen über ihre Wangen. „Nein...“

      Ich stieß weiter zu, wollte, dass ihre Muschi genauso voll war wie ihr Mund.

      „Mach es noch einmal.“ Ihre Hand ergriff meine Wange und sie brachte unsere Lippen zu einem heißen Kuss zusammen, eine Mischung aus ihren Tränen, unseren Zungen und meinem Samen.

      Das Zwei-für-Eins-Angebot war nicht nur für irgendwen. Es war nicht für die Huren, die ich dafür bezahlte, mich zu befriedigen. Es war nicht für die Frauen, die ich in den Gassen traf. Aber jetzt wurde es zu einer Erwartung. Sie wusste, was ich tun konnte, und sie wollte es jedes Mal.

      Ich zog mich aus ihr zurück und drückte sie flach auf den Bauch. Mit ihren Hüften direkt an der Matratze und zusammengedrückten Schenkeln, glitt ich wieder in sie hinein, und es war so viel enger als zuvor. Ich stieß hart in sie hinein, so schnell ich konnte, und ihr Arsch dämpfte meine Hüften, während unsere Haut aneinander klatschte.

      Sie stöhnte in das Kissen, während ihre Hände nach hinten griffen, um mich zu packen.

      Meine Hand ergriff ihre Handgelenke und ich hielt sie fest, während ich weitermachte, mein Rücken war schweißbedeckt, meine Atmung war hektisch.

      Ihr Körper schlug bei jedem meiner Stöße gegen das Bett und es dauerte nicht lange, bis er vor Lust zuckte und ihre Schreie erneut meine Hütte erfüllten.

      Ich stieß meine Hüften gegen ihren Hintern und zwang sie zu einem Stöhnen, wobei mein Schwanz immer dicker wurde. Meine Finger krallten sich in die Laken unter uns, und meine Pobacken pressten sich fest zusammen, als ich alles in ihre enge Muschi pumpte. „Verdammt.“

      Das Vergnügen war beim zweiten Mal so stark und langanhaltend, als hätte es das erste Mal nicht gegeben. Ich sah auf ihren Arsch unter mir hinunter, ihren schlanken Rücken mit den kleinen Muskeln, die sich unter der Haut abzeichneten, ihr dunkles Haar, das überall verstreut war.

      Ich hatte keine Ahnung, was zum Teufel das hier war, aber ich wollte nicht, dass es aufhörte.

      Ich rollte mich von ihr herunter und ließ meinen müden Rücken auf das Bett fallen. Eigentlich müsste ich jetzt hungrig sein, aber an Essen war nicht zu denken. Ich ließ den Schweiß von meiner Haut verdampfen, während sich meine Atmung wieder normalisierte. Das Feuer war in der Zwischenzeit erloschen, nur noch ein paar Flammen waren übrig.

      Sie lag immer noch auf dem Bauch, wo ich sie zurückgelassen hatte, als wäre das Geficktwerden genauso anstrengend wie das Ficken selbst.

      Ich sollte sie aus meiner Hütte schaffen und zurück in ihre bringen.

      Aber meine Augen waren bereits geschlossen und es war mir völlig egal.

      Die Matratze bewegte sich und ihre Haut kam mit meiner in Berührung. Ihr Kopf wanderte zu meiner Schulter. Ihr Arm legte sich über meinen Oberkörper. Ihr Bein steckte zwischen meinem. Ihre Berührung war kalt, wie eine angenehme Brise von einem offenen Fenster. Ich fühlte mich wie die Sonne, glühend heiß, ich hatte mein eigenes persönliches Feuer. Feuer und Eis.

      Ich drehte mich auf die Seite, um mich ihr zuzuwenden, legte ihr Bein über meine Hüfte und brachte unsere Körper näher zusammen. Mein Arm umklammerte ihren Rücken und drückte sie an meine Brust, ihre harten Nippel waren scharf wie Nägel.

      Sie schmiegte ihren Kopf unter mein Kinn, ihr Atem strömte direkt gegen meine freigelegte Kehle.

      In diesem Moment wurde mir bewusst, wie verletzlich ich war.

      Sie könnte mich mitten in der Nacht umbringen und ich würde nicht merken, was passierte.

      Aber ich schlief trotzdem ein.
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      Als ich aufwachte, lag ich in einem warmen und bequemen Bett, und das Sonnenlicht fiel auf meine geschlossenen Augenlider.

      Eine Sekunde lang dachte ich, ich wäre wieder zu Hause.

      Ich wusste, dass Huntley gegangen war, als die Kälte kam, als sie von allen Seiten auf mich strömte, ohne dass sein Körper da war, um sie in Schach zu halten. Ich öffnete die Augen und sah ihn am Fußende des Bettes stehen; groß, muskulös, mit schmalen Hüften und breiten Schultern. Er war ein Prachtexemplar von einem Mann und sah aus, als würde er gleich wieder loslegen wollen.

      Er ging am Bett vorbei ins Bad und ich konnte einen Blick auf seinen knackigen Hintern und seinen starken Rücken werfen. Seine Wirbelsäule war von einer Reihe von Muskeln umgeben, mit Tälern in der Haut, die jeden einzelnen Muskel trennten. Es war keine Überraschung, dass er mich über die Tundra tragen konnte, dass er seine Schwerter, seine Axt und seinen Schild mühelos halten konnte.

      Ich setzte mich auf und zog die Felle näher an mich heran. Mir war kalt ohne das Feuer und kalt ohne ihn.

      Einen Moment später kam er zurück, immer noch splitternackt. „Zieh dich an.“

      „Ich will bleiben.“ Ich wollte nicht zurück in diese kalte Hütte mit der Heumatratze und den fehlenden Fenstern. Ich wollte hier bleiben, auf dem weichsten Bett, das ich je gekannt hatte, mit Decken, die mich warm hielten.

      „Das kannst du nicht.“

      „Was spielt es für eine Rolle, ob ich hier oder dort bin? Ich werde nirgendwo hingehen...“

      Jemand klopfte an die Tür.

      Er geriet nicht in Panik. Er zog einfach seine Hose an und öffnete die Tür, wobei sein Körper mich vor dem Blick des Besuchers verbarg. Er musste schweigend gegrüßt haben, denn ich hörte kein Wort.

      „Das Mädchen ist verschwunden. Bevor ich den Alarm auslöse, dachte ich, ich frage erstmal bei dir nach...“ Es war Ian. Das konnte ich am Klang seiner Stimme erkennen, die der seines Bruders ähnelte.

      Es herrschte eine lange Zeit des Schweigens.

      Wahrscheinlich gab es auch einen langen Austausch von Blicken.

      Ich lag im Bett und hatte die Decke bis zur Hüfte hochgezogen, für den Fall, dass Ian einen Blick ins Innere werfen würde.

      Schließlich antwortete Huntley. „Ja, sie ist hier.“

      Ian sagte eine Zeit lang nichts, wahrscheinlich warf er seinem Bruder einen langen, strengen Blick zu. „Nun, Königin Rolfe hat mich gebeten, sie an die Arbeit zu schicken.“

      Huntley seufzte. „Ich bringe sie gleich hin.“

      „Okay.“

      Huntley schloss die Tür und wandte sich mit wütendem Blick wieder mir zu.

      „Sieh mich nicht so an.“

      „Du hättest nicht hierbleiben sollen.“

      „Es hat nicht so ausgesehen, als ob du gewollt hättest, dass ich gehe...“

      Er stand da, seine starken Arme hingen an den Seiten und er starrte mich mit einem grüblerischen Blick an.

      Ich schlug die Decke beiseite und stieg aus dem Bett, die kalte Luft schlug mir sofort entgegen, ließ meine Brüste sich zusammenziehen und meine Brustwarzen hart werden.

      Sein Blick wechselte sofort zu meinem Körper, nahm ihn in sich auf, der grüblerische Blick verschwand und wurde durch den Blick ersetzt, den er gestern Abend gehabt hatte. Der, der mich auf das Bett werfen und gnadenlos ficken wollte.

      „Es sieht auch nicht so aus, als wolltest du, dass ich jetzt gehe...“

      Er machte einen Schritt auf mich zu, ging um die Bettkante herum und kam auf mich zu.

      „Nein, das wird nicht passieren...“ Ich suchte nach meinen Kleidern, aber dann wurde mir klar, dass ich keine hatte, weil ich nackt hergekommen war.

      Er packte mich im Nacken und drückte mich mit dem Gesicht nach unten in die Felle. Er hatte die Art von Kraft, gegen die ich mich nicht wehren konnte. Ich war völlig hilflos und ich war ihm ganz und gar ausgeliefert.

      Er drückte mich auf das Bett, mit meinem Hintern in der Luft, und ließ seine Hose fallen.

      Ich versuchte, mich zu wehren. „Du hast gesagt, ich hätte nicht bleiben sollen, also sollte ich jetzt nicht bleiben...“

      Sein Schwanz stieß mit einer einzigen Bewegung in mich, traf mich tief und zwang meine Beine auseinander, um Platz zu machen.

      „Oh...“

      Er packte meine Hände und drückte sie gegen meinen unteren Rücken, stützte sich mit dem Fuß auf dem Bett ab und fickte mich wie ein Tier.

      Mit der Wange an der Felldecke und dem Hintern in der Luft, nahm ich es einfach hin, nahm seinen großen Schwanz, während ich hin und her wippte. Jedes Mal, wenn ich versuchte, mich gegen seinen Griff zu wehren, packten mich seine Hände fester und schlossen sich um mich wie eine Schlange.

      Er stieß hart in mich hinein, die meiste Zeit bis zu den Eiern, was mir Schmerzen bereitete, weil ich noch von der Nacht zuvor wund war, aber es fühlte sich gut an... verdammt gut. Mein Körper begann von selbst zu wippen und nahm so viel von seinem Schwanz auf, wie ich konnte, und mein Stöhnen wurde von der Decke in meinem Gesicht verschluckt.

      Seine Hand griff in mein Haar und zog daran, hob meinen Kopf von der Decke und er fickte mich noch härter. Eine Hand hielt meine beiden Handgelenke fest und er kontrollierte mich an den Haaren, drückte mich auf das Bett und zeigte mir, dass ich keinerlei Macht hatte – nicht, wenn es um ihn ging.

      Ich kam mit einem lauten Stöhnen, mein Gesicht neigte sich zurück zum Bett, damit ich meine Schreie unterdrücken konnte, aber er zerrte fester, hielt meinen Kopf oben und zwang meinen Rücken, gewölbt zu bleiben. Tränen flossen mir aus den Augenwinkeln, denn der Höhepunkt war lang und hart, tief in meinem Bauch, viel besser als die Höhepunkte, die mir meine anderen Liebhaber beschert hatten.

      Gerade als ich fertig war, ließ er los, schob seine ganze Länge in mich hinein und ließ mich zusammenzucken. Er gab kaum ein Stöhnen von sich, er konnte sich viel besser zurückhalten als ich. Er behielt seinen Schwanz noch einen Moment in mir, ließ ihn sich entleeren, bevor er ihn mit einer schnellen Bewegung herauszog. „Das nächste Mal ficke ich dich in den Arsch.“ Er zog seine Hose hoch und ging weg, als ob nichts passiert wäre, als ob er nicht gerade gesagt hätte, was ich glaubte, gehört zu haben.
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        * * *

      

      Er begleitete mich durch die Stadt, an den Toren vorbei und in die Wildnis.

      Ich hatte kein Wort zu ihm gesagt, nicht nach dem, was gerade passiert war, nach der Art, wie er mich im Schlaf in seinen Armen gehalten und sich am nächsten Morgen auf mich gestürzt hatte, nur um mich von hinten zu ficken, als hätte er mich in der Nacht zuvor nicht mehrmals gehabt.

      Er sagte auch nichts zu mir. Es war, als ob ich nicht da wäre.

      „Wohin gehen wir?“

      „Zur Baustelle.“

      „Was für eine Baustelle?“

      „Wo du arbeiten wirst“, sagte er wie ein Klugscheißer.

      Ich drehte mich zu ihm um und warf ihm einen finsteren Blick zu.

      Er sah mich an, sein Blick war noch finsterer. „Wir brauchen Feuerholz. Ein Sturm zieht auf.“

      „Woher weißt du das?“

      „Wenn man lange genug hier draußen lebt, lernt man das eine oder andere.“

      „Ihr habt keine Jahreszeiten?“

      „Doch, aber nicht so wie bei euch oben auf den Klippen. Bei uns ist es kalt und sehr kalt.“

      „Was ist jetzt für eine Jahreszeit?“

      Er blickte nach vorne, der Bartschatten in seinem Gesicht war dunkler als in der Nacht zuvor. „Kalt.“

      „Und es ist überall hier unten so?“

      „Nein.“

      „Warum lebt ihr dann hier?“

      Er ging vorwärts und bewegte sich durch die dicken Stämme des Waldes. „Wenn man das Beste will, muss man dafür kämpfen. Es ist unser Ziel, Delacroix und die Königreiche zurückzuerobern. Um das zu erreichen, müssen wir ihm nahe sein.“

      „Ich weiß nicht, wie ihr das mit so wenigen Männern schaffen wollt.“

      „Dein Vater hat es geschafft, nicht wahr?“ Er sah mich an, seine Augen blickten anklagend.

      Ich hielt seinem Blick stand, wusste aber nicht, was ich sagen sollte.

      „Und wir haben mehr Männer. Dies ist nur ein Außenposten. Unsere Hauptstadt liegt weiter südlich.“

      „Wenn dies nur ein Außenposten ist, warum seid ihr dann hier?“

      „Weil Königin Rolfe auf meine Rückkehr gewartet hat.“

      „Warum nennst du sie so?“, fragte ich. „Sie ist deine Mutter.“

      „Sie ist vor allem meine Königin.“

      „Macht dich das zu einem Prinzen?“

      „Es macht mich zum Stellvertreter, zum König im Wartestand.“

      Wir erreichten die Baustelle und dann wurde mir klar, wie ich meinen Tag verbringen würde – mit dem Fällen von Bäumen. „Wie ist sie zur Königin der Runen geworden? Ihr seid als Außenseiter hierhergekommen...“

      „Mit Aufopferung und Entschlossenheit.“ Er hielt inne und schaute Ian an. „Mit einem Rücken, der sich nicht beugen will, und einem Knie, das sich nicht beugen lässt.“ Er drehte sich wieder zu mir um, seine blauen Augen strahlten vor Loyalität. „Es gibt nichts, was eine Mutter nicht für ihre Kinder tun würde. Sie wird das Unmögliche möglich machen. Sie macht Mitternacht zum Tageslicht.“

      Ich hatte noch nie eine solche Frau gekannt und wenn die Situation anders wäre, würde ich sie vielleicht mögen. Sie respektieren. Sie bewundern. „Wenn du von den Klippen geworfen wurdest... wie hast du überlebt?“

      „Das ist eine Geschichte für ein anderes Mal.“ Er nickte Ian zu. „Geh an die Arbeit.“ Er wandte sich ab, um wegzugehen.

      „Kommst du heute Abend in meine Hütte?“

      Er hielt inne, drehte sich aber nicht um.

      „Ich möchte bei dir schlafen.“

      „Das hast du nicht zu entscheiden.“

      „Dann kannst du mich auch nicht in den Arsch ficken, oder?“

      Er drehte sich um, sein Blick war leicht ungläubig, aber vor allem erregt.

      In diesem Moment kam Ian zu uns, sodass Huntley nichts mehr dazu sagen konnte. Aber er starrte mich mit Augen an, die intensiver waren als je zuvor, als ob es noch nicht genug gewesen wäre, mich am Fußende des Bettes von hinten zu ficken. Sein Atem setzte aus und seine Nasenlöcher blähten sich für einen Moment, als wollte er mich am Hals packen und auf den Boden werfen.

      Ich wollte nicht in dieser kalten Hütte ohne Fenster sein. Ich wollte in diesem warmen Bett sein und in dieser heißen Wanne baden. Ich wollte auf der weichen Matratze mit dem großen Mann neben mir schlafen. Er hatte immer noch die Narbe am Hals, wo ich auf ihn geschossen hatte, und es war kaum zu glauben, wo wir angefangen und wo wir geendet hatten.

      Ian ließ seinen Blick zwischen uns hin- und herwandern, als wüsste er, dass er gerade in eine private Unterhaltung hineingeraten war. „Sie kann mit einer Axt umgehen?“

      „Ja.“ Huntleys Blick blieb auf mich gerichtet.

      „Sie wird mich nicht in Stücke hacken?“

      Er musterte mich. „Oder doch?“

      Ich wollte immer noch nach Hause, aber ich wusste, dass ich es unter diesen Umständen niemals zurückschaffen würde. Nicht, wenn ich von den Teeth, den Yetis und allem anderen wusste, was ich noch nicht gelernt hatte. Ich brauchte ein Pferd. Ich brauchte Vorräte. Ich brauchte eine Chance. „Nein.“

      Huntley sah seinen Bruder an.

      „Würde sie das nicht in jedem Falle sagen?“, fragte Ian.

      Huntley wandte sich zum Gehen. „Nicht jetzt. Nicht nach allem, was sie da draußen gesehen hat.“

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Als ich anfing zu hacken, war mir nicht mehr kalt.

      Ich schwitzte.

      Die Männer arbeiteten daran, die Bäume zu fällen, und dann musste ich Stämme zerkleinern. Es brauchte Dutzende von Schwüngen, um ein Stück Holz abzuhacken. Und dann musste ich dieses Stück in kleinere Stücke hacken. Jetzt, da ich wusste, wie viel Arbeit dahinter steckte, würde ich eine warme Feuerstelle nie wieder als selbstverständlich betrachten.

      „Das machst du gut.“ Ian erschien in demselben Pelzmantel, den auch sein Bruder trug, weiß mit Zacken an den Rändern. Sie waren die einzigen, die diese Umhänge trugen, als Zeichen ihrer königlichen Stellung. Es war wie bei meinem Vater und seiner Uniform, den Kleidern, die ich im Schloss trug, und dem Wappen, das Ryker auf der Brust seiner Tunika trug.

      „Ich versuche nur, warm zu bleiben.“ Ich warf meine Axt wieder hin und brach schließlich das Stück ab, an dem ich herumgehackt hatte. Ich stützte meinen Fuß darauf ab und wischte mir mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn.

      Er hielt mir eine Feldflasche hin.

      Ich nahm sie und trank sie aus.

      Er griff unter seinen Mantel und holte eine weitere Feldflasche hervor. „Warte, das ist die falsche.“

      „Zu spät.“ Jetzt war sie leer und ich warf sie zurück zu ihm.

      Er fing sie auf, aber sein Gesicht zeigte einen Ausdruck der Überraschung. „Du hast das alles getrunken?“

      „Ja.“

      „Du wirst dir noch den Fuß abhacken.“

      „Mir geht es gut. Hält meinen Magen warm.“

      Er steckte die Feldflasche wieder unter seinen Mantel und reichte mir die mit Wasser.

      Auch daraus nahm ich einen Schluck und spülte den ganzen Schnaps hinunter, der mir noch im Hals brannte.

      Er betrachtete mich, aber nicht so wie sein Bruder und nicht so wie seine Mutter.

      Ich hatte keine Ahnung, was er von mir dachte.

      „Danke.“ Ich reichte ihm die Feldflasche zurück.

      Er nickte und verstaute sie wieder unter seinem Mantel.

      „Wie habt ihr den Sturz von der Klippe überlebt?“

      Er verstummte bei dieser Frage und war überrascht. Es vergingen einige Sekunden, in denen er über die Frage nachdachte und seine Antwort überlegte. „Er hat es dir erzählt.“

      „Ja.“

      „Wir hatten Glück. An der Stelle, wo wir gelandet sind, gab es einen See.“

      „Und du hast trotzdem überlebt?“

      „Nein, habe ich nicht. Ich habe nicht mehr geatmet, aber meine Mutter hat mich zurückgeholt. Sie hat auf meine Brust gedrückt und in meinen Mund geatmet, bis mein Herz wieder anfing zu schlagen. Huntley hat mich getragen, bis wir eine Höhle fanden. Wir überlebten die Nacht, weil sie wusste, wie man ein Feuer macht. Wenn sie das nicht gewusst hätte, wären wir wahrscheinlich gestorben.“

      Ich stellte mir das alles in meinem Kopf vor, Ian und Huntley waren damals noch Jungs. „Wie alt wart ihr?“

      „Elf und neun.“

      „Es tut mir leid...“

      Er starrte mich mit seinen intelligenten blauen Augen an, die meinen Blick aufsaugten, ohne etwas zu verraten.

      „Ich meine das ernst.“

      „Das ist schwer zu glauben. Wäre es nicht passiert, wärst du nicht in diesem Schloss aufgewachsen und hättest nicht den Luxus erlebt, von dem die meisten Menschen nicht einmal wissen.“

      „Eine Frau und ihre Kinder sollten niemals über eine Klippe in den Tod gestoßen werden. Sie sollten nicht gezwungen sein, mit nichts als den Kleidern auf dem Rücken die härtesten Elemente zu überleben. Das ist nicht schwer zu glauben.“

      Er musterte mich. „Du glaubst uns also? Dass dein Vater uns das angetan hat?“

      Es war immer noch schwer zu glauben, dass er für diese abscheulichen Verbrechen verantwortlich war, dass die gleiche Gewalt in seinem Blut auch in meinem lag, aber es fiel mir immer schwerer zu zweifeln. „Ich... Ich will es nicht glauben.“
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        * * *

      

      Als das Licht fast erloschen war, begleitete mich Ian zurück in meine Hütte.

      „Kann ich zuerst ein Bad nehmen?“ Ich hatte keine Badewanne in meiner Hütte. Hütte war nicht einmal das richtige Wort. Eher Gefängniszelle.

      Ian schloss die Tür auf und antwortete nicht auf meine Frage.

      „Wie wäre es dann mit Abendessen?“ Ich hatte weder Frühstück noch Mittagessen bekommen.

      „Ich gebe dir etwas zu essen, Schätzchen.“ Einer der Leibwächter der Königin kam zu uns, ein Mann mit dunklen Augen und einem selbstgefälligen Lächeln. „Das wird dich aber etwas kosten.“ Er musterte mich von oben bis unten, genau wie Huntley, aber sein Blick war anders.

      Ian wartete, bis ich hineingegangen war. „Ich kümmere mich darum, Geralt.“

      Verdammt. Ich ging in die Hütte und wollte, dass sich die Tür hinter mir schloss und verriegelte.

      „Das musst du nicht tun“, sagte Geralt „Ich hätte gern die Gelegenheit, unsere Gefangene kennenzulernen.“

      Verdammt.

      Die Tür wurde geschlossen und verriegelt. Das Licht war verschwunden. Jetzt gab es nur noch mich und die Dunkelheit.

      Ians Stimme drang durch den Spalt. „Ich bin sicher, die Königin braucht dich, Geralt.“ Ihre Schritte verschwanden.

      Gott, ich hoffte, das war das Ende.

      Einige Minuten später klickte das Schloss und die Tür öffnete sich. Ian trug ein Tablett an mein Bett.

      Ich schaute es enttäuscht an. Ein kleines Stück Fleisch und eine Scheibe Brot mit einer Tasse Wasser. „Soll das ein Witz sein?“ Huntley hatte mir gestern Abend eine ganz andere Mahlzeit gebracht, mit viel mehr Essen und einer viel besseren Auswahl.

      Ian wandte sich zum Gehen.

      „Du kannst nicht erwarten, dass ich den ganzen Tag arbeite und davon leben kann.“

      Er zuckte mit den Schultern und schloss die Tür.

      Ich setzte mich auf das Bett und aß alles in ein paar Bissen. Mein Rücken tat weh. Meine Beine schmerzten. Alles tat weh. Mein Haar war fettig, weil ich den ganzen Tag geschwitzt hatte, und ich wollte noch ein Bad in diesem warmen Wasser nehmen.

      Ich hoffte, Huntley würde kommen.

      Ich hatte ihm einen sehr guten Grund dazu gegeben.

      Es vergingen Stunden und es wurde so spät, dass ich annahm, er würde gar nicht mehr kommen.

      Die Tür öffnete sich und seine Silhouette wurde sichtbar, seine breiten Schultern und schmalen Hüften in der Form eines umgekehrten Dreiecks. Ich erkannte ihn sogar als Schatten. Ich erkannte seine Anwesenheit. Ich konnte sie mit geschlossenen Augen spüren. „Das hat ja lange gedauert...“

      „Komm schon.“

      Das brauchte ich mir nicht zweimal sagen zu lassen. Ich erhob mich von meiner Heumatratze und ging zu ihm nach draußen. Die Fackeln beleuchteten den Weg zurück zu seiner Hütte und die Straße war bis auf uns beide leer. Schweigend gingen wir beide weiter und betraten einen Moment später seine Hütte.

      Das Feuer loderte und ein Tablett mit Abendessen stand dort. Ein richtiges Abendessen. Mit Fleisch, Kartoffeln, Soße und einem ganzen Laib Brot. Aber ich war mir nicht sicher, was ich mehr wollte, ein Bad oder Essen.

      Ich ging ins Bad und entledigte mich meiner Kleider, bevor ich die heißen Steine über dem Feuer nahm und sie hineinwarf. Sobald das Wasser dampfte, stieg ich hinein und wusch all den Dreck, der sich an diesem Tag angesammelt hatte, von meinem Körper.

      Er erschien neben meiner Wanne, nur mit seiner Hose bekleidet.

      „Kannst du mir mein Essen bringen?“

      „Du wohnst hier nicht.“

      „Kannst du mir bitte das Abendessen bringen?“

      Er seufzte, als er hinausging, und dann hörte ich, wie die Haustür geöffnet und geschlossen wurde.

      War er weg?

      Ich blieb in der Wanne sitzen und alle meine Muskeln entspannten sich durch die Wärme. Ich lehnte mich mit dem Nacken an den Wannenrand, schloss die Augen und ignorierte die Schmerzen in meinem Magen. Einen Moment später kam er zurück und ein Tablett mit heißem Essen wurde auf den Hocker neben mir gestellt.

      „Mann, das sieht so gut aus...“ Ich setzte mich auf und aß alles, zog das Brot durch die Soße, schnitt in das zarte Fleisch, schaufelte die fluffigen Kartoffeln in den Mund und genoss ihre wolkenartige Konsistenz.

      Huntley kehrte in den anderen Raum zurück.

      Als mein Tablett so sauber war, dass es wie neu aussah, stieg ich aus dem Bad und trocknete mich ab, bevor ich in den Hauptraum mit dem lodernden Feuer zurückkehrte. Huntley saß an seinem Schreibtisch in der Ecke und betrachtete eine Karte, die ich vorher nicht bemerkt hatte. Darauf befanden sich kleine Figuren und ein Stapel offener Briefe.

      Ich stellte mich neben ihn und betrachtete die Karte und stellte fest, dass die Welt viel größer war, als ich sie mir vorgestellt hatte. Überall gab es Städte und Königreiche, die alle auf einer Seite einer dicken schwarzen Linie verstreut waren, die eine Grenze markierte. In fetten Buchstaben stand dort „Necrosis“.

      Wir waren weit von der Grenze entfernt und das war auch gut so, dachte ich.

      Ich wandte mich ab und bemerkte, dass auch sein Tablett leer war, als hätte er an seinem Schreibtisch gegessen. Das Bett rief meinen Namen, also ließ ich das Handtuch fallen und legte mich hinein, wo ich mich sofort wohl fühlte, als ich mich unter die Decke kuschelte. Ich bewunderte das Feuer in dem steinernen Kamin und den muskulösen Rücken des Mannes daneben.

      „Ich weiß, was du tust.“ Er beendete seine Notiz mit der Schreibfeder und ließ sie auf den Schreibtisch fallen.

      Mein Blick wanderte zu ihm.

      „Du fickst mich für Essen und Unterkunft.“

      Mein Herz setzte einen Schlag aus. Ich wusste nicht, warum.

      Er stand auf, drehte sich um und sah mich mit eiskalter Miene an. „Nur damit wir uns verstehen.“ Er zog den Kordelzug an seiner Hose auf, ließ sie zu Boden fallen und zog sich nackt aus.

      Mein Blick blieb auf seinem Gesicht haften, meine Augen wanderten zwischen seinen hin und her.

      Er griff nach dem Glas mit der dunklen Flüssigkeit auf seinem Nachttisch und nahm einen Schluck, bevor er sich neben mich ins Bett legte. Er lag da, stützte seinen Kopf auf einen Arm, seine Augen waren auf die Decke gerichtet. Die Vertiefung in seiner Brust war im Licht sichtbar.

      „Das tue ich nicht.“

      Sein Kopf drehte sich zu mir, sein Kiefer war glatt, weil er sich irgendwann rasiert hatte, als wir getrennt gewesen waren. „Warum dann?“

      „Ich weiß es nicht... aus demselben Grund wie du.“ Ich hatte keinen Grund. All das war einfach passiert. Es war ein langsames Brennen, aber als das Feuer zu lodern begann, verzehrte es uns beide. Ich erinnerte mich immer noch an das erste Mal, als ich ihn gesehen hatte – oder zumindest an seine Augen in seinem Helm. Es hatte kalt und distanziert begonnen, aber dann war es heiß und intim geworden.

      „Ich bin mir sicher, dass Geralt eine Hütte wie du hat, aber du siehst mich nicht zu seinem Bett rennen.“

      Er stützte sich auf seinen Arm und sah mich direkt an.

      Ich war wie gelähmt von diesem Blick, von der Kraft, die er ausstrahlte, von der Art, wie er mich allein durch seine Intensität in die Knie zwingen konnte. „Ich bin hier, weil ich es so will.“

      Er schwieg, sein Blick brannte immer noch durch meine Haut, durch mein Fleisch und bis auf meine Knochen.

      Ich kam näher, kroch auf ihn zu, mein Gesicht näherte sich seinem.

      Er starrte auf meinen Mund, starrte ihn an wie bei unserem ersten Kuss, als ob er sich einen Moment Zeit nehmen musste, bevor es zum Zusammenstoß kam. Seine Hand glitt auf meine Wange und dann in mein Haar, sanft und nicht besitzergreifend wie heute Morgen, und er zog mich zu einem Kuss heran.

      In der Sekunde, in der wir uns berührten, stand mein Mund in Flammen, als hätte ich ein Holzscheit direkt im Feuer geküsst. Unsere Lippen trafen sich, lösten sich voneinander, und dann verwöhnte seine erfahrene Zunge mich. Er führte mich mit seiner Hand näher heran und vertiefte den Kuss.

      Ich drückte ihn auf den Rücken, während ich unseren Kuss fortsetzte, wobei meine durchnässte Muschi direkt auf seinem harten Schwanz saß. In der Sekunde, in der sich unsere Geschlechtsteile berührten, stöhnte er auf, seine heiße Haut spürte meine Nässe. Seine Hand wanderte zu meinem Hintern, und er drückte ihn, während er mich küsste, wobei seine Hüften sich bereits leicht hoben, um ein wenig durch meine Nässe zu gleiten.

      Er war direkt an meinem Kitzler – und es fühlte sich gut an.

      Ich stemmte meine Hüften ebenfalls in die Höhe und lauschte den Geräuschen unserer glitschigen Körper, als sie sich zusammen bewegten, während meine schmerzenden Lippen sich öffneten, als sie um Atem rangen. Meine Hände umklammerten seine Schultern, um das Gleichgewicht zu halten, und all der Muskelkater eines harten Arbeitstages verschwand.

      Er lehnte sich zurück und er führte meine Hüften nach oben, während er seinen Schwanz in mich hineinsteckte. Mit seinen Augen, die auf meine gerichtet waren, schob er die Spitze hinein, und dann zerrte er an meinen Hüften, um mich nach unten zu bringen, damit ich ihn in mir aufnahm.

      Meine Nägel krallten sich in seine Brust, während sie sich ihren Weg nach unten bahnten, und meine Zähne bissen auf meine Unterlippe.

      Ich ging so weit, wie ich konnte, bis es anfing, weh zu tun. Ich konnte nicht glauben, dass etwas so Großes in mich hineinpasste, und wenn ich nicht schon bei seinem Anblick feucht geworden wäre, wäre das anatomisch unmöglich.

      Ungeduldig begann er, mich auf und ab zu führen, mich zur Spitze seines Schwanzes zu heben und mich dann wieder zu seinen Eiern hinunterzustoßen. Sein Kopf lehnte an der Wand und er ließ seinen Blick an meinem Körper hinuntergleiten, betrachtete meine Brüste und meinen Bauch, sogar den Knubbel zwischen meinen Beinen. Er sah zu, wie ich ihn fickte, sein Gesicht färbte sich rot, seine Augen verdunkelten sich, während sein Schwanz sich noch mehr verhärtete.

      Ich bewegte meine Hüften jedes Mal, wenn ich herunterkam, und schob seinen Schwanz noch weiter in mich hinein, bevor ich mich wieder erhob.

      Seine Hände kamen hoch und griffen nach meinen Brüsten, seine Daumen strichen über meine Brustwarzen, um sie hart zu machen. Er drückte sie fest zusammen und stöhnte, bevor er wieder meinen Hintern packte und mir einen harten Schlag versetzte.

      Wie ein Pferd, das geschlagen wurde, bewegte ich mich schneller.

      Als ob das nicht schon schnell genug gewesen wäre, schlug er mich noch einmal.

      Ich ließ meine Hüften sinken und bewegte sie hin und her, nahm seine Länge in mich auf, während ich keuchte und schwitzte.

      Sein Daumen drückte gegen meine Klitoris und er rieb sie hart und schnell, in einer perfekten kreisenden Bewegung.

      Meine Hüften zuckten automatisch bei seiner Berührung, und ich stöhnte auf, sodass meine Augen ein wenig tränten. Es war eine Warnung vor dem, was kommen würde, vor der Art und Weise, wie er mich kommen lassen würde.

      „Du liebst diesen Schwanz, nicht wahr, Schätzchen?“

      Meine Arme umschlangen seinen Nacken und ich rieb mich an seiner Hand, während sein Schwanz in mir zuckte. „Ja...“

      „In deinem Mund.“

      „Ja.“

      „In deiner Muschi.“

      „Ja.“

      „In deinem Arsch.“

      Ich zögerte, bevor ich antwortete. „Ja...“

      Ich klammerte mich an ihn, als ich kam, meine Hüften bockten unkontrolliert, mein Stöhnen wurde an seinem Hals gedämpft, meine Tränen blieben an seiner Wange hängen.

      Er zog mich hart nach unten und schob seinen ganzen Schwanz in mich hinein, als er kam.

      Es tat weh, ihn ganz in mir aufzunehmen, aber ich wehrte mich nicht dagegen, weil es mir gefiel. Mir gefiel, wie groß er war. So groß, dass es wehtat.

      Er gab ein zufriedenes Stöhnen von sich, als er mich ausfüllte, und seine Augen wurden leicht glasig.

      Meine Arme blieben um ihn geschlungen und wir lagen zusammen da, während unsere feuchten Körper sich langsam entspannten. Ich hatte jetzt jeden Tag seinen Samen in mir, ein Gewicht, das den ganzen Tag über spürbar war, wenn ich arbeitete, wenn ich schlief, wenn ich irgendetwas tat.

      Ich mochte es.

      Er drückte mir einen Kuss auf den Hals, dann biss er mich neckisch in mein Schlüsselbein, bevor er seinen Kopf wegzog.

      Als ich mit dem Rücken auf dem Laken aufkam, fühlten sich mein Geist und mein Körper erleichtert an, als hätte ich endlich das Jucken auf meinem Rücken gestillt, das ich den ganzen Tag nicht erreichen konnte. Mein ganzer Körper fühlt sich gut an, nicht nur die Region zwischen meinen Beinen. Das Gefühl der Wonne erreichte meine Fingerspitzen und Zehen, und ließ den ganzen Stress des Tages verschwinden. Es versetzte mich in einen Traumzustand und ließ mich die Welt um mich herum vergessen.

      Er ging ins Bad und kam einen Moment später zurück. „Soll ich noch mehr Holz ins Feuer werfen?“

      Ich zog die Decke bis zu meiner Schulter und nickte.

      Er ging in die Hocke und warf ein weiteres Holzscheit in den Kamin, jeder Zentimeter seines Körpers war durchtrainiert. Er wischte sich die Hände ab, bevor er zurück ins Bett kam und sich zu mir legte. Er hielt sich nicht an der gegenüberliegenden Bettkante fest, sondern kam direkt neben mich, wobei sich sein schwerer Arm wie eine zusätzliche Decke unter dem Laken über meinen Körper legte.

      Mit ihm neben mir war das Bett noch wärmer, noch bequemer.

      Sein Kopf lag auf dem Kissen, und seine Augen waren geschlossen.

      Er roch wie immer, aber jetzt war es noch stärker nach Sex und Schweiß.

      „Ian hat mir erzählt, wie ihr den Sturz überlebt habt.“

      Er öffnete die Augen nicht.

      „Ich schätze, ihr hattet Glück...“

      „Glück ist nicht das Wort, das ich verwenden würde.“ Seine Augen öffneten sich, sie waren kristallblau und wunderschön. „Ein Teil von mir wünscht sich, wir wären alle an diesem Tag gestorben.“

      Ich senkte den Blick. „Das meinst du doch nicht ernst.“

      „Du weißt nicht, was ich durchgemacht habe.“

      Mein Blick war auf seine Brust gerichtet, auf die kleine Beule direkt unter seinem rechten Brustbein. Meine Finger streckten sich aus und ertasteten sie zum ersten Mal, spürten, wie sich der Knochen auf eine Art und Weise neigte, wie es nicht sein sollte. „Was ist hier passiert?“

      Seine Hand ergriff meine Finger und führte sie weiter nach unten, weg von der Verletzung.

      Ich sah auf, um ihm in die Augen zu sehen – und wusste, dass ich keine Antwort bekommen würde.

      „Es gibt da etwas, das mich verwirrt...“

      Seine Hand glitt zwischen meinen Schulterblättern meinen Rücken hinauf und drückte mich an sich. Er sprach nicht, aber seine Augen ermutigten mich, die Frage zu stellen.

      „Als deine Eltern die Königreiche regierten... wussten sie davon?“

      „Wussten sie von was?“

      „Über die Welt am Fuße der Klippen.“

      Seine Augen blickten mich unverwandt an, aber seine Antwort blieb aus.

      „Sie wussten es.“

      „Meine Eltern. Aber nicht Ian und ich.“

      Ich sah ihn an und stellte mir die gleichen Augen wie die seinen vor. „Sie wussten es... aber sie haben nichts getan.“ Jetzt hatte ihr Handeln eine andere Bedeutung, denn meine Familie war diejenige da unten gewesen. Mein Vater. Mein Bruder. Meine Mutter. Wir wären hier unten gewesen und nicht sie.

      „Ich habe meine Mutter dazu befragt. Sie sagte, dass sie im Norden einen Krieg führten und nicht die Mittel hatten, sich gleichzeitig um die Bevölkerung unten zu kümmern.“

      „Aber dieser Krieg kann doch nicht ewig gedauert haben. Und was ist mit dem Vater deines Vaters? Und dessen Vater? Es gab Generationen, aber es wurde nichts unternommen.“

      Er sah mich schweigend an.

      Das veränderte alles. „Es tut mir leid, was dir passiert ist. Das tut es mir wirklich. Aber... kannst du meinem Vater und den anderen die Schuld geben? Kannst du es ihnen verübeln, dass sie versuchen zu überleben? Wenn die Situation umgekehrt wäre, würdest du nicht dasselbe tun?“

      Sein Blick verhärtete sich, als hätte ich das Falsche gesagt. „Meine Mutter hatte es nicht verdient, vergewaltigt zu werden...“

      „Das ist nicht das, was ich sage.“

      „Mein Vater hatte es nicht verdient, dass man ihm ein Messer in die Kehle sticht...“

      „Nein. Ich entschuldige nicht das gewalttätige Verhalten. Aber die Klippen zu erklimmen, in der Hoffnung auf ein besseres Leben... Wie kann man jemandem einen Vorwurf machen? Weil er weg von Necrosis wollte? Weil er einmal die Sonne auf seinem Gesicht spüren wollte?“

      Sein Blick wurde wütender.

      „Du weißt, dass ich recht habe.“

      Er wandte den Blick ab und löste sich von mir. „Geh zurück in deine Hütte.“

      „Ich gehe nirgendwo hin.“

      „Dann schleife ich dich dorthin.“ Er kam auf mich zu. „Was sagst du dazu?“ Er schnappte sich seine Reithose und zog sie an, ließ sie aber offen, während er seinen Waffenrock holte.

      „Du weißt, dass ich recht habe.“

      Er zog sich die Tunika über den Kopf. „Zieh deine Sachen an.“

      „Nein.“

      „Denkst du, ich würde dich nicht so tragen? Denn das werde ich.“

      Ich schob die Decke zurück und stand auf. „Wenn dein Vater noch auf dem Thron in Delacroix sitzen würde, wäre hier unten nichts anders. Die Menschen würden immer noch als Futter enden und sie würden sowohl in diesem Leben als auch im Jenseits leiden. Du bist sauer, dass mein Vater alle hier unten im Stich gelassen hat, aber deine Familie hat genau das Gleiche getan. Hier geht es nicht um Gerechtigkeit. Es geht darum, wieder nach oben zu kommen. Solange du an der Spitze stehst, ist alles andere unwichtig.“

      Sein Kiefer war angespannt und seine Augen waren gnadenlos – er war noch nie so wütend gewesen.

      „Das ist nicht dasselbe wie zu sagen, dass deine Familie das verdient hat, was ihnen passiert ist, denn das tue ich nicht.“

      Meine Augen huschten hin und her, als ich in seine blickte und darauf wartete, dass er zu mir zurückkam. „Sich vorzustellen, dass dir das passiert... es bricht mir das Herz...“

      „Das war ein Fehler.“

      „Was...?“

      „Was auch immer das hier ist. Es war ein Fehler.“

      Mein Herz wurde mit einem Schnitt aufgerissen und fing an zu bluten.

      Er warf mir meine Kleidung an die Brust. „Lass uns gehen.“
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      Der Sturm war im Anmarsch.

      Das konnte man am Wind erkennen – denn es war keiner da. Es gab kein Wild auf der Ebene, keine Vögel auf den Bäumen, nichts. Die Natur spürte das Herannahen des Sturms und suchte sich einen Unterschlupf. Die Arbeit wurde eingestellt und alle im Außenposten kauerten sich zusammen, bis der Sturm vorüber war.

      Ich saß in der Bar und trank allein, ohne auf die Gespräche um mich herum zu achten, die sich alle um den bevorstehenden Sturm drehten.

      Normalerweise würde ich eine oder zwei Huren einladen, um mir die Zeit zu vertreiben, aber daran war ich im Moment nicht interessiert.

      Ian kam herein, sah mich an meinem eigenen Tisch und setzte sich zu mir.

      Die Bardame kam sofort herbeigeeilt und servierte ihm sein übliches Getränk.

      Er hing seinen Mantel über die Stuhllehne und er saß in seiner schwarzen Rüstung da, jeden Moment zum Kampf bereit. „Glaubst du, sie werden kommen?“

      „Hoffentlich nicht. Ich bin verdammt müde.“

      „Die Späher haben keine Anzeichen von ihnen gemeldet.“

      „Weil sie im Sturm kommen würden, nicht vorher.“

      „Du glaubst also, dass sie kommen.“

      Ich trank einen Schluck Bier. „Erwarte das Schlimmste. Hoffe auf das Beste.“

      Er richtete seinen Blick jetzt direkt auf mich, seine Augen durchkämmten mein Gesicht nach Hinweisen.

      „Was?“

      „Willst du mir irgendetwas sagen?“

      „Nein.“

      „Nichts über die Gefangene?“

      Ich drehte mich zu ihm um und sah ihn mit finsterem Blick an.

      „Komm schon, du weißt, dass ich es ihr nicht sagen würde.“

      Meine Hand kehrte zu meinem Glas zurück und ich zog es näher an mich heran. „Es ist jetzt vorbei, also ist es egal.“

      „Was ist passiert?“

      Ich zuckte mit den Schultern und wusste nicht, was ich sagen sollte. „Die Realität.“

      „Ich dachte, ihr habt nur gevögelt.“

      „Haben wir auch.“

      „Was hat dann die Realität damit zu tun?“

      Ich starrte in mein Glas, unfähig, eine Antwort zu finden.

      Ian ließ das Thema fallen und sah weg. „Vielleicht sollte ich doch mit auf deine Reise kommen.“

      „Ich komme schon klar.“

      „Ich vertraue ihr nicht. Ich will nicht, dass sie dir eine Klinge zwischen die Rippen sticht.“

      „Sie weiß, dass sie ohne mich sterben würde, also haben wir nichts zu befürchten, solange sie nicht auf einer Selbstmordmission ist.“

      Ian zog sein Glas näher heran und nahm einen Schluck. „Was glaubst du, wie lange der Sturm dauern wird? Letztes Mal waren es fünf Tage.“

      Ich ignorierte seine Worte, weil ich es hasste, Rätselraten zu spielen. „Als Delacroix noch uns gehörte, haben wir unsere Grenzen weder für die Runen noch für andere geöffnet. Warum?“

      Ian drehte sich langsam zu mir um. „Dafür könnte es viele Gründe geben.“

      „Zum Beispiel?“

      „Wie sollten wir die Leute hinauf und hinunter bringen? Es gibt zwar Gerüste, aber es gibt nicht genug Gerüste auf der Welt, um das möglich zu machen.“

      „Wir hätten einen Tunnel bauen können – wie wir es getan haben. Mutter hat diesen Vorschlag nicht gemacht, als sie dort oben war, aber hier unten ist er ihr ziemlich schnell eingefallen.“

      Er musterte mich eine Weile. „Hört sich an, als würde dieses Mädchen dir dumme Ideen in den Kopf setzen.“

      „Ich würde es nicht dumme Ideen nennen... Nein.“

      „Ich weiß, dass Mutter und Vater ihre Gründe hatten, und ich vertraue ihnen. Ihre Familie hätte die Klippe erklimmen und sich in unseren Ländern ein Leben aufbauen können, ohne entdeckt zu werden. Stattdessen inszenierten sie einen Putsch, nicht nur um uns zu stürzen, sondern um uns zu vergewaltigen und zu ermorden. Wir haben jedes Recht, uns zu rächen und uns das zurückzuholen, was uns gehört. Lasst dir von ihr nichts anderes einreden.“
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        * * *

      

      Der Wind frischte auf. Die Bäume schwankten. Schnee begann vom Himmel zu fallen. Die Temperatur sank.

      Ich saß an meinem Schreibtisch und starrte auf mein Feuer. Ich hielt meine Flasche in der Hand und versuchte, nicht an die fensterlose Hütte mit dem kalten Kamin zu denken. Ihre Bedürfnisse wären die ersten, die man aufgeben würde. Wahrscheinlich würden sie ihr tagelang kein Essen bringen.

      Ich hatte keine Ahnung, warum mich das interessierte.

      Es sollte mich nicht kümmern.

      Scheiß auf sie.

      Ich trank noch einen Schluck, dann hörte ich den Wind heulen, hörte, wie sich die Äste in ihm bogen. Meine Tür war ein solides Stück Holz, aber sie klapperte in den Angeln, wenn der Wind sie genau richtig traf. Ich schaute aus dem Fenster und sah den Schneesturm vorbeiziehen.

      Scheiß auf sie.

      Die Tür klapperte wieder und sogar die Flammen in meinem Kamin wurden kurz schwächer, weil der Wind in den Schornstein blies.

      „Verdammt.“ Ich knallte die Flasche auf den Tisch und ging in das Chaos draußen. Es war schwer, etwas zu sehen, weil der Schnee eine weiße Wand bildete. Meine Augen tränten sofort, und meine hochgezogene Kapuze half nicht, die Kälte zu mildern.

      Es war niemand draußen, abgesehen von den wenigen Wachen, die bereit waren, bei Bedarf Alarm zu schlagen. Es war schon einmal passiert und ich hoffte, es würde nicht wieder passieren. Ich ging die Straße hinunter und näherte mich ihrer Hütte, getarnt durch meinen Mantel und den dichten Schnee, der es mir unmöglich machte, mehr als drei Meter weit zu sehen.

      Ich zog den Schlüssel heraus und schloss die Tür auf.

      Sie saß an der Wand auf dem Bett, die Knie an die Brust gepresst, und sah mich mit Augen an, in denen sich das Licht spiegelte, wie es Tiere in der Wildnis tun, wenn sie den Schein meiner Fackel sahen. Es dauerte weniger als einen Herzschlag, bis sie aus dem Bett aufstand und zu mir rannte, als hätte sie mich die ganze Zeit über erwartet.

      Ich schloss die Tür wieder ab und nahm sie bei der Hand, damit sie sich nicht verirrte.

      Sie schmiegte sich an mich, ihr Griff war fest.

      Als wir zu meiner Hütte zurückkamen, hatte der Wind so stark zugenommen, dass ich mein ganzes Körpergewicht einsetzen musste, um die Tür wieder zu schließen. Ich drückte meine Schulter dagegen und verriegelte sie.

      Draußen heulte der Wind, aber in der Hütte war es still, nur das Knistern der Flammen war zu hören.

      Ich schaute aus dem Fenster und jetzt sah es aus, als wäre ein Schneesturm mit voller Gewalt über uns hereingebrochen. Der Sturm war schlimmer, als ich erwartet hatte, und ich befürchtete, dass wir in der steinernen Festung Schutz suchen mussten. Es würde eng werden, aber es würden alle hineinpassen.

      Als ich mich zum Bett umdrehte, war sie bereits nackt, ihre Kleider lagen auf dem Boden, ihre Nippel waren hart, weil sie noch kalt waren. Auf ihrer hellen Haut waren überall Frostbeulen, und sie hatte die Arme über der Brust verschränkt, nicht um sich zu bedecken, sondern um sich warm zu halten.

      Ich blickte sie an und sah grüne Augen, die hell wie Smaragde leuchteten.

      Sie starrte mich mit der gleichen Intensität an.

      In diesem Moment empfand ich vieles für sie. Aber vor allem Wut.

      Sie überbrückte die Distanz zwischen uns und ihre Hände griffen sofort nach meiner Hose. Sie zerrte an der Kordel und löste sie, bevor sie den Mantel an meinem Schlüsselbein öffnete.

      Ich stand da und sah zu, wie sie mich entkleidete.

      „Halte mich warm.“

      „Nimm ein Bad.“

      „Wasser bleibt nicht warm. Du schon.“ Sie kroch ins Bett, schlüpfte unter die Laken und Decken und sah mich dann erwartungsvoll an.

      Ich war hart in meiner Hose und konnte es nicht verbergen. Mein verdammter Schwanz verriet mich. Ich zog meine Stiefel aus und ließ meine Hose fallen, bevor ich ins Bett stieg. Anstatt mich neben sie zu legen, rutschte ich auf sie, ihre Schenkel waren bereits geöffnet, ihre Hände zogen mich bereits näher zu ihr.

      Mein Arm hakte sich hinter ihrem Knie ein und mein Schwanz bewegte sich direkt zu ihrer Öffnung, denn ich kannte ihren Körper so gut, dass ich mich nicht zu ihrem Eingang führen musste. Meine Schwanzspitze spürte sie, sie war bereit für mich gewesen, bevor ich überhaupt die Tür zu ihrer Hütte geöffnet hatte. Ich glitt in sie hinein, schob mich durch ihre Enge, bis ich von ihrer perfekten Wärme umgeben war.

      Sie atmete tief ein, während sich ihre Fingernägel in die Muskeln meiner Arme gruben. „Ich wusste, dass du kommen würdest...“

      Mit meinem Gesicht über ihrem stieß ich hart in sie hinein. „Und ich weiß, dass du kommen wirst.“
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        * * *

      

      Die Temperatur war so tief gesunken, dass ich das Feuer weiter anfachen musste. Wenn ich es nicht tat, fing sie an zu zittern, selbst wenn ich sie in meinen Armen und an meine Brust gedrückt hielt. Anstatt von unserem gemeinsamen Holzvorrat zu nehmen, hatte ich meinen eigenen Baum gefällt und in Scheite gehackt. Das war auch gut so, denn dieser Sturm war schlimmer, als ich es mir vorgestellt hatte.

      Ich machte das Feuer so groß wie möglich, bevor ich mich wieder ins Bett legte.

      Sie klammerte sich an mich, sobald ich in der Nähe war, und wollte mich so schnell wie möglich haben. Ihr Kopf wanderte zu meiner Schulter und sie umarmte meine Taille, ihr Bein steckte zwischen meinem, die Decken waren bis zu ihrem Kinn gezogen.

      Der Wind war so laut, dass es zu diesem Zeitpunkt unmöglich war, zu schlafen.

      „Passiert das oft?“, flüsterte sie.

      „Ja.“

      „Sind sie immer so schlimm?“

      „Nein.“

      „Ist dies einer der schlimmsten?“

      „Das wird sich noch zeigen.“

      Sie drehte sich zu meiner Schulter und drückte mir einen sanften Kuss auf sie.

      Meine Finger wanderten automatisch in ihre Haare und spielten mit den Strähnen, die meinen Arm bedeckten. Meine Augen waren auf das Feuer gerichtet, um sicherzustellen, dass es nicht erlosch oder außer Kontrolle geriet.

      „Ich hoffe, er hält lange an.“

      Ich drehte mich wieder zu ihr um.

      „Denn dann darf ich hier bei dir bleiben.“ Ihr Blick war auf meine Brust gerichtet, als ob sie meinem Blick absichtlich ausweichen würde.

      Als ich sie zum ersten Mal gesehen hatte, hatte ich ihre Schönheit gesehen, aber sie hatte mich nicht berührt. Nicht so, wie sie die anderen Männer in ihrem Leben berührt hatte. Sie hatte nie die Augen, die ihr auf Schritt und Tritt folgten, gesehen, oder die Blicke, die sich ihr auf ihren Hintern richteten, sobald sie sich umdrehte. Mit ihrem perfekt gestylten Haar und dem gekonnt aufgetragenen Make-up hatte sie ausgesehen, als gehöre sie mit einer Krone aus Diamanten auf einen Thron. Aber draußen in der Natur, wo all dieser Luxus nicht mehr vorhanden war, kam ihre Schönheit erst richtig zur Geltung.

      Das war der Moment, in dem ich sie bemerkt hatte.

      Ihr Make-up war verschwunden, ihr Kleid war gegen eine Hose und eine Tunika getauscht worden, und ihr Schmuck war durch einen Bogen und ein Schwert ersetzt worden. Das war der Moment, in dem sie die schönste Frau wurde, die ich je gesehen hatte.

      „Wegen vorhin...“

      „Nein.“

      Sie richtete sich leicht auf und sah mich an.

      Ich wandte mich wieder dem Feuer zu. „Darüber reden wir nicht.“

      Ihr Blick war auf die Seite meines Gesichts gerichtet.

      „Erwähne es nicht wieder.“ Was auch immer es war, es hatte ein Verfallsdatum, ein Datum, das schon morgen oder übermorgen kommen konnte. Es spielte keine Rolle, wer recht hatte. Es würde nichts ändern. Nichts würde mich davon abhalten, den Tod meines Vaters und die Verletzung meiner Mutter zu rächen... und mein eigenes Trauma. Ich würde ihren Vater direkt vor ihren Augen ermorden, wenn es sein müsste.

      Ohne Gewissensbisse.

      Wir waren nur ein Moment in der Zeit.

      Ihr Kopf kehrte an meine Schulter zurück.

      Schweigend lauschten wir dem Wind und dem Feuer und warteten darauf, dass sich der Sturm legte.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      „Wie war dein Vater?“ Sie stützte sich auf ihren Ellbogen ab und schaute auf mich herab, während ihre Finger sanft über meine Brust strichen.

      „Stark. Schweigsam. Konzentriert.“

      „Ich meinte mit dir.“

      „Er hat mir den Schwertkampf beigebracht. Er lehrte mich Strategie. Bereitete mich darauf vor, ihn zu ersetzen, selbst als ich noch ein Junge war. Meine Kindheit verbrachte ich in seinem Schatten. Ich wurde nie wie ein Kind behandelt, sondern wie ein Mann. Alles, was ich heute bin, habe ich ihm zu verdanken.“

      „Das kann ich sehen.“

      „Aber ich konnte sehen, dass er es nicht nur aus Pflichtgefühl tat, sondern aus Freude. Er hat es genossen, Zeit mit mir zu verbringen. Auch mit meinem Bruder.“

      „Das klingt, als wärst du sein Liebling gewesen.“

      „Ich war einfach nur der Älteste. Ian versteht das.“

      „Du und dein Bruder, ihr steht euch nahe.“

      Ich nickte.

      „Mein Bruder und ich stehen uns auch nahe...“ Ihre Gesichtszüge verfinsterten sich für einen Moment, die Anspannung verengte ihre Lippen und verdunkelte das Licht in ihren Augen. „Wir waren uns nicht nahe, als wir jünger waren, aber nachdem Mutter krank wurde, waren wir es...“

      Jetzt, da Ivory nicht mehr da war, war ich mir sicher, dass Faron seinen Sohn als Pfand benutzen würde, um sich Zutritt zur Hauptstadt zu verschaffen. Das war alles, was seine Kinder für ihn waren – Werkzeuge. Ivory sah es nicht, aber ich sah es glasklar. „Ich habe ihn schon mit vielen verschiedenen Frauen gesehen.“

      Sie verdrehte die Augen und kicherte gleichzeitig. „Ja. Aber wer bin ich, dass ich das kritisieren kann?“

      „Warum hast du dir deine Jungfräulichkeit nicht bewahrt?“

      Sie drehte sich wieder zu mir um und warf mir einen ungläubigen Blick zu.

      „Wenn dein Vater dich mit einem der Prinzen in der Hauptstadt verheiraten wollte, wäre das doch ein Problem gewesen, oder?“

      „Meinem Möchtegern-Ehemann wäre das egal gewesen.“

      Ich starrte sie an, weil ich wusste, dass die Dinge so nicht funktionierten.

      „Glaub mir, sobald er bemerkt hätte, dass seine Frau so gut ficken kann wie eine Hure, wäre es ihm egal gewesen.“

      Ich konnte mein Lächeln nicht unterdrücken und meine Brust fühlte sich so leicht und befreit an, wie seit meiner Kindheit nicht mehr.

      „Wirst du eines Tages heiraten?“

      Mein Lächeln verblasste und ich warf ihr einen strengen Blick zu. „Warum sollte ich?“

      „Wenn deine Mutter stirbt, wirst du König sein, oder? Brauchst du dann nicht eine Frau und ein paar Erben?“

      „So funktioniert das nicht. Deine Glaubwürdigkeit als Herrscher liegt nicht in deinem Blut, sondern in deinem Herzen.“ Aber wenn wir die Königreiche erfolgreich zurückerobern würden, wäre das eine ganz andere Sache.

      „Das gefällt mir...“

      Ich sah das Feuer an.

      „Willst du Kinder haben?“

      „Nein.“

      „Wirklich? Du stehst deiner Familie doch so nahe.“

      „Ich bin nicht daran interessiert, jemanden in diese beschissene Welt zu setzen. Es gibt viele Tage, an denen ich mich frage, wozu ich überhaupt noch lebe...“ Das Gespräch hatte eine drastische Wendung genommen, die mit einem Lächeln begonnen hatte, aber dann in einem finsteren Blick endete.

      Sie beobachtete mich, ihre Augen bewegten sich hin und her.

      „Jeder ist nur auf seinen eigenen Erfolg konzentriert und er wird alles tun, was nötig ist, um ihn zu bekommen.“

      Sie sah mich weiter an.

      „Ich weiß, dass du anderer Meinung bist, aber glaub mir, du wirst es schon bald anders sehen.“

      „Ich bin nicht anderer Meinung.“

      Meine Augen blickten wieder in ihre.

      „Aber ich glaube, es gibt viele gute Momente dazwischen, die du vergisst. Momente wie dieser...“

      Ich sah sie schweigend an.

      „Wir sind Feinde, richtig? Aber hier sind wir... in den Armen des anderen als Liebende. Ich finde das wunderschön. Findest du nicht auch?“

      „Wir ficken nur.“

      Sie senkte ihren Blick nicht, als ich sie auf den Boden der Realität herunterholte. „Wenn das wahr wäre, hättest du mich in dieser kalten Hütte zurückgelassen.“

      Ich schwieg, mein Kiefer war angespannt, ich war unfähig zu einer Antwort.

      Schließlich wandte sie den Blick ab und ließ ihren Blick wieder auf meine Brust sinken, während ihre Fingerspitzen Kreise auf meiner warmen Haut nachzeichneten.

      Dann hörte ich es.

      Den Alarm.

      Die Hörner ertönten und ihr Alarmsignal wurde fast vom Wind weggetragen, es war nicht annähernd so laut, wie es normalerweise gewesen wäre.

      Ihre Augen zuckten hoch, als ihre Finger verstummten, denn auch sie hatte es gehört.

      Ich war blitzschnell aus dem Bett und zog mir meine Sachen an.

      „Was ist los?“ Sie schlüpfte ebenfalls aus dem Bett und zog sich wieder an.

      „Wir werden angegriffen.“ Ich legte meine Rüstung an, meinen schwarzen Brustpanzer, meine Beinschienen, meine Handschuhe.

      „In einem Sturm?“, fragte sie ungläubig und kreischte fast.

      Ich schnappte mir meine Waffen, meine Schwerter, meinen Schild und meine Axt. „Das ist die perfekte Gelegenheit.“

      „Man kann nicht mehr als einen Meter weit sehen.“

      Ich zog meine Stiefel als letztes an.

      Sie griff nach dem Schwert, das ich zurückgelassen hatte, und hob es auf.

      Ich warf ihr einen finsteren Blick zu. „Was zum Teufel machst du da?“

      „Du hast gesagt, wir werden angegriffen.“

      „Bleib. Hier.“

      „Du weißt, dass ich gut mit einem Schwert umgehen kann.“

      Ich hatte keine Zeit für so was. „Ich sagte: Bleib hier!“

      „Ich werde nicht weglaufen!“

      Ich stürmte aus der Tür und riss sie hinter mir zu. Ohne mich umzudrehen, rannte ich durch den Wind, denn ich wusste genau, wo das Horn geblasen hatte. Im Außenposten ertönten Rufe, Befehle, die ich nicht verstehen konnte.

      Ich schaffte es bis zur Treppe und rannte nach oben, wobei mir Schnee und Eis ins Gesicht schlugen. „Was ist los?“

      Dylan war oben und entzündete die Feuer, die in stählernen Behältern eingeschlossen waren. „Die Teeth. Und sie haben einen Yeti mitgebracht.“

      Verdammt.

      Ich rannte die Treppe hinunter und rief Befehle. „Felsbrocken, jetzt!“

      Ian rannte aus der anderen Richtung auf mich zu. „Da ist ein Yeti...“

      „Ja, habe ich gehört.“ Ich musste schreien, um gegen die Geschwindigkeit des Windes anzukämpfen. Es dämmerte, also gab es nur wenig Licht, aber es war besser als völlige Dunkelheit. „Habt ihr ihn gesehen?“

      „Haben wir, aber er ist verschwunden.“

      Ich klopfte ihm auf die Schulter. „Du nimmst den Norden. Ich übernehme den Süden. Wo ist Mutter?“

      „Bei den Bogenschützen.“

      „Dann los. Und stirb bloß nicht.“

      Er nickte und rannte an mir vorbei.

      Nachdem der Alarm von allen Punkten des Außenpostens ertönt war, bemannten die Männer die Mauern, bereiteten die Steinschleudern vor und zündeten die Leuchtfeuer an. Nur die Hälfte der Flammen überlebte den Wind, aber das war besser, als gar keine zu haben.

      Der Sturm war zu stark für Pfeile. Jedes Mal, wenn wir schossen, wurden sie vom Wind mitgerissen. Das war genau das, was sie wollten. Wenn wir sie nicht frontal angriffen, würden sie die Mauer stürmen und sich einen Weg ins Innere bahnen.

      Das wäre gut – wenn wir sehen könnten.

      Ein lautes Brüllen ertönte

      Mein Kopf drehte sich zum Haupttor.

      Bumm.

      Das Tor würde bei einem weiteren dieser Schläge nicht mehr halten. Ich sprintete den Weg zurück, den ich gekommen war, und bewegte mich in Richtung Norden, wo mein Bruder war.

      Bumm.

      Das Tor war offen, als ich es erreichte. Die Teeth strömten herein und bissen in jeden, der sich ihnen in den Weg stellte. Das Blut war das Einzige, was ich sehen konnte.

      Erneut ertönte das Brüllen.

      Eine der Hütten war weg, von dem Monster in Stücke gerissen.

      Dann sah ich es – einen gelben Fleck.

      Es war ein Fleck, wie Pisse im Schnee.

      Da wurde mir klar, was passiert war. Jemand hatte seinen Nachttopf auf das Ungeheuer geworfen, und nun war es sichtbar.

      Ich sprang über die Kante hinunter und landete hart auf dem Schneehügel. Ich hielt meine Axt in der Hand und schlug nach dem ersten Teeth, den ich sah, mit einem schnellen Axthieb zu Boden. Drei von ihnen kamen auf einmal auf mich zu, und ich schlug einem von ihnen mit dem Griff meiner Axt zwischen die Augen und setzte ihn außer Gefecht, bevor ich mich auf die anderen stürzte. Der letzte bekam meine Faust direkt in die Seite seines Schädels.

      Ein weiterer Nachttopf mit Pisse wurde auf den Yeti geschleudert und machte ihn zu einem gelben Leuchtfeuer im Meer aus Weiß. „Macht ihn fertig!“ Ich schlug mir meinen Weg durch ein Meer von Teeth, als ich näher kam, begierig darauf, meine Klinge in seinem Fuß zu versenken, damit er wie ein Baum umfallen würde.

      Und dann sah ich sie.

      Ivory.

      Mit einem Nachttopf in ihren Händen.

      Ich hatte keine Zeit, mit ihr zu schimpfen. Ich hatte keine Zeit, zu reagieren. Ich hatte keine Zeit für irgendetwas. Ich schwang meine Axt in seinen Fuß, so tief und hart wie ich konnte.

      Mit einem lauten Brüllen wirbelte der Yeti herum und seine hellblauen Augen starrten mich durch den Schnee hindurch an.

      Ivory tauchte auf der anderen Seite des Tieres auf und stach ihm in den anderen Fuß.

      Wieder schrie er auf und diesmal drehte er sich mit dem ganzen Körper zu ihr zurück, seine Hände griffen nach ihr.

      Meine Axt schwang wieder und wieder und wieder. Ich hackte in seinen Knöchel wie in einen Baum – bis er umkippte.

      „Ivory!“, rief ich in den Wind, unfähig, sie zu sehen.

      Die Teeth waren wieder hinter mir her und ich schlug sie nieder, bevor ich zu dem letzten Ort rannte, an dem sie gewesen war.

      Die Teeth hielten sie fest, ihre Arme waren hinter dem Rücken verschränkt, während sie versuchten, sie wegzuziehen.

      Ihr Schwert lag auf dem Boden und sie versuchte zu kämpfen, aber ihre Schreie wurden vom Wind in die andere Richtung getragen.

      Jetzt wusste ich genau, warum sie hier waren.

      Ich konnte meine Axt nicht schwingen, nicht ohne ihren Hals zu riskieren, also riss ich den ersten von ihr weg und griff dann den anderen an.

      Sie kamen beide gleichzeitig auf mich zu, aber Ivory war frei.

      Ich griff den ersten an, duckte mich unter seinem Schwert und wich dann nach links aus. Meine Axt schwang vor seinen Füßen, aber der Scheißkerl sprang darüber hinweg, als hätte er gewusst, dass sie kommen würde. Er war kein durchschnittlicher Teeth, der für das Allgemeinwohl sterben sollte. Er hatte ein viel größeres Schwert, also war er ein größerer Feind. Ich tauschte meine Axt gegen mein Schwert aus und traf seinen Stahl mit meinem. Wir schlugen aufeinander ein, Stahl traf auf Stahl, ohne dass das Echo des Aufpralls zu hören war, und wir errieten die Position der Klinge des anderen anhand ihrer Bewegungen – denn wir konnten nichts sehen.

      Ein Teeth ging neben mir zu Boden, das Blut aus dem Schwert in seinem Bauch war sichtbar.

      Ich wusste, dass sie mir den Rücken freihielt.

      Ich stieß den Teeth zurück, schwang mein Schwert und wehrte seine Schläge von links und rechts ab.

      Und dann ragte eine Klinge von hinten aus seinem Bauch. Blut zeichnete sich auf seinen Lippen ab und tropfte über sein Gesicht, bevor seine Augen glasig wurden und er mit dem Gesicht voran zu Boden ging.

      Ivory erschien hinter ihm und hielt mein Schwert in der Hand, das nun mit dem Blut des Teeth bedeckt war.

      Ich schrie, und das nicht nur wegen des Windes. „Ich habe dir gesagt, du sollst in der Hütte bleiben!“

      „Willst du mich verarschen?“ Ihr Haar wehte im Wind, nach links, nach rechts, überall hin. „Ich habe dir gerade den Arsch gerettet.“

      „Schätzchen, ich brauche deine Hilfe nicht.“

      „Das ist das zweite Mal, dass du mich so nennst – und dieses Mal mitten im Kampf.“

      Die Teeth wüteten noch immer in der kleinen Stadt, also musste dieses Gespräch warten. „Bleib hinter mir.“

      „Wie soll ich dir sonst den Rücken freihalten?“

      Ich hielt inne, nur für einen Moment, ihre Worte klangen mir in den Ohren. Dann bewegte ich mich vorwärts, zurück in das Schlachtgetümmel, wobei ich Ivory in meiner Peripherie im Auge behielt. Ich griff wieder zu meiner Axt, hackte links und rechts Teeth nieder und räumte die restlichen Feinde aus dem Weg, bis sie alle verschwunden waren.

      Dreißig Minuten später war es endlich soweit und Ivory war immer noch hinter mir.

      Die Schlacht war zwar vorbei, aber der Sturm tobte weiter und peitschte uns Schnee und Eis ins Gesicht.

      Ivory kam außer Atem an meine Seite und sah in Pelzkleidung und mit meinem Schwert aus wie eine von uns. „Ist es vorbei?“

      „Ja.“

      Ians Gesicht erschien in einiger Entfernung und als sich seine Augen weiteten, wusste ich, dass ich die Person war, die er suchte. Er rannte auf mich zu, seine Hand griff nach meiner Schulter. „Geht es dir gut?“

      „Kein einziger Kratzer. Und dir?“

      „Ich habe eine üble Schnittwunde am Bein, aber ich werde es überleben.“ Sein Blick huschte zu mir, er erkannte Ivory. Er konnte seine Überraschung nicht verbergen und der Blick, den er mir zuwarf, war voller Vorwürfe. „Mutter sucht nach dir.“

      „Geht es ihr gut?“

      Er nickte. „Sie hat eine blutige Lippe und ein blaues Auge, aber sonst geht es ihr gut. Warst du derjenige, der den Nachttopf auf den Yeti geworfen hat? Das war ein kluger Schachzug.“

      Ich schüttelte den Kopf. „Ivory.“

      Sein Blick wanderte wieder zu ihr zurück. „Ich kann das nicht vor Mutter verheimlichen.“

      „Ich bin sicher, sie weiß es schon.“ Ich drehte mich zu Ivory um. „Geh zurück in die Hütte.“

      Sie widersprach mir nicht, nicht nachdem sie mein Gespräch mit Ian gehört hatte. Sie drehte sich um und verschwand außer Sicht, nachdem sie ein paar Meter weit weg war.

      Ian sah mich an. „Was wirst du jetzt tun?“

      „Ich weiß es nicht. Ich habe ihr gesagt, sie solle in der Hütte bleiben, aber sie hört ja nie auf mich.“

      „Vielleicht ist es gut, dass sie es nicht getan hat. Dieser Yeti hätte noch viel mehr Menschen töten können. Er hätte uns alle töten können...“

      Ich ignorierte, was er sagte. „Bring mich zu Mutter.“

      Ian führte mich durch den Schneesturm zu ihr, wo sie von Geralt und Mace bewacht wurde. Beide waren angeschlagen und bluteten. Sie hatten ihren Job gut gemacht, denn sie sah viel besser aus als sie selbst.

      Als ihr Blick auf mir landete, erhellte er sich genauso wie damals, als ich nach einer langen Reise nach Hause gekommen war und sie sich Sorgen um meine Sicherheit gemacht hatte. Ihre Hände streckten sich nach meinen Wangen aus und sie küsste mich auf die Stirn. „Es geht dir gut.“

      „Mir geht es immer gut. Was ist mit dir?“

      Sie zog sich zurück, aber ihre Hände verweilten noch ein paar Sekunden, ihre Augen waren bei meinem Anblick immer noch gerührt. „Es geht mir gut, mein Junge.“ Ihre Arme umschlangen mich und sie zog mich an sich, um mich zu umarmen.

      Ich erwiderte ihre Umarmung und spürte ihre bedingungslose Liebe, die seit meiner ersten Erinnerung da war. Seit ich zum ersten Mal die Augen geöffnet hatte, hatte ich sie um mich herum gespürt. „Ich werde das Tor reparieren lassen. Ian wird sich um die Verwundeten kümmern.“ Ich wich zurück, denn ich wusste, dass es zu viel zu tun gab. „Wie lauten deine Befehle?“

      „Ich habe keine.“ Ihre Augen verfinsterten sich wieder und sie war wieder die Königin, die sie sonst war. „Weil du immer weißt, was zu tun ist. An die Arbeit und dann ausruhen. Wir sprechen uns später.“
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      Stunden später kehrte ich zur Hütte zurück, der Sturm war immer noch nicht abgeflaut. Ich musste mich mit dem ganzen Körper gegen die Tür stemmen, damit sie sich schloss, und ich hatte keine Ahnung, wie Ivory es geschafft hatte, sie allein zu schließen. Im Kamin brannte ein Feuer, und mein Schwert lag wieder in der Ecke.

      Sie kam aus dem Bad, nass und nur mit einem Handtuch bekleidet. Sie blieb vor mir stehen, ihre Augen blickten in mein Gesicht und sahen mich fragend an.

      „Wir haben viele Menschen verloren. Aber es hätten auch mehr sein können, also sollten wir uns glücklich schätzen.“

      „Sie waren hinter mir her... nicht wahr?“

      Der Angriff war ein Ablenkungsmanöver gewesen. Klaus hatte seine Männer geschickt, um Ivory zu holen, während die anderen sich opferten.

      „Warum würden sie das tun?“

      Ich schüttelte den Kopf. „Du hättest nicht weglaufen sollen...“

      „Das bin ich aber. Es hat keinen Sinn, darüber zu streiten.“

      „Und was zum Teufel hast du dir dabei gedacht, da rauszugehen und für die Runen zu kämpfen?“

      Ihre Augen verengten sich, ihre Hände hielten das Handtuch an ihren Körper. „Ich habe nicht für sie gekämpft. Ich habe für dich gekämpft...“

      Ich stieß einen wütenden Seufzer aus, nicht wegen dem, was sie gesagt hatte, sondern weil es mich so sehr anmachte.

      „Es tut mir nicht leid. Erwarte keine Entschuldigung.“

      Das würde ich nie tun. „Wenn meine Mutter erfährt, dass du da draußen warst, wirst du bestraft werden.“

      „Ich habe mein Leben riskiert, um dir zu helfen, also wäre eine Bestrafung eine schreckliche Art, ihre Dankbarkeit zu zeigen.“

      „Aber sie wird merken, dass du in meiner Hütte warst. Sie wird begreifen, dass ich dich nie zum Sex gezwungen habe.“

      Sie verdrehte die Augen. „Sie muss darüber hinwegkommen.“

      „Und wenn sie merkt, dass die Teeth hinter dir her waren... Ich bin mir nicht sicher, was sie tun wird.“

      „Woher soll sie das wissen?“

      Ich starrte sie an, mein Herz pochte laut in meinen Ohren.

      Sie sah mich mit vorwurfsvollem Blick an. „Du wirst es ihr sagen.“

      „Das muss ich.“

      Die Enttäuschung stand ihr ins Gesicht geschrieben.

      „Ich werde mein Volk nicht für dich verraten.“

      „Dann solltest du dein Schätzchen besser gegen dein Volk verteidigen."

      „Du bist nicht mein Schätzchen...“

      „Lügner.“ Sie ließ ihr Handtuch fallen und zeigte ihren nackten Körper, Wassertropfen liefen über ihre kleinen Brüste und ihren flachen Bauch. Sie wusste, dass ich bluffte – und wartete darauf, dass ich nachgab.

      Mein Schwanz war in der Sekunde hart geworden, in der ich diese Hütte betreten hatte, weil ich wusste, dass sie drinnen auf mich wartete, weil ich wusste, dass sie mehr Mut hatte als die meisten meiner Männer zusammen. Mein Atem ging schwer und es kostete mich all meine Kraft, meinen Blick nicht an ihrem Körper hinuntergleiten zu lassen, um ihre sexy Hüften, ihren schlanken Bauch und die Sommersprosse an der Innenseite ihres rechten Oberschenkels zu bewundern.

      Ihr Blick war pures Feuer, Flammen, die in einer Feuerstelle knistern, und sie hatte ein wissendes Funkeln in ihrem Blick.

      Das machte sie noch begehrenswerter.

      Es machte sie verdammt unwiderstehlich.

      Ich bewegte mich auf sie zu, meine Finger zerrten gleichzeitig an der Kordel meiner Reithose und gaben innerhalb von Sekunden nach.

      Sie feierte ihren Sieg nicht mit einem hämischen Lächeln. Sie war zu sehr damit beschäftigt, mir alles vom Leib zu reißen, mich so schnell wie möglich nackt zu machen, damit sie meinen Schwanz in sich spüren konnte.

      Ich legte sie auf den Rücken an der Bettkante und mein Schwanz drang mit einem harten Stoß in ihre enge Muschi ein.

      Sie stöhnte auf, als sich ihre Nägel in Krallen verwandelten und in meine Haut schnitten.

      Meine Hände krümmten sich unter ihren Schenkeln und hielten sie fest, während ich tiefer in sie eindrang als zuvor, ihr jeden Zentimeter gab und beobachtete, wie sie leicht zusammenzuckte, als es ein wenig zu viel war. „Schätzchen.“ Ich ließ sie gewinnen. Und es hatte sich noch nie so gut angefühlt, zu verlieren.
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      Der Sturm hielt tagelang an.

      Die Zeit verging wie im Flug, auch wenn ich kaum schlief.

      Wir fickten Tag und Nacht, in jeder Stellung, auf jede Weise.

      Sie ließ sich von mir in den Arsch ficken – und ich genoss es.

      Sie war wohl doch mein Schätzchen.

      Aber der Sturm legte sich schließlich und die Realität setzte ein.

      Die. Kalte. Harte. Realität.

      Ich brachte sie in ihre Hütte zurück, die ohne Fenster und Feuer, und ich fühlte mich beschissen dabei.

      Sie stand da und sah mich enttäuscht an. „Das ist dumm.“

      „Ich weiß.“

      „Ich will nicht hier bleiben.“

      „Ich weiß.“

      „Bring deine Mutter zur Vernunft.“

      Ich konnte ihr nichts versprechen. „Ich werde es versuchen.“ Ich schloss die Tür und ging zur steinernen Festung, wo meine Mutter auf mich wartete. Ich betrat den Speisesaal in ihrer Hütte. Ian war da und als er keinen Blickkontakt mit mir aufnahm, wusste ich, dass es schlecht war.

      Sie wusste bereits alles.

      Und sie war nicht erfreut.

      Ich nahm Platz und ignorierte das Bier vor mir.

      Sie starrte mich an, ihr Blick war so kalt, als wäre der Schneesturm zurückgekehrt.

      Ich machte mir nicht die Mühe, etwas zu verbergen. „Hör zu...“

      „Nein, Huntley. Du wirst derjenige sein, der zuhört. Und du wirst dir jedes verdammte Wort anhören, das ich zu sagen habe.“

      Ich hielt ihrem Blick stand, mein Kiefer war angespannt.

      Ihr Blick war so stark wie ein Schneesturm. Wütend. Eiskalt. Beängstigend. „Sie war nicht in ihrer Hütte und hatte dein Schwert in der Hand. Es gibt nur eine Möglichkeit, wie das passieren konnte. Sie war in deiner Hütte und hat in deinem Bett geschlafen.“

      Ich leugnete es nicht.

      „Du hast mich angelogen.“

      „Ich habe nicht gelogen.“

      „Du hast mir gesagt, dass sie geweint und gefleht hat.“

      „Das hat sie, nur nicht so, wie du es wolltest.“ Ich konnte nicht glauben, dass ich das zu meiner Mutter gesagt hatte, aber ich sprach gerade nicht mit meiner Mutter. Ich sprach mit der Königin meines Volkes, der Anführerin, die jede Logik verloren und sie durch Wahnsinn ersetzt hatte.

      Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen.

      Ians Augen blickten sofort zu mir, schockiert darüber, dass ich das gesagt hatte.

      Ihre Stimme war kontrolliert, und das bedeutete, dass sie so wütend war, dass sie sich zwingen musste, ruhig zu bleiben. „Muss ich dich daran erinnern, was sie uns angetan hat? Sie hat uns den Thron genommen...“

      „Sie hat nichts getan. Faron, ihr Vater, ist derjenige, den wir wollen. Er ist derjenige, der abgeschlachtet werden wird, wie mein Vater es wurde. Er ist derjenige, der auf jede erdenkliche Weise gefoltert werden wird, bis er um den Tod bettelt. Versteh meine Loyalität oder meine Ziele nicht falsch. Sie ist da, wo sie schon immer war – bei dir.“

      Ihre Wut ließ nach, aber nur leicht.

      „Du hast dich in meinen Plan eingemischt.“

      „Das habe ich nicht. Du hast mir gesagt, ich solle sie mir nehmen, und das habe ich getan.“

      „Aber nicht zu meinen Bedingungen.“

      „Das spielt keine Rolle. Hat dir das überhaupt eine Genugtuung verschafft?“

      Ihr Gesicht war so hart wie immer. „Ja.“

      „Als wir angegriffen wurden, hätte sie uns im Stich lassen und weglaufen können. Aber sie hat es nicht getan. Sie ist geblieben – und hat an meiner Seite gekämpft.“

      Ian ließ seinen Blick zwischen uns hin und her wandern.

      „Wie dumm bist du eigentlich?“ Ihre Augen verengten sich wütend. „Siehst du nicht, was sie tut? Sie manipuliert dich. Und wie jeder Mann, der einer guten Muschi erliegt, fällst du darauf rein.“

      „Das ist es nicht, was sie tut...“

      „Sie tut, was sie kann, um zu überleben. Du bist nur ein Weg zu überleben, Huntley.“

      „Bin ich nicht.“ Ich wusste, wie ich mich aus ihrer Sicht anhörte, wie ein ignoranter Dummkopf, aber ich wusste auch, dass es wahr war.

      Sie schüttelte leicht den Kopf und sah mich voller Enttäuschung an.

      Diesen Blick hatte ich noch nie von ihr zu sehen bekommen und das tat weh. „Wir können sie auf verschiedene Weise benutzen, um zu bekommen, was wir wollen. Sie zu vergewaltigen und zu foltern ist unnötig.“

      „Das würde dir egal sein, wenn du sie nicht ficken würdest.“

      „Ist das dann nicht Grund genug?“, forderte ich sie heraus.

      Sie schüttelte wieder den Kopf, ihre Augen wanderten woanders hin. „Du bist vom Weg abgekommen.“

      „Das bin ich nicht. Delacroix wird wieder unser sein. Ich werde ihn ohne zu zögern vor ihren Augen erschlagen. Aber sie ist unschuldig. Ihr einziges Verbrechen ist, dass sie von einem abscheulichen Mann geboren wurde. Wir sind besser als das. Du bist der liebevollste Mensch, den ich kenne, und du bist besser als das.“

      Ihre Augen blickten wieder zu mir. „Ich liebe mein Volk und meine Familie – nicht die Tochter des Mannes, der mich vergewaltigt, meine Söhne von einer Klippe gestoßen und meinen Mann ermordet hat. Du bist schwach und – offen gesagt – dumm.“

      Die Beleidigung war schwer zu verdauen, wenn sie von ihr kam.

      „Ich traue deinem Urteilsvermögen nicht.“

      Ein weiterer Schlag. „Ich traue auch deinem nicht.“

      Ians Augen weiteten sich.

      Sie verstummte, als könne sie nicht glauben, dass ich das gerade gesagt hatte.

      „Ich weiß, warum wir angegriffen wurden“, sagte ich. „Die Teeth waren hinter ihr her. Ich habe gesehen, wie sie versucht haben, sie wegzuschleppen. Der Kampf war nur ein Ablenkungsmanöver. Ich hätte das für mich behalten können, aber ich habe es nicht getan, weil meine Loyalität immer dir gilt.“ Ich erhob mich, weil ich mit diesem Gespräch fertig war. „Du bist eine Königin, der ich überall hin folgen würde. Du bist eine bessere Königin, als Vater je König war. Du bist die Person, zu der ich am meisten aufschaue. Ich bin der Mann, der ich bin – deinetwegen.“

      Sie schaute mich streng an, wahrscheinlich aus Prinzip.

      „Aber in dieser Sache... bist du vom Weg abgekommen. Keine Frau würde sich jemals wünschen, dass das, was ihr passiert ist, jemand anderem passiert – vor allem nicht jemandem, dessen einziges Verbrechen seine Abstammung ist.“ Ich drehte mich um und ging hinaus, ich blutete innerlich an all den Stellen, an denen mich meine Mutter mit ihren Worten gestochen hatte. Ich kehrte zum Feuer im Hof zurück, das immer brannte, und hielt inne, um durchzuatmen, um die Wut aus meinem Inneren herauszulassen.

      Hinter mir erklangen Schritte und ich wusste, zu wem sie gehörten, ohne mich umzudrehen.

      Ihre Stimme wurde lauter, als sie näher kam. „Wir brauchen sie für die nächste Phase unseres Plans.“

      Mein Blick wanderte von den Flammen zu ihr.

      „Sie hilft uns – und ich lasse sie gehen.“

      Ich konnte nicht glauben, dass sie diese Worte gesagt hatte, dass sie einen Sinneswandel vollzogen hatte.

      „Aber zuerst muss der Gerechtigkeit Genüge getan werden.“

      Und einfach so war die Erleichterung verschwunden.

      Sie nickte Geralt zu.

      Nein.

      „Haltet ihn fest.“

      Mace und eine weitere Wache packten mich und Ian sah mit gesenktem Kopf zu.

      Geralt grinste, als er hinausging. „Bin gespannt, was der ganze Wirbel soll...“

      Sie drehte sich wieder zu mir um, ihr Gesicht war wie versteinert. „Dieses Mal werde ich zusehen – um sicherzugehen.“ Sie folgte ihm, und sie verließen die steinerne Festung.

      Ich kämpfte mit beiden Männern, warf Mace zu Boden und schlug dem anderen ins Gesicht.

      Dann wurde mir eine Metallfessel um den Knöchel gelegt.

      Ich sah auf und erblickte Ian.

      Ian wich zurück, sein Gesicht war bleich wie Schnee.

      „Nimm mir die Fessel ab.“

      Er blieb still.

      „Ian.“

      Er wandte den Blick ab.

      „Hör verdammt noch mal nicht auf sie.“

      „Sie ist unsere Königin...“

      „Und sie ist im Moment total verrückt. Nimm mir das ab. Sofort.“

      Er sah mich immer noch nicht an.

      „Ian, sieh mich an.“

      Das tat er nicht.

      „Du weißt, dass das falsch ist.“

      „Das spielt keine Rolle...“

      „Doch, es ist verdammt wichtig. Ich bin dein gottverdammter Bruder und wenn du mich nicht gehen lässt, werde ich dir nie verzeihen.“

      Endlich sah er mich an.

      „Komm schon.“ Ich flehte ihn mit meinen Augen an, denn ich wusste, dass seine Loyalität mir gegenüber viel stärker war als das, was er im Moment für meine Mutter empfand. „Mir läuft die Zeit davon...“

      Er schloss kurz die Augen und zog den Schlüssel aus seiner Tasche.

      „Beeil dich.“

      Er kniete sich hin und drehte den Schlüssel um.

      Im Eiltempo verließ ich die Festung und sprintete den schneebedeckten Pfad hinunter, bis ich ihre Hütte erreichte. Ich kam gerade noch rechtzeitig, denn sie hatten die Eingangstür noch nicht erreicht. Mit gezückten Schwertern versperrte ich ihnen den Weg.

      Geralt blieb stehen und sah Königin Rolfe an, um weitere Anweisungen zu erhalten.

      „Geralt hat dich jahrelang beschützt und ich bin ihm für seine Dienste für meine Königin ewig dankbar, aber ich werde ihm seinen verdammten Kopf von den Schultern reißen, wenn er noch näher kommt. Wenn du nicht willst, dass ich deine Wache töte, wirst du ihm befehlen, sich zurückzuziehen. Und zwar sofort.“

      Sie starrte mich an, ihr Blick war fast gelangweilt.

      „Oder wenn er mich tötet, verlierst du deinen ältesten Sohn.“

      Geralt wartete, bereit, gegen mich zu kämpfen, wenn man es ihm befahl.

      Nach einem langen Kräftemessen der Blicke schickte sie Geralt mit einem Nicken fort.

      Er wich zurück und zog sich zurück.

      Ich steckte meine beiden Schwerter weg.

      Ihre blauen Augen musterten mich lange, ohne zu blinzeln, als wäre es das erste Mal, dass sie mich wirklich ansah, und dann kam sie näher, einen Fuß vor den anderen setzend, wobei ihre Stiefel Abdrücke im Schnee hinterließen. Sie trug ein dickes weißes Kleid in der Farbe des Schnees, passende Federn im Haar und einen Mantel, der dicker war als meiner. „Wirst du den Platz deines Vaters an der Spitze der Klippen einnehmen? Wirst du zurücknehmen, was uns seit Generationen im Blut liegt?“

      „Ja.“

      „Wirst du mich rächen?“

      „Mit Vergnügen.“

      Ihre Augen bewegten sich hin und her, als sie in die meinen sah.

      „Meine Loyalität gilt meiner Familie.“

      „Dann verstehst du, dass es mit dieser Frau keine Zukunft gibt.“

      „Ja.“

      „Dennoch ist sie diesen Streit wert.“

      „Selbst wenn sie mir nichts bedeuten würde, wäre sie diesen Streit wert, denn so sind wir nicht. Das ist nicht, was wir tun. Wenn das so ist, dann sind wir nicht anders als er. Das musst du doch einsehen.“

      Ihr Blick blieb ruhig.

      „Du bist der stärkste Mensch, den ich kenne – und der mitfühlendste. Du bist fair und gerecht. Du regierst mit Respekt, nicht mit Angst. Du hast keine Ahnung, wie sehr es mich schmerzt, zu wissen, wie sehr dich das schmerzt... wie sehr es dich immer noch schmerzt. Wenn ich damals der Mann gewesen wäre, der ich jetzt bin, hätte ich sie alle getötet und dich beschützt. Es tut mir so leid, dass ich es nicht getan habe.“

      Sie senkte ihren Blick. Es war das erste Mal, dass sie das getan hatte.

      „Ich werde dich nicht noch einmal enttäuschen. Du hast mein Wort.“

      Sie hielt ihren Blick lange auf den Boden gerichtet. „Es war nicht deine Aufgabe, mich zu beschützen, Huntley. Du warst ein Junge...“

      „Jetzt bin ich ein Mann. Und ich werde ihn umbringen.“

      „Ich weiß.“

      „Stell niemals meine Loyalität zu dir in Frage, zu unserer Familie, zu dem, wofür wir so hart gearbeitet haben.“

      Sie hob ihren Kopf und sah mich an. „Weiß sie, dass du so fühlst?“

      „Ja.“

      „Empfindet sie dasselbe für ihre eigene Familie?“

      „Ich bin mir nicht sicher, was sie empfindet, ehrlich gesagt. Als ich ihr die Wahrheit gesagt habe, hat sie mir nicht geglaubt. Aber ich denke, sie glaubt mir jetzt...“

      Sie sah mich lange an, während sie nachdachte. „Du bist ein erwachsener Mann, der seine eigenen Entscheidungen treffen kann. Wenn das die Frau ist, mit der du schlafen willst, dann ist das deine Sache. Aber du kannst niemandem trauen, dessen Blut mit deinem verfeindet ist.“

      „Ich habe nie gesagt, dass ich ihr traue.“

      „Gut. Belass es dabei.“

      Ich nickte.

      „Ich werde sie verschonen. Vielleicht hast du recht. Vielleicht habe ich meinen Verstand verloren. Aber täusch dich nicht, sie ist unsere Gefangene. Wir werden sie benutzen, um zu bekommen, was wir brauchen. Du kannst nicht zulassen, dass deine Gefühle alles gefährden, wofür wir so hart gearbeitet haben. Hast du mich verstanden?“

      „Ja.“

      „Versprich es mir.“

      „Ja.“ Ich sagte es ohne zu zögern. „Ich verspreche es.“
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      Die Tür öffnete sich – und Huntley stand davor.

      Ich war nur eine Stunde in meiner Hütte gewesen, vielleicht zwei, und ich war erleichtert, dass es nicht länger gedauert hatte. Jedes Mal, wenn ich hierher zurückkehrte, hasste ich diesen Ort, weil ich außer der Dunkelheit nichts zum Anstarren hatte. Jedes Mal, wenn ich auf dem Bett lag, tat mir der Rücken weh, sodass ich lieber sitzen blieb.

      „Lass uns gehen.“

      Das brauchte ich mir nicht zweimal sagen zu lassen. Ich kam an seine Seite und wir gingen zurück zur Hütte.

      Er sah mich nicht an. Er erkannte meine Existenz nicht an. Seine Stimmung war anders, so als ob etwas passiert wäre.

      Wir kehrten zu seiner Hütte zurück und sobald wir sie betraten, fühlte sie sich wie ein Zuhause an.

      Ich hoffte, dass ich nie wieder in dieses Drecksloch zurückkehren musste. „Was ist passiert?“

      Er zog weder seine Schuhe noch seine Kleidung aus, als ob er irgendwo hin musste. „Was meinst du?“

      „Du bist anders.“

      Er starrte mich an, sein Blick war kalt.

      „Es ist, als hätte dich etwas verärgert.“

      „Nicht verärgert. Aber ich muss gehen. Ich habe etwas zu erledigen.“

      „Kann ich dir irgendwie helfen?“

      „Nein. Du bleibst hier.“

      „Also... muss ich nicht zurück zu der anderen Hütte?“

      „Nein.“

      „Es ist also doch etwas passiert...“

      Er verzog keine Miene, als ob er nicht mit mir darüber sprechen wollte.

      „Hat deine Mutter ihre Feindseligkeit endlich abgelegt, jetzt wo sie weiß, dass ich nicht mein Vater bin?“

      „Ja, aber das ist nicht der Grund.“

      „Warum dann?“

      „Weil ich ihr keine andere Wahl gelassen habe.“

      Jetzt schlug mein Herz auf eine ganz andere Weise. „Danke...“

      „Nur damit das klar ist, du bist immer noch unsere Gefangene, du wirst mir immer noch helfen, und ich bezweifle, dass wir dich jemals gehen lassen werden. Nichts wird mich davon abhalten, den Thron zu besteigen und deinem Vater die Kehle durchzuschneiden.“

      So in die Enge getrieben, wusste ich nicht, was ich sagen sollte.

      „Willst du das immer noch tun?“

      „Was tun?“

      Er warf mir einen harten Blick zu und beantwortete die Frage mit seinem Schweigen.

      „Nein.“

      Er bemühte sich, eine starre Miene zu bewahren, aber ein Hauch von Enttäuschung kam durch.

      „Aber es wird so oder so passieren, also... Willst du?“

      Er musste die Antwort erwartet haben, denn er reagierte nicht. „Ich werde in ein paar Stunden zurück sein. Wir reisen morgen ab.“

      „Wohin?“

      „HeartHolme.“

      „HeartHolme... Was ist das?“

      „Unsere Hauptstadt.“

      Es gab also mehr als nur diese Holzhütten in der Eiseskälte. Ich erinnerte mich, dass er es schon einmal erwähnt hatte, und ich hoffte, dass es ein wärmerer Ort als dieser war. „Nur wir beide?“

      „Königin Rolfe und ihre Wachen werden mit uns reisen.“

      „Oh...“ Ich konnte nicht einmal so tun, als ob ich nicht enttäuscht wäre.

      Seine Augen blitzten zornig auf. „Sie ist jetzt deine Königin. Vergiss das nicht.“

      Ich hatte eine gute Erwiderung parat, aber ich hielt den Mund, weil seine Stimmung so aufgeheizt war. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, ihn zu provozieren. Unser Zusammenleben hatte mich Dinge gelehrt, die man nicht durch Gespräche lernen konnte, wie seine Stimmungen, seine unausgesprochenen Wünsche, Dinge, die ich nicht einmal erklären konnte.

      Seine Augen verweilten noch einen Moment, als wollte er mir die Gelegenheit geben, noch etwas zu sagen.

      „Was schaust du mich so an?“

      Als hätte ihn die Frage verärgert, ging er hinaus.
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        * * *

      

      Ich nahm ein warmes Bad und schürte dann das Feuer im Hauptraum, damit es gemütlich blieb. Ich nahm an, dass der Weg nach HeartHolme lang war und dass ich ihn in der eisigen Kälte verbringen würde, in der Gesellschaft einer Frau, die mich verachtete.

      Die mich wegen des Blutes, das durch meine Adern floss, verachtete.

      Gerade als es dunkel wurde, kam er mit zwei Tabletts voller Essen zurück.

      Ich war mir nicht sicher, worauf ich mich mehr freute – auf das Essen oder auf ihn.

      Er stellte ein Tablett auf den Tisch neben dem Sessel und trug dann sein Essen zu seinem Schreibtisch. Er setzte sich mit dem Rücken zu mir und aß, während er über Karten und Schriftrollen brütete.

      Ich saß vor dem Feuer und aß, wobei ich eines seiner Hemden trug, das ich im Schrank gefunden hatte. Es lag wie eine Decke auf meiner Haut und ich musste die Ärmel mehrmals hochkrempeln, damit meine Hände nicht im Stoff verschwanden. Das Feuer war warm genug, sodass ich keine Unterhose brauchte, also saß ich nur in meiner Unterwäsche da und schaute ab und zu auf seinen Rücken.

      Irgendwann schlief ich ein, mit angezogenen Knien und vor der Brust verschränkten Armen. Das Geräusch der knisternden Flammen lullte mich ein und begleitete meine Träume. Plötzlich fühlte ich mich schwerelos, zwei starke Arme schoben sich unter meine Knie und meinen Rücken und hielten mich fest. Ich erkannte seinen Geruch sofort, erkannte seine Wärme wie die Sonne direkt auf meinem Gesicht.

      Mein Rücken traf auf die Matratze und dann wurde mir die Unterwäsche ausgezogen.

      Ich öffnete die Augen und sah seinen nackten Körper auf dem meinen. Meine Schenkel lösten sich von seinen, und ich spürte, wie er meinen Körper unter sich ausbreitete.

      „Ich schlafe...“

      Er glitt in mich hinein, sein Eindringen war so kraftvoll, dass es mich wachrüttelte. „Das ist mir egal.“ Seine starke Brust war vor meinem Gesicht, er drückte mich in die Matratze und fickte mich hart durch, damit wir beide einschlafen konnten.

      Es gab keinen einzigen Kuss, keinen Augenkontakt, nichts, aber mein Körper spannte sich an und explodierte, als hätte es ein stundenlanges Vorspiel gegeben. Meine offenen Lippen pressten sich auf seine Brust, mein Stöhnen war gedämpft und meine Zähne bissen leicht in seine Haut.

      Einen Moment später kam er und füllte mich schweigend aus, ohne auch nur ein Stöhnen von sich zu geben.

      Dann rollte er sich von mir herunter und lag da, bereit zu schlafen, als wäre nichts geschehen. Die Decke war nur bis zu seiner Taille hochgezogen, denn er war warm, seine Haut war durch das Blut in seinen Muskeln gerötet, und sein kräftiger Brustkorb kehrte langsam zu seiner normalen Atmung zurück.

      Als er abgekühlt war, rutschte ich an meinen Platz an seiner Seite, seine Schulter war mein Kopfkissen.

      „Wie lange dauert die Reise nach HeartHolme?“

      „Ein paar Tage.“

      „Zu Fuß?“

      „Zu Pferd.“

      „Oh, das wird eine schöne Abwechslung sein.“

      „Unternimm keinen Versuch, zu fliehen.“

      Ich erstarrte bei diesem Befehl, denn Fliehen war das Letzte, woran ich dachte.

      „Ich kann dich nicht beschützen, wenn sie dabei ist.“

      „Das hatte ich nicht vor...“ Ehrlich gesagt, dachte ich nicht mehr an Flucht. Früher war das mein Hauptanliegen gewesen, aber jetzt... hatte ich nicht einmal in meinem Hinterkopf einen Gedanken daran. Das lag nicht nur an den Yetis und den Teeth, die sich mir in den Weg stellen würden. Es war, weil... ich keine Lust mehr hatte. „Ich fürchte mich aber davor.“

      „Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas zustößt.“

      „Das ist nicht der Grund. Komm schon, ich habe einen Yeti mit Pisse getränkt. Ich habe keine Angst.“

      Er drehte den Kopf und schaute auf mich herab. „Was ist es dann?“

      „Wie sollen wir es denn tun, wenn deine Mutter dabei ist?“

      Ein sehr subtiles Lächeln erschien in seinem Gesicht. „Kannst du nicht ein paar Tage warten?“

      „Äh, kannst du?“ Ich stützte mich auf einen Ellbogen und sah zu ihm hinunter. „Ich war buchstäblich am Schlafen, aber das hat dich nicht aufgehalten.“

      Er schob seinen Arm unter den Kopf, während er mich, mit diesem harten Gesichtsausdruck, der alles Darunterliegende verbarg, ansah. „Wir werden sehen, was passiert.“

      „Wir schlafen zusammen, richtig? Ich friere nämlich, wenn wir das nicht tun.“

      „Ja. So kann ich dich am besten im Auge behalten.“

      „Du glaubst wirklich, dass du ein Auge auf mich werfen musst?“, fragte ich, leicht beleidigt.

      Er antwortete nicht.

      „Was ist heute passiert? Du bist so komisch, seit...“

      Er schaute weg, als wolle er die Frage abtun.

      „Warum willst du es mir nicht sagen?“

      „Weil ich nicht darüber reden will.“

      „Warum?“

      Er stieß einen genervten Seufzer aus.

      „Ich werde nicht aufhören, dich zu fragen.“

      „Offensichtlich.“ Jetzt sah er mich direkt an. „Sie hat die Wahrheit erkannt und Geralt losgeschickt, um zu tun, was ich nicht konnte. Ian hat mich in Ketten gelegt und dann war ich hilflos. Mein Bruder ist mir gegenüber loyaler als ihr, also hat er mich gehen lassen. Ich bin rechtzeitig gekommen, bevor Geralt die Hütte erreicht hat, und habe gedroht, ihn zu töten, wenn er sich nicht zurückhalten würde. Die Königin hat es dann beendet, weil sie weiß, dass ich keine Drohungen ausstoße, die ich nicht ernst meine.“

      Ich habe in der Dunkelheit auf dem Bett gesessen und keine Ahnung gehabt, was sich draußen abgespielt hatte.

      „Meine Mutter und ich haben uns unterhalten... Das war das Schwierigste.“

      „Warum?“

      Er schwieg so lange, dass es schien, als wäre das Gespräch zu Ende, als hätte er so viel gesagt, wie er zu sagen bereit war. „Weil mir klar wurde, wie sehr es sie immer noch belastet, was passiert ist. Ich habe versagt, sie zu beschützen, weil ich nur ein Junge war, aber ich trage diese Schuld immer noch jeden einzelnen Tag meines Lebens mit mir herum.“ Sein Blick wanderte weg und richtete sich auf eine andere Stelle in der Hütte. „Ich bin jetzt ein Mann – und ich werde sie nicht mehr im Stich lassen.“

      Als wären unsere Körper miteinander verbunden, übertrug sich sein Schmerz auf mich und traf mich mitten in die Brust. Es war ein unangenehmes Gefühl, wie ein ständiger Krampf in meiner Magengrube. Meine Lunge schmerzte bei jedem Atemzug. Alles tat weh. „Es... tut mir leid.“

      Er sah mich nicht an.

      „Wirklich. Es tut mir leid.“

      Sein Kiefer spannte sich leicht an. „Ich weiß.“

      „Und... warum schaust du dann so wütend?“

      „Weil ich wünschte, ich würde dir nicht glauben.“
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        * * *

      

      Endlich erhielt ich richtige Kleidung, dicke Hosen, die für das kalte Klima gemacht waren, eine langärmelige Tunika, die meinen Körper warm hielt, und einen Mantel aus Fell, um die eisigen Temperaturen zu überstehen. Aber man gab mir keine Waffen.

      „Was ist, wenn wir angegriffen werden?“

      „Du hast mich.“

      „Und wenn wir von einer Horde Teeth angegriffen werden?“

      „Dann spielt das keine Rolle.“

      Ich ging neben ihm her und ärgerte mich darüber, dass man mir ein Grundrecht verweigerte. „Falls du es vergessen hast, ich habe für dich gegen die Teeth gekämpft. Ich habe dir geholfen, den Yeti zu besiegen, und ich war die ganze Zeit für dich da.“

      „Das sind die Wünsche von Königin Rolfe.“ Er blieb neben mir stehen. Er warf mir einen ruhigen Blick zu, der jedoch voller Verärgerung war. „Punkt.“

      „Vielleicht solltest du stattdessen König werden.“

      Er hielt meinem Blick stand, ohne auch nur den Hauch einer Reaktion zu zeigen.

      „Ich glaube, du wärst viel besser darin.“

      Er wandte sich ab und ignorierte, was ich gesagt hatte.

      Ich folgte ihm. „Der Gedanke ist dir nie in den Sinn gekommen...“

      „Dieses Gespräch ist beendet.“

      Wir betraten die steinerne Festung, einen Ort, den ich schon bei meiner ersten Reise hierher besucht hatte. In der Mitte brannte ein riesiges Feuer, dessen Rauch durch die Öffnung zwischen den Steinen aufstieg. Hier war es einige Grad wärmer als draußen bei den Hütten.

      Königin Rolfe stand dort in ihren Pelzen und Federn, ihr geschmeidiger Körper war muskulös, als würde sie nicht den ganzen Tag auf ihrem Hintern sitzen und Leute herumkommandieren. Ich erinnerte mich an sie in der Schlacht, ihr Gesicht war von den Schlägen, die sie eingesteckt hatte, lädiert gewesen.

      Dafür hatte sie meinen Respekt.

      Ian war auch da, er war ein Spiegelbild seines Bruders, mit demselben kurzen Haar und denselben strahlenden Augen.

      Königin Rolfes Blick wechselte zu uns, zuerst zu ihrem Sohn, mit einem Hauch von Zuneigung in ihrem Blick. Er war subtil, aber er war da. Als ihr Blick zu mir wanderte, war dieses Gefühl verschwunden und wurde durch eine bittere Dosis Gleichgültigkeit ersetzt.

      Ich hielt ihrem Blick stand und weigerte mich, mich von irgendjemandem einschüchtern zu lassen, nicht einmal von ihr.

      Sie wandte ihren Blick ab und betrachtete ihren jüngsten Sohn. „Ich überlasse dir den Außenposten, mein Sohn. Ich weiß, dass du unser Volk beschützen wirst.“ Ihre Hände umfassten seine Wangen und sie drückte ihm einen Kuss auf die Stirn. Dann legte sie ihre Arme um ihn, um ihn kurz zu umarmen. „Wir sehen uns bald wieder.“

      Ian nickte. „Gute Reise, Hoheit.“

      Huntley wandte sich als nächster an seinen Bruder und sie tauschten einen langen Blick aus, einen Blick, der voller Worte war, die nicht ausgesprochen zu werden brauchten. „Pass auf dich auf.“

      „Ich wünschte, ich könnte mit dir kommen – der Schild in deinem Rücken sein.“

      Huntleys Hand legte sich auf seine Schulter. „Das bist du – immer.“ Er zog ihn in eine Umarmung und gab ihm einen kurzen Kuss auf die Stirn.

      Bei dem ganzen Austausch vermisste ich meinen Bruder, obwohl wir uns nie auf diese Weise umarmt hatten.

      Ich war zu sehr damit beschäftigt, die beiden zu beobachten, als dass ich bemerkt hätte, dass Königin Rolfe direkt auf mich zuging. Ich schaute ihr in die Augen und sah dieselben blauen Augen, die sich jede Nacht in meine bohrten, aber voller echtem Hass. „Vergiss nicht, dass ich dich immer beobachte, auch wenn du denkst, dass ich es nicht tue. Gib mir einen Grund, dich zu töten – der kleinste Anlass wird mir genügen.“
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        * * *

      

      Königin Rolfe und ihre Wachen hatten ihre eigenen Pferde, aber Huntley und ich teilten uns eines.

      Das machte mir nichts aus, denn so konnte ich mich an Huntleys Rücken anlehnen und die Landschaft um uns herum genießen. Es war hauptsächlich Wald und wir folgten einem verwitterten Pfad, der schon oft genutzt worden war. Es war immer noch kalt, aber es lag kein Schnee auf dem Boden, sodass der Schnee des Sturms bereits geschmolzen sein musste.

      Das war ein gutes Zeichen.

      Sobald wir den Wald durchquert hatten, waren die Berge weit im Osten zu sehen.

      Als ich mich umdrehte, um die Klippen zu sehen, sah ich nichts als eine ferne graue Wand, als ob die Sonne von Gewitterwolken verdeckt wäre. Es war kaum zu glauben, dass es am Fuße der Klippen Berge gab, aber ihre Gipfel waren so tief, dass man sie durch die Wolken bei Delacroix nicht sehen konnte.

      Es war eine lange Reise, sie dauerte den ganzen Tag über, mit nur kurzen Pausen.

      Bei Einbruch der Dunkelheit hielten wir an, aber nur, weil die Sicht so schlecht war, dass es gefährlich gewesen wäre, weiterzureisen.

      Es war eine wolkenlose Nacht, sodass die Sterne hell leuchteten, und die Luft war ohne die Wolkendecke am Himmel kalt.

      Huntley band das Pferd an einem Baum fest und bereitete unser Nachtlager auf dem Boden vor.

      Königin Rolfe tat dasselbe mit ihren Wachen in einiger Entfernung.

      Heute Abend gab es keine warme Mahlzeit und wir waren wieder auf unser Trockenfleisch, die Früchte und Nüsse angewiesen. Da wir kein Feuer riskieren konnten, war es eine kalte Nacht, und ich vermisste die Feuerstelle in der Hütte, die mir vorübergehend als Oase gedient hatte.

      Er trug noch immer seine Rüstung und seine Waffen, als er sich auf den Boden legte.

      Ich zog die Decke an meine Schultern und kroch näher an ihn heran, wobei ich die Härte seines Körpers der Härte seiner Rüstung vorzog. Seine Schulter war ein gutes Kissen, aber nicht mit den Metallplatten. Aber es war immer noch warm, also blieb ich in seiner Nähe. „Willst du wirklich so schlafen?“

      „Wie?“ Seine Augen waren auf den Himmel gerichtet.

      „Mit all deinen Waffen.“

      „Es wäre dumm, es nicht zu tun.“

      „Es ist dumm, dass ich keine eigenen Waffen haben kann, wenn man bedenkt, dass ich mir deine jetzt im Schlaf schnappen könnte.“

      „Das klingt wie eine Drohung.“

      „Nein, ich wollte nur etwas verdeutlichen.“

      Sein Blick blieb auf den Himmel gerichtet.

      „Darf ich dich etwas fragen?“

      Seine tiefe Stimme war leise, gerade laut genug für mich, um sie zu hören. „Was?“

      „Es scheint, als wärst du ihr Lieblingssohn...“

      Er schwieg.

      „Warum? Ist es, weil du der Älteste bist?“ Mein Vater bevorzugte Ryker, aber ich nahm an, dass es daran lag, dass er ein Junge war. Wenn ich einen Schwanz zwischen den Beinen hätte, wäre ich vermutlich sein Liebling, denn ich war viel abenteuerlustiger und rücksichtsloser.

      „Nein.“

      „Warum dann?“ Ich hatte gesehen, wie sie ihn ansah, wie sie ihre Position als Königin aufgab und stattdessen Mutter wurde. Sie umfasste seine Wangen mit viel mehr Zuneigung als bei Ian, und ihre Umarmung war viel länger. Ich fragte mich, ob Ian das auch bemerkt hatte.

      „Weil ich versucht habe, sie zu retten – und Ian nicht.“

      Er wusste also sehr wohl, dass sie ihn bevorzugte.

      „Ian ist kein Feigling. Er hat getan, was er hätte tun sollen, was ich auch hätte tun sollen. Aber ich bin geblieben... und das hat unsere Beziehung für immer verändert.“

      „Stört das Ian?“

      „Er sagt, es stört ihn nicht, aber ich weiß, dass es ihn stört.“

      „Ja...“

      „Ich fühle mich schuldig, weil ich sie nicht beschützt habe. Er fühlt sich schuldig, weil er es nicht einmal versucht hat.“

      „Ihr wart damals beide noch so jung.“

      „Das spielt keine Rolle.“

      Wir schwiegen und blickten beide hinauf zu den Sternen. Einer streifte über den Himmel, eine Lichtspur leuchtete hinter ihm. Sein Körper hatte die Decke gewärmt, die uns beide bedeckte, und das machte es mir leicht, meine müden Augen zu schließen und mit ihm an meiner Seite einzuschlafen.
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        * * *

      

      Am zweiten Tag taten mein Hintern und meine Muskeln weh.

      Ich bin noch nie so lange auf einem Pferd geritten. Und ich hatte auch noch nie die Nacht danach auf dem Boden geschlafen.

      Als ob es ihm nicht genauso ergangen wäre, erwähnte Huntley es nicht und stieg wieder auf das Pferd, bereit für einen weiteren Tag. Königin Rolfe, Geralt und Mace taten es ihnen gleich und beschwerten sich nicht, bevor sie wieder aufbrachen.

      Die Berge blieben zu unserer Linken und die Landschaft begann sich in offene Felder mit grünem Gras, Unkraut und gelegentlich Blumen zu verwandeln. Die Luft war immer noch kalt, aber wenigstens war sie jetzt mild und brannte nicht bei jedem Atemzug in der Nase.

      Es war zu anstrengend, während der Reise zu reden, also sagten wir nichts, und ich saß hinter ihm und hielt meine Arme um seine Taille gelegt. Wir hielten für die Nacht an, aßen ein mageres Abendessen und schliefen viel, weil wir so müde waren. Der dritte Tag verlief ähnlich, und ich war erleichtert, dass diese Reise nur ein paar Tage und nicht Wochen dauerte.

      Ich wusste, dass wir kurz vor unserem Ziel waren, als wir uns riesigen Steintoren näherten. Sie waren so hoch, dass ich sie schon von weitem sehen konnte. Es musste Jahrzehnte gedauert haben, sie zu bauen.

      „Sind wir da?“, sagte ich in sein Ohr.

      „Ja.“

      Die Tore waren an einem Felsvorsprung befestigt und der Rest der Stadt war durch den Stein verdeckt. Sie war viel stärker befestigt als der Außenposten, der von einer einfachen Holzpallisade umgeben war, die gerade so hoch war, dass ein Yeti nicht darüber klettern konnte.

      Ich fragte mich, ob es hier draußen Yetis gab.

      Geralt zog eine Flagge aus seinem Sattel, sie war leuchtend rot – die Farbe von Blut.

      Das musste ein Signal gewesen sein, die Tore zu öffnen, denn sie setzten sich langsam in Bewegung.

      Eine Königin sollte von einer ganzen Armee eskortiert werden, nicht nur von drei Männern und einer Frau, die keine Waffen tragen durfte, aber vielleicht machte das ihre Reise über das offene Feld sicherer, da sie wie ein Niemand statt wie ein Jemand aussah.

      „Die Yetis werden nicht in der Lage sein, dort hineinzukommen...“

      Er gluckste.

      „Habe ich dich gerade zum Lachen gebracht?“

      „Nicht wirklich.“

      Die Tore öffneten sich vollständig, bevor wir ankamen, die Pferde ritten durch das offene Tor und brachten uns nach HeartHolme. Als erstes sah ich die Ställe und die mit riesigen Felsbrocken bestückten Steinschleudern und die Pfeilköcher an den Wänden, die zum Einsatz bereitstanden. Es war eher eine Kampfstation als ein Eingangsbereich.

      HeartHolme fühlte sich sofort anders an als der Außenposten, allein durch die Art, wie Königin Rolfe und Huntley behandelt wurden. Die Pferde wurden weggebracht und Männer in Uniformen traten vor, um ihr zu helfen. Sie gaben ihr Wasser, ein Tablett mit Käse und Früchten, nahmen ihr den Pelzmantel ab und ersetzten ihn durch einen königlichen Mantel. Huntley wurde auf die gleiche Weise behandelt, fast wie ein König.

      Sie waren sich nicht sicher, was sie mit mir machen sollten.

      Königin Rolfe und ihre Wachen stiegen in eine Kutsche, die auf ihre Ankunft gewartet hatte und sie über einen steinernen Weg zwischen Gebäuden und Geschäften wegbrachte. Es hätte nicht unterschiedlicher sein können als der Außenposten, der erdig und offen war. Dies war eine Stadt aus Stein, die sich in mehrere Straßen mit Häusern und Geschäften öffnete, ein Ort, der vor langer Zeit gegründet wurde. Menschen liefen durch die Straßen, Frauen trugen Taschen mit frischem Baguette und Gemüse. Kinder spielten auf der Straße und jagten sich gegenseitig durch die Gassen.

      Es erinnerte mich an Delacroix.

      Huntley kam auf mich zu, sein Pelzmantel und seine dicken Reithosen waren durch ein viel königlicheres Outfit ersetzt worden. Er war ganz in Schwarz gekleidet, mit goldenen Ketten auf der Brust, aber er trug weiter seine Kurzschwerter an den Hüften und seine Axt auf dem Rücken. Selbst in der Stadt war er bewaffnet und auf alles gefasst.

      Ich betrachtete ihn und fand Gefallen daran, wie die Ärmel seine starken Muskeln umhüllten und wie sich seine Kleidung seinem Körper anpasste, als wäre sie nur für ihn gemacht. Hinter ihm hing ein schwarzer Umhang, der schön über seine breiten Schultern floss.

      Er nickte in die Richtung, in die wir gingen. „Komm mit.“

      Ich schloss mich ihm an, immer noch in der Kleidung, in der ich angekommen war. „Also... Das ist HeartHolme.“

      „Nicht das, was du erwartet hast?“

      „Es ist... groß.“

      „Ich sagte doch, dass es viele von uns gibt.“

      Wir gingen durch die Straßen, die leicht anstiegen, je weiter wir vom Tor weggingen. Als die Straße in eine andere Richtung abbog, sah ich es. Das Schloss befand sich auf dem höchsten Punkt des Berges und war nicht nur wegen seiner Größe, sondern auch wegen seiner Höhe über dem Rest der Stadt sichtbar. Hinter ihm war blauer Himmel zu sehen – und sonst nichts. „Steht das Schloss am Rande einer Klippe?“

      „Ja.“

      „Wie hoch ist diese Klippe?“

      „Sehr hoch.“

      „Also kann es nicht vom Boden aus angegriffen werden?“

      „Nein, es sei denn, die Angreifer können fliegen.“

      „Wohnst du dort?“, fragte ich. „Im Schloss?“

      „Nein.“ Er gluckste leicht. „Ich bin zu alt, um bei meiner Mutter zu wohnen.“

      „Nun, es sieht groß genug für euch alle drei aus.“

      Es war ein langer Spaziergang durch die Stadt, der uns durch die verschiedenen Straßen führte, bis das Schloss näher in Sichtweite kam. Ich bemerkte erst, dass wir unser Ziel erreicht hatten, als Huntley vor einem Tor in einer Mauer stehen blieb. Dahinter befand sich ein zweistöckiges Gebäude, das größtenteils hinter der Mauer und dem Efeu, der sie überwucherte, verborgen war.

      Er zog einen Schlüssel heraus und öffnete die Tür.

      „Hier wohnst du also?“ Ich trat ein und sah einen kleinen Garten mit Blumen, Pflanzen und Bäumen. Es gab eine Sitzecke neben einem Brunnen, obwohl er wie jemand wirkte, der sich keine Zeit für Geselligkeit nahm.

      Er schloss das Tor hinter uns. „Ich mag meinen Freiraum. Und ich mag den ganzen formellen Mist nicht.“

      „Gibt es viel formellen Mist im Schloss?“

      „So viel, dass du es nicht glauben würdest.“ Er ging zur Eingangstür seines Hauses und schloss sie auf.

      „Wo wohnt Ian?“

      „Du stellst eine Menge Fragen über meinen Bruder.“ Er trat ein und wir betraten eine Küche mit einem Esstisch.

      „Ich weiß, dass ihr euch nahe steht. Erinnert mich an Ryker und mich.“ Es gab einen Tresen, einen Herd und eine Vorratskammer, die wahrscheinlich mit Lebensmitteln gefüllt war. Am Esstisch fanden vier Personen bequem Platz. Alles war aus dunklem Holz, was perfekt zu seiner Persönlichkeit passte.

      Der nächste Raum war das Wohnzimmer, mit mehreren Sofas, die um einen großen Kamin angeordnet waren, der fast dreimal so groß war wie der in der Hütte. Am Ende des Flurs befanden sich das Badezimmer und sein Arbeitszimmer.

      Das bedeutete, dass das Obergeschoss nur aus Schlafzimmern bestehen musste.

      Ich ging die Treppe hinauf und kam in ein großes Schlafzimmer. Das Bett war größer als das in der Hütte und der Kamin war genau wie der in der unteren Etage. Überall standen Kerzen, wahrscheinlich um die Räume nach Sonnenuntergang zu beleuchten. „Schlafe ich hier bei dir?“

      „Ja. Aber mach es dir nicht zu bequem. Wir werden in ein paar Tagen abreisen.“

      „Warum?“ Ich würde ein paar Tage brauchen, um mich von der Reise hierher zu erholen.

      „Weil wir etwas zu erledigen haben.“

      „Was denn?“

      Er warf mir einen irritierten Blick zu. „Du hast zugestimmt, mir zu helfen, erinnerst du dich?“

      „Ich dachte, deshalb sind wir hier.“

      „Nein.“

      „Oh...“ Ich ahnte, dass das, was wir vorhatten, uns an einen wesentlich weniger luxuriösen Ort führen würde.

      Er studierte meinen Gesichtsausdruck. „Dir gefällt es hier.“

      „Ja. Es erinnert mich an zu Hause.“

      Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich für einen kurzen Moment.

      Manchmal vergaß ich, dass wir dasselbe Zuhause hatten. Es war immer noch da und wartete auf mich – aber es war ihm auf grausame Weise genommen worden. „Tut mir leid...“

      Er wischte es beiseite. „Bleib hier. Ich komme später wieder.“

      „Darf ich herumlaufen?“

      „Nein.“

      „Glaubst du wirklich, dass ich weglaufen werde? Dass ich wie eine verdammte Spinne über die Mauern klettern würde?“

      „Ich sagte, bleib hier.“

      „Ich bin kein verdammter Hund!“

      Seine Nasenlöcher blähten sich leicht auf.

      „Ich muss dich nicht um Erlaubnis bitten ...“

      „Du vergisst, wer du jetzt bist. Du bist nicht die Herzogin von Delacroix. Du bist meine verdammte Gefangene und wenn ich dir sage, du sollst hier bleiben, dann bleibst du verdammt noch mal. Deine Arroganz ist verdammt unausstehlich...“

      „Zu verlangen, besser als ein Hund behandelt zu werden, ist für dich unausstehlich? Dann bin ich froh, dass ich unausstehlich bin. Ich werde so verdammt unausstehlich sein...“

      Seine Hand ergriff meinen Hals, dann presste er unsere Münder aufeinander und brachte meinen Protest mit seinem erdrückenden Kuss zum Schweigen. Sein Körper drängte mich zurück, immer weiter, bis ich gegen die Wand stieß. Er trieb mich in die Enge und drückte mich gegen sie, als wäre sie eine Matratze. Eine Hand griff in meine Hose, fand meine empfindliche Stelle und rieb sie so fest, wie er mich küsste, während eine Hand immer noch meinen Hals hielt.

      Es war, als hätte der Streit nie stattgefunden, ich war völlig abwesend, und meine Hände gruben sich in seine Haare, so wie ich es in den letzten drei Tagen tun wollte. Ich hatte zwei Nächte hintereinander neben ihm liegen müssen, konnte nur schlafen und sonst nichts tun, was so schwer war, wenn man bedenkt, dass er der sexieste Bastard war, den ich je gesehen hatte.

      Mein Mund verschlang seinen, während ich in die Ekstase verfiel, die nur er mir geben konnte. Er nahm mich mit einer Leidenschaft, die so heiß war, als gäbe es nichts anderes. Ich war nicht weit weg von zu Hause. Ich war zu Hause – bei ihm. Das machte alles besser.

      Der Höhepunkt kam unerwartet, denn er hatte die volle Kontrolle über meinen Körper. Er rieb mich genau so, wie ich es mochte, er kannte meinen Körper inzwischen sehr gut, und er ließ meine Lippen los, damit ich stöhnen konnte, damit meine Hüften gegen seine Handfläche stoßen konnten, während sich in meinen Augenwinkeln Tränen bildeten.

      Mit hartem, hitzigem Gesicht sah er zu, beobachtete den Höhepunkt und genoss die Show, bis sich die Vorhänge schlossen.

      Mein Arm legte sich um seinen Hals und ich lehnte mein Gesicht an seine Schulter, atmete und spürte, wie mein Körper schwach wurde, als hätte jemand das Leben aus mir herausgesaugt.

      Seine Hand verließ meine Hose, und er zwang meinen Kopf nach oben, damit ich ihm in die Augen sehen konnte. „Geht es dir besser, Schätzchen?“

      Ich war zu müde, um wütend zu sein. Zu zufrieden, um mich aufzuregen.

      Er ließ mich los und ging weg. „Ich ficke dich, wenn ich zurückkomme.“

      Ich sah zu, wie er wegging und mich an der Wand zurückließ. „Das Versprechen machst du besser wahr. Ich warte darauf.“

      Er verstummte, bevor er aus dem Schlafzimmer ging. Sein Körper wurde starr und angespannt, als würden alle Muskeln seines Rückens seine Wirbelsäule zusammenpressen. Er atmete ein und aus und fand die Kraft, weiterzugehen.
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      Als die Wachen mich kommen sahen, wichen sie mir aus und ermöglichten mir den Zugang zu dem gepflasterten Weg, der zu den großen Doppeltüren des Schlosses führte. Dort gab es noch mehr Wachen und auch sie öffneten die Türen, damit ich passieren konnte.

      Das Schloss war aus Stein, viel karger als das, in dem ich aufgewachsen war, aber es gab Teppiche, um die Schritte meiner Stiefel zu dämpfen, Blumenvasen auf den Tischen und schwer bewaffnete Wachen, die überall im Schloss positioniert waren, um ihre Königin zu verteidigen.

      Ich nahm die Treppe zum nächsten Stockwerk und ging einen Korridor entlang, bis ich den großen Saal erreichte, in dem meine Mutter ihre Sitzungen abhielt. Ein großer Tisch stand in der Mitte des Raumes, die Doppeltüren zum Balkon waren geöffnet, weil es ein ungewöhnlich warmer Tag war.

      Asher war schon da, er saß auf seinem großen, gepolsterten Stuhl und hatte die Karten auf der Tischplatte vor sich liegen. Er griff nach einem Bauern und strich mit dem Daumen über die Schachfigur, bevor er sie wieder auf HeartHolme abstellte. Er sah mich nicht an, als er mich ansprach. „Schön, wieder zu Hause zu sein, Huntley?“

      Ich setzte mich auf den Stuhl gegenüber von ihm. „Ich werde weg sein, bevor ich es überhaupt genießen kann.“

      Seine Augen hoben sich und er betrachtete mich mit einem kühlen Blick. Er trug das Gewand der Königin, mit einer Feder auf seiner Brust. Sein Kopf war kahl, seine Haut lag straff an seinem dünnen Körper und er hatte Augen, die alles durchschauen konnten.

      „Hast du etwas zu sagen, Asher?“

      Er richtete sich auf seinem Stuhl auf und holte langsam Luft. „Königin Rolfe hat mir von deinem... Interesse... an unserer Gefangenen erzählt.“

      „Entführer ficken ihre Gefangenen. Das ist nicht revolutionär.“

      „Entführer vergewaltigen ihre Gefangenen. Das ist nicht das, was du tust.“

      Manchmal wünschte ich mir, ich wäre König, nur um ihm den Kopf einzuschlagen. „Wo ist sie?“

      „Sie wird zu uns stoßen, wenn sie bereit ist.“ Er griff wieder nach dem Bauer und strich mit den Fingern über die Spielfigur. „Ihre Hoheit hat mich über den Angriff auf den Außenposten informiert. Sehr beunruhigend.“

      „Ein weiterer Tag, ein weiterer Yeti...“

      Das Schweigen verging, wir beide tauschten Blicke aus, die Spannung stieg.

      Commander Dawson kam als nächster, gekleidet in die Rüstung, die seinen Rang kennzeichnete, ein Breitschwert hing an seiner Hüfte. „Ich freue mich über deine Rückkehr, Huntley. In dieser Stadt war es ruhig seit du weg warst.“

      „Es ist schön, wieder hier zu sein, Commander.“

      Commander Dawson nahm seinen Platz ein, er war der starke und schweigsame Typ, das war viel eher nach meinem Geschmack.

      Minuten später kam meine Mutter endlich herein. Ihre Haare waren mit nagelneuen Federn dekoriert, ihr Gesicht geschminkt, und sie trug ihr königliches Gewand, das sie wie eine echte Königin aussehen ließ. Sie kämpfte an der Seite ihres Volkes, als wäre sie eine von ihnen, aber sie konnte auch auf einem Thron sitzen, als wäre er nur für sie geschaffen.

      Wir standen alle auf, als sie den Raum betrat, und als sie sich setzte, taten wir es ebenso.

      Ihr Blick richtete sich zuerst auf mich und statt eines Schimmers mütterlicher Zuneigung war da nur gefühllose Kälte. „Hältst du es für klug, dass unsere Gefangene gerade jetzt unbeaufsichtigt ist?“

      „Was wird sie denn tun?“, fragte ich ungläubig. „Auf einen Amoklauf gehen? Zu welchem Zweck?“

      Ihre Augen blieben kalt.

      „Und sie kann nicht fliehen, also müssen wir uns darüber keine Sorgen machen.“

      Mutter wandte sich ab, als sei das Gespräch damit beendet. „Ich mache mir Sorgen darüber, dass ihr beide allein reist.“

      „Warum?“

      Sie drehte sich wieder zu mir um. „Sie könnte dir mitten in der Nacht die Kehle durchschneiden.“

      „Das wird sie nicht.“

      „Du hast gesagt, du vertraust ihr nicht...“

      „Sie würde ohne mich sterben und das weiß sie. Wenn ich sie nicht persönlich in Delacroix abliefere, kommt sie nicht mehr dorthin zurück – zumindest nicht lebend.“

      Die starren Augen meiner Mutter musterten mich und verarbeiteten meine Worte, ohne eine Reaktion zu zeigen.

      „Wir müssen uns keine Sorgen um sie machen – zumindest nicht im Moment.“ Nachdem sie mir gegeben hatte, was ich brauchte, war ich mir nicht sicher, wie es weitergehen würde. Wir konnten sie nicht gehen lassen, aber wir konnten sie auch nicht töten. An diesem Punkt würde es kompliziert werden... wirklich kompliziert.

      Asher starrte mich mit einem unausstehlichen Gesichtsausdruck an, als würde er meine Worte nicht ernst nehmen.

      Sie wandte sich an die Runde am Tisch. „Wie ich bereits in meinem Brief erwähnt habe, wurde der Außenposten angegriffen. Die Teeth haben die Hilfe eines Yetis in Anspruch genommen und unser Lager fast zerstört. Huntley glaubt, dass sie wegen Ivory dort waren.“

      Commander Dawson wandte sich an mich. „Warum glaubst du das?“

      „Ich habe gesehen, wie sie versucht haben, sie zu entführen. Alle anderen wurden angegriffen, aber sie wurde verschont.“

      „Aber warum sollten sie sie wollen?“, fragte Asher. „Woher sollten sie überhaupt wissen, wer sie ist?“

      Ich erzählte die Geschichte. „Nachdem ich sie zum Außenposten gebracht hatte, ist sie geflohen. Ich habe sie verfolgt, aber die Teeth haben sie zuerst gefunden. Sie haben uns angegriffen und wir haben sie alle getötet, bis auf Klaus, der hat sich davongemacht...“

      „Das erklärt aber nicht, warum sie sie haben wollen“, sagte Commander Dawson. „So schön sie auch sein mag, sie ist es nicht wert, mit den Runen einen Krieg anzufangen.“

      „Sie hat mir erzählt, dass Klaus vermutet, dass sie von der Spitze der Klippen kommt“, sagte ich. „Er sagte, sie sähe nicht aus wie eine Rune oder jemand anderer hier unten.“

      Commander Dawson versteifte sich, seine Finger schlossen sich sanft zu einer Faust.

      Auch Asher war still, als hätte er genau verstanden, was das bedeutete.

      Mutter sprach aus, was wir alle dachten. „Wenn er weiß, dass sie von der Spitze der Klippen kommt, bedeutet das, dass es einen Weg nach oben gibt und sie wissen, wie man dorthin kommt.“

      Ich nickte zustimmend.

      „Sie kennen unsere Geschichte und wenn sie in unserer Gefangenschaft ist, bedeutet das, dass sie wahrscheinlich jemand Wichtiges ist“, fuhr Königin Rolfe fort. „Deshalb haben sie uns angegriffen und werden uns wahrscheinlich wieder angreifen.“

      „Sie werden annehmen, dass sie nach HeartHolme gebracht wurde“, sagte Commander Dawson. „Wenn sie wichtig ist, würde sie nicht auf dem Außenposten bleiben.“

      „Stimmt“, sagte Mutter. „Das bedeutet, dass wir auf einen Angriff vorbereitet sein müssen.“

      Die Spannung im Raum war spürbar, sie hing schwer wie eine Nebelwolke in der Luft.

      „Wenn dieses Miststück nicht abgehauen wäre, hätten wir dieses Problem nicht.“ Sie richtete ihren Blick auf mich, als wäre ich irgendwie schuld daran.

      „Du hättest das Gleiche getan...“

      „Du hättest Klaus töten sollen.“ Sie war im Moment nicht meine Mutter. Sie war eine Königin, die verzweifelt versuchte, ihr Volk und ihren Plan zu schützen. „Du hast ihn entkommen lassen.“

      „Ich habe ihn nicht entkommen lassen. Er hat mich überwältigt und als Ivory mir zu Hilfe kam, ist er abgehauen.“

      „Dann hättest du ihn zur Strecke bringen müssen.“ Ihre Augen waren wie blaue Flammen.

      „Ivory hat dich gerettet?“, fragte Commander Dawson. „Wenn du die Person warst, vor der sie geflohen ist, warum hat sie dich nicht deinem Schicksal überlassen?“

      Ich richtete meinen Blick auf meine Mutter. „Weil sie ein Herz hat.“ Ich konnte Lügen sofort durchschauen, Schwachsinn aus einer Entfernung riechen, und ich wusste, dass jedes Wort aus Ivorys Mund die Wahrheit war. Ich wusste, dass es ihr nicht egal war, was mit meiner Familie geschah. Ich wusste, dass sie sich um mich sorgte. Ich wusste, dass ihr die Tiere, denen sie half, am Herzen lagen.

      Mutter hielt meinem Blick lange Zeit mit einem wütenden Blick stand. Es war nicht klar, was sie mehr wütend machte – die Tatsache, dass ich Klaus entkommen gelassen hatte oder dass ich Ivorys Charakter verteidigte. Ich stand im Moment definitiv auf ihrer schwarzen Liste.

      Sie wich meinem Blick aus. „Wir haben ein paar Möglichkeiten. Wir bereiten uns auf einen Krieg vor, der vor unserer Tür stehen könnte. Wir greifen die Teeth jetzt an, wo sie es nicht erwarten. Oder wir geben ihnen Ivory und vermeiden ein Blutvergießen.“

      „Letzteres ist keine Option“, sagte ich. „Wir brauchen sie.“

      „Aber was ist, wenn wir sie nicht mehr brauchen?“ Sie hielt ihren Blick auf Commander Dawson gerichtet. „Sie gibt uns, was wir brauchen, und dann werfen wir sie den Wölfen zum Fraß vor.“

      Mein Herz hatte schon lange nicht mehr so heftig geklopft. Wirklich lange nicht mehr. „Ich habe ihr gesagt, ich würde sie nicht töten, wenn sie mir hilft.“

      „Und du würdest dieses Versprechen einhalten.“ Sie drehte sich zu mir um. „Sie wird am Leben sein, wenn wir sie den Teeth übergeben. Danach ist sie vielleicht nicht mehr lange am Leben, aber...“ Sie zuckte mit den Schultern, denn das war ihr egal.

      Ich konnte spüren, wie meine Brust mit jedem Herzschlag vibrierte. Es war Angst – und ich hatte keine Angst mehr verspürt, seit ich ein Kind war. „Wenn wir sie den Teeth ausliefern, können wir sie nicht gegen Delacroix einsetzen.“

      „Wenn sie bei deiner Mission erfolgreich ist, brauchen wir sie nicht gegen Delacroix“, konterte sie. „Den Rest können wir selbst erledigen.“

      „Wenn du sie den Teeth übergibst, wird sie ihnen alles erzählen, wenn sie glaubt, dass es ihr Leben verschont, und dann haben wir einen Wettkampf um den Zugang zu den Klippen. Das wäre ein Fehler.“

      „Und es wäre ein Fehler, einen Krieg mit den Teeth anzufangen, wenn Necrosis jeden Moment zuschlagen kann.“ Jetzt erhob sich ihre Stimme, was sie sonst kaum tat. Sie konnte einen Raum mit Schweigen beherrschen. Sie brauchte nie zu schreien, um die Kontrolle zu behalten. „Wir können es nicht mit allen dreien auf einmal aufnehmen. Wir müssen einen Gegner ausschalten – und das ist der beste Weg, um das zu tun.“
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        * * *

      

      Ich ging in der Dämmerung die kopfsteingepflasterten Straßen hinunter, die Fackeln waren bereits angezündet, um die Stadt auf die bevorstehende Dunkelheit vorzubereiten. Die Straßen leerten sich und in den Fenstern der Kneipen und Gaststätten herrschte reges Treiben.

      Ich näherte mich der Tür des Golden Horse und trat ein.

      Die Kneipe war bereits voll mit ihren Stammgästen, die das frisch gebraute Bier und eine Schüssel Eintopf und einem Stück Brot genossen. Ich nahm Blickkontakt mit ein paar Leuten auf, die ich wiedererkannte, und machte mich auf den Weg zu der zierlichen Frau vor der Dartscheibe.

      Sie hielt den Pfeil zwischen den Fingerspitzen, schloss ein Auge, um zu zielen, und warf ihn dann auf die Scheibe.

      Ein Volltreffer.

      Einer der Kerle stöhnte auf, bevor er einen Beutel mit Münzen herauszog.

      Elora nahm den Beutel und warf ihn ein paar Mal in die Luft. „Es gibt nichts Besseres, als einen Mann mitten in der Öffentlichkeit auszurauben.“ Sie zwinkerte ihm zu und marschierte in Richtung Bar.

      Ich stellte mich vor sie, weil sie mich nicht bemerkt hatte. „Sieht so aus, als würdest du mir einen Drink spendieren.“

      Sie hatte gerade den Beutel in die Luft geworfen, als sie abrupt stehen blieb. Sie fing ihn ohne einen Blick auf, während ihr die Kinnlade herunterfiel. „Ich wusste nicht, dass du zu Hause bist.“

      „Ich bin vor ein paar Stunden angekommen.“ Ich konnte mein Lächeln nicht unterdrücken, nicht als ihre Augen so aufleuchteten.

      Sie sprang mir in die Arme und umarmte mich. „Ich bin so froh, dass du wieder da bist. Du warst so lange weg.“

      Ich drückte ihren Rücken, mein Kinn ruhte auf ihrem Kopf.

      „Es war furchtbar. Mach das nicht wieder.“

      Ich löste mich von ihr. „Tja, ich habe schlechte Nachrichten... Ich werde in ein paar Tagen wieder abreisen.“

      Ihre Augenbrauen zogen sich vor Wut zusammen, dann streckte sie mir die Zunge heraus. „Wie lange?“

      „Ich weiß nicht... aber wahrscheinlich eine Weile.“

      „Bäh.“ Sie wandte sich der Bar zu. „Holen wir uns einen Drink. Jetzt brauche ich wirklich einen.“

      Wir setzten uns nebeneinander und bestellten Bier und Eintopf. Sie drehte sich auf dem Hocker zu mir, die Beine übereinandergeschlagen, ihre Hosen lagen eng an ihren Beinen und sie trug schwere Stiefel an den Füßen. „Und, hast du dir das Mädchen geschnappt?“

      „Das habe ich.“

      „Ging alles glatt?“

      Glatt war nicht das Wort, das ich verwenden würde. „Es gab ein paar kleine Probleme...“

      „Und was jetzt?“

      „Ich nehme sie in ein paar Tagen mit auf die Inseln.“

      „Nur ihr beide?“, fragte sie ungläubig. „Willst du sie die ganze Zeit gefesselt halten?“

      Ich schüttelte den Kopf.

      „Woher weißt du dann, dass sie nicht versuchen wird, dich zu töten?“

      „Weil sie weiß, dass sie ohne mich sterben würde.“

      „Wie ist sie so?“

      Ich zuckte mit den Schultern. „Eine Nervensäge...“

      Sie wandte sich ihrem Eintopf zu und aß einen Löffel voll. „Ist sie im Kerker?“

      Ich sah sie einen Moment lang an und war mir unsicher, was ich sagen sollte. „Ja.“

      Sie aß weiter. „Wie war es auf dem Außenposten?“

      „Kalt. Ich wurde von den Teeth und einem Yeti angegriffen.“

      „Oh, verdammt. Was ist passiert?“ Sie ließ ihren Löffel zurück in ihre Schüssel fallen.

      Ich erzählte ihr die Geschichte – und ließ Ivorys Rolle darin aus.

      „Sie haben schon ewig nicht mehr angegriffen“, sagte sie. „Warum jetzt?“

      Ich erzählte ihr auch diese Geschichte.

      „Wow, du hast recht.“ Sie nahm einen Schluck von ihrem Bier. „Sie ist eine Nervensäge."

      Mir fiel auf, wie die anderen Männer in der Bar sie ansahen, sie immer im Augenwinkel hatten, als ob sie bei ihr eine Chance hätten. Wenn ein Blick zu lange verweilte, starrte ich zurück, bis sie wie verdammte Schlappschwänze wegsahen.

      „Ian?“

      „Ihm geht’s gut.“

      „Machst du dir Sorgen, weil er allein auf dem Außenposten ist? Jetzt, wo wir wissen, was mit den Teeths los ist?“

      Ich machte mir immer Sorgen um ihn. Er war mein kleiner Bruder. Es war meine Aufgabe, mir Sorgen zu machen. „Ich vertraue seinen Fähigkeiten.“

      „Ich hoffe, du meinst das ernst... denn jetzt mache ich mir Sorgen.“

      Ich spülte meine Angst mit einem Schluck Bier herunter und wischte sie mit dem Schaum beiseite. „Er wird es schon schaffen, Elora. Wie geht es dir?“
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        * * *

      

      Ich ging durch das Tor in mein Haus und machte mich auf den Weg nach oben. Der Feuerschein des Kamins war sichtbar, Schatten tanzten an den Wänden, also wusste ich, dass sie da war. Ich hoffte, dass sie nackt im Bett lag, denn ich hatte an sie gedacht, seit ich zur Tür hinausgegangen war.

      Mein Blick wanderte sofort zum Bett, aber sie war nicht da und wartete auf mich.

      Mein Blick wanderte zur offenen Tür, die zum Badezimmer führte. „Ivory?“

      Sie kam aus dem Nichts und mit einem Dolch in der Hand stach sie mir direkt in den Bauch.

      Ich war nicht auf der Hut gewesen. Sonst wäre das nicht passiert.

      Ihre Hand lag noch immer auf dem Griff, als sie ihn in mich steckte, ihre Augen waren bösartiger als die meiner Mutter an ihrem schlimmsten Tag.

      Ich zog keine Grimasse, zuckte nicht, machte keine einzige Geste des Unbehagens.

      Sie riss es aus mir heraus, die Klinge war von meinem Blut rotgefärbt.

      Ich spürte, wie mein Körper sofort zu heilen begann, als das Messer weg war.

      „Ist sie deine Freundin? Oder ist sie deine Frau?“

      Ich runzelte meine Stirn.

      „Ich bin dir gefolgt – und jetzt weiß ich, warum du wolltest, dass ich hier bleibe.“

      Elora.

      „Für mich sah sie nicht wie eine Hure aus.“

      Jetzt wurde mir alles klar.

      „Du warst ein bisschen zu lange von zu Hause weg und konntest nicht nein sagen? Was wolltest du tun? Mir nie von ihr erzählen?“ Wütend ging sie weg und warf das blutige Messer auf die Kommode. „Du bist ein verdammtes Stück Scheiße...“

      Meine Augen verfolgten ihre Bewegungen und nahmen das Blut wahr, das in den Stoff meiner Tunika eingedrungen und auf den Boden gespritzt war. Das Bluten hörte so schnell auf, wie es angefangen hatte.

      Sie schritt mit verschränkten Armen im Zimmer umher, ihre Brust hob sich vor Wut. Als ich nichts sagte, drehte sie sich zu mir um. „Das war’s? Hast du nichts zu sagen?“

      Ich knöpfte meine Tunika auf, zog sie aus und warf sie auf den Boden, damit es keine weiteren Flecken gab. Die Wunde war bereits verheilt und hinterließ eine kleine Linie als Narbe. „Nicht wirklich.“

      Fassungslos starrte sie mich an.

      „Ich wüsste nicht, warum es eine Rolle spielen sollte, ob ich sie ficke oder nicht.“

      Ihre Augen weiteten sich bei meiner Erklärung. „Wow... Du bist ein Arschloch.“

      „Ob ich mit ihr zusammen bin oder nicht, das geht dich nichts an. Und warum sollte es dich interessieren?“

      „Warum sollte es mich interessieren? Weil ich nicht mit verheirateten Männern schlafe.“

      „Ich bin nicht verheiratet.“

      „Wie auch immer. Du gehörst immer noch zu jemand anderem.“

      „Ich gehöre zu niemandem.“ Hatte ich nie. Und würde es auch nie. „Und tu nicht so, als hättest du eine saubere Weste. Du hast mit vielen Männern geschlafen. Also geht es dir hier nicht darum.“

      Sie blieb vor mir stehen, die Arme immer noch vor der Brust verschränkt.

      „Du willst nicht, dass ich mit jemand anderem schlafe. Darum geht es hier.“

      Ihre Augen funkelten vor Wut. „Das ist mir völlig egal...“

      „Bist du mein Schätzchen oder nicht?“

      Sie hielt sich den Mund zu und wurde still.

      „Ich mag eine Frau, die mir sagt, was sie will und wie sie es will – also sag es mir, verdammt. Stich mich mit dem Messer und sag mir, dass du mich ganz für dich haben willst. Stich zu und sag mir, dass du mein Schätzchen bist und dass du die einzige Frau bist, die jede Nacht meinen Schwanz bekommt.“

      All ihre Wut wich aus ihren Zügen. Jetzt stand sie da und starrte mich an, ohne irgendwelche Worte des Widerspruchs zu finden.

      „Ich sage, was ich denke. Ich sage es, wie es ist. Wenn du etwas nicht wissen willst, brauchst du nur zu fragen, denn ich sage dir die ganze verdammte Wahrheit, mit jedem kleinen Detail. Das ist es, was du von mir bekommst. Willst du mein Schätzchen sein? Dann solltest du das auch tun.“

      Sie starrte mich lange an, die Wut war aus ihren Augen gewichen, eine ruhige Gelassenheit machte sich auf ihren zarten Zügen breit. „Ich bin dein Schätzchen...“

      Mein Körper errötete vor Hitze, meine Haut stand in Flammen, mein Schwanz wurde hart in meiner Hose.

      „Und ich will dich nicht teilen.“

      Ich spürte, wie sich meine Muskeln anspannten wie vor einem Kampf. Es war eine Intensität, die ich nicht abschütteln konnte, bis auch der letzte Feind tot war. Ich spürte, wie das Adrenalin durch mich strömte, wie mein Herz raste, als würde ich rennen, anstatt stillzustehen.

      Ich trat näher an sie heran und sah, wie sie den Atem anhielt, als ich mich ihr näherte. Ich sah, wie meine Nähe sie berührte, sie aber auch ein wenig erschreckte. Ich neigte mein Kinn, um sie zu betrachten, und sah ihr in die Augen, während ich nach ihren Kleidern griff und begann, sie auszuziehen. Ihr Hemd wanderte über ihren Kopf, ihre Hose wurde aufgebunden; all das geschah, während ich meinen Blick auf ihr Gesicht gerichtet hielt.

      Sie atmete schwer, als hätte mein Mund beim Küssen ihren Atem gestohlen und ihre Hände gingen zu meiner Hose, um sie zu lösen, ihre grünen Augen waren immer noch auf mich gerichtet. Die Kleider fielen auf den Boden, die Stiefel wurden weggetreten, und dann legte ich sie aufs Bett.

      Ich nahm sie am Fußende, ihr Hintern hing über die Kante, meine Arme waren hinter ihren Knien verschränkt.

      Sie konnte nicht alles von mir ertragen, also gab ich ihr sonst immer nur das meiste und nicht die ganze Länge, aber dieses Mal hielt ich mich nicht zurück. Meine Stöße waren hart, mein Schaft drang tief ein, und ich brachte sie zum Stöhnen und Zucken zugleich. „Kannst du damit umgehen?“

      Ihre Hände hielten sich an meinen Armen fest, während sich ihre Fingernägel in mich gruben, ihre Augen glitzerten vor Feuchtigkeit. „Ja...“

      „Gut. Braves Mädchen.“
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        * * *

      

      Das Feuer brannte im Kamin am Fußende des Bettes und erfüllte den Raum mit einer Wärme, die nach all dem Ficken, das wir gerade getan hatten, fast zu viel war. Ich hatte die Decke nur bis zu meiner Taille hochgezogen, und sie lag überall auf mir – die Hitze war nicht stark genug, um sie fernzuhalten.

      „Du hast mir nicht gesagt, wer sie ist.“ Ihr Haar lag auf meiner Schulter und meiner Brust, ihr Bein steckte zwischen meinen Beinen unter der Decke. Ihre weichen Fingerspitzen fuhren sanft über meinen harten Körper und folgten der Vertiefung zwischen meinen Bauchmuskeln.

      „Elora. Meine Schwester.“

      Ihre Finger hielten auf ihrem Weg über meinen Bauch inne. „Du hast nie erwähnt, dass du eine Schwester hast.“

      „Weil es nie relevant war.“

      Jetzt setzte sie sich auf und stützte sich auf ihren Ellbogen ab. „Aber du hast gesagt, als du aus Delacroix verbannt wurdest, gab es nur euch drei.“

      „So war es auch.“

      „Aber... Wie...?“

      „Sie wurde erst danach geboren.“

      Ihre Fragen hörten auf, als ob sie endlich einen Sinn darin sah.

      „Meine Halbschwester.“

      „Ich habe gesehen, wie du sie ansahst... als würdest du sie lieben.“

      „Und das tue ich auch.“

      „Ich vermute, deshalb dachte ich, du wärst verheiratet.“

      „Wenn ich verheiratet wäre, wärst du jetzt nicht hier.“

      „Du würdest ihr also treu sein?“

      „Wenn sie das wollte.“

      „Ist das nicht selbstverständlich, wenn man verheiratet ist?“, flüsterte sie.

      „Wahrscheinlich nicht, denn ich würde nicht aus Liebe heiraten.“

      „Warum würdest du dann heiraten?“

      „Aus Pflicht.“

      Ihre Finger fuhren wieder meinen Bauch hinunter. „Deine Mutter ist unverheiratet.“

      „Sie hat Kinder. Ich habe keine.“

      Sie stützte eine Hand unter ihren Kopf und fuhr mit ihren Fingern auf meiner Brust auf und ab, wobei ihre Haut im Licht des Feuers wunderschön glühte. „Man heiratet nur einmal, man kann seine Seele nur einmal mit einem anderen verbinden, und es scheint eine Verschwendung zu sein, es für eine Verpflichtung zu tun...“

      Ich drehte mich um und sah sie an. „Wird dir das erst jetzt klar?“

      „Ich habe es schon immer gewusst. Ich habe nur... noch nie richtig darüber nachgedacht.“ Sie wandte sich ab, ihre Augen waren in Gedanken versunken. „Mein Vater wollte mich mit einem Prinzen verheiraten, damit wir näher am Thron sind, und ich habe immer angenommen, dass das der richtige Schritt wäre. Aber jetzt... Ich weiß nicht. Es scheint ein großes Opfer zu sein.“ Sie drehte sich wieder zu mir um. „Stört dich das?“

      Ein Mönch würde die Zeremonie vor den Augen der Götter durchführen und ihre Seelen für immer verbinden – oder zumindest, bis einer von ihnen starb. Eine Scheidung gab es nicht wirklich, denn es konnte nichts getan werden, um die beiden Seelen voneinander zu lösen – außer dem Tod. Manche Ehen endeten auf diese Weise, nämlich durch Mord, weil es keine andere Möglichkeit gab. Aber selbst wenn das geschah, konnte man später nicht wieder heiraten, weil die Seele bereits benutzt worden war. „Ich habe nie daran gedacht, aus Liebe zu heiraten, also ist es mir egal.“

      Sie wandte ihren Blick auf mich und starrte mich lange an.

      Ich sah in ihre Augen und erwartete, dass sie etwas sagen würde, aber es kam nichts.

      Sie wandte ihren Kopf zur Seite und schaute woanders hin.

      Dann lagen wir schweigend da.

      Nach einer Weile sprach sie wieder. „Stehst du deiner Schwester nahe?“

      „Ja.“

      „Was macht sie in HeartHolme?“

      „Sie ist eine normale Bürgerin.“

      „Dient sie nicht deiner Mutter?“

      „Nein.“

      Sie schaute mich an, als wüsste sie, dass die Geschichte noch mehr enthielt, etwas was ich nicht wissen sollte.

      „Elora und meine Mutter stehen sich nicht nahe.“

      „Warum?“

      Ich antwortete nicht.

      Sie drängte mich nicht. „Was steht morgen auf dem Programm?“

      „Ich werde den ganzen Tag weg sein.“

      „Und du erwartest, dass ich hier bleibe?“ Ihre Augen blitzten auf und sahen mich vorwurfsvoll an.

      „Ja. Aber ich führe dich morgen früh herum.“

      „Gut.“ Der kurzzeitige Blick des Zorns verflog schnell, als sie bekam, was sie wollte. Ihr Kopf kehrte an meine Schulter zurück, und sie schmiegte sich an meine Seite, wobei sie genau die Position einnahm, die sie normalerweise kurz vor dem Einschlafen einnahm.

      Ich hörte, wie sich ihr Atem veränderte, und erkannte den Moment, in dem sie einschlief. Ich blieb wach und starrte noch eine Weile auf das Feuer, unsicher, was ich als Nächstes tun würde.

    

  


  
    
      
        
          
            17

          

          

      

    

    







            IVORY

          

        

      

    

    
      „Aufstehen.“ Seine tiefe Stimme riss mich aus meinen Träumen von Sonnenschein und Blumen.

      Ich hielt meine Augen geschlossen. „Bäh-äh.“

      „Schätzchen.“

      Ich drehte mich um und ignorierte ihn. Das Bett war zu bequem und ich wollte mich nicht bewegen.

      Er schubste mich auf den Rücken, die Decke wurde weggezogen und meine nackte Brust der kühlen Luft ausgesetzt. Dann gab die Matratze mit seinem Gewicht nach, seine Hitze wärmte meine Haut wie eine Decke, und meine Schenkel wurden gespreizt.

      Ich spürte ihn – hart und heiß.

      Er stieß fest zu, drang in mich ein und weckte mich auf diese Weise auf.

      Ich öffnete die Augen und sah sein verschwommenes Kinn, seine harte Brust und seine kräftigen Schultern.

      Er machte die ganze Arbeit, drückte mein Knie zurück und stieß in einem schönen, langsamen Tempo in mich.

      Meine Arme legten sich um seine Schultern und ich hielt mich fest, während ich mein Gesicht in seinem Hals vergrub und auf die angenehmste Art und Weise aufwachte. Meine Zähne bissen in sein Schlüsselbein, ich schloss die Augen und genoss das Gefühl, das er tief in mir verursachte und meinen Körper wie ein neues Feuer entfachte. Mein Verstand war immer noch verschwommen, was alles noch intensiver machte, und der Orgasmus kam schnell, sogar schneller als sonst.

      Ich stöhnte gegen seine Brust, während sich meine Fingernägel in seinen Hals krallten. „Huntley...“ Es war das erste Mal, dass ich seinen Namen im Bett aussprach, aber es war wohlverdient, denn er war der beste Liebhaber, den ich je gehabt hatte.

      Er stieß ein letztes Mal in mich und kam mit einem sexy Stöhnen, als er mich mit einer weiteren Ladung füllte, die zu all den anderen aus der Nacht zuvor hinzukam. Er blieb auf mir liegen und atmete tief durch, während er seinen Höhepunkt genoss.

      „Okay... Ich bin wach.“

      Er drückte mir einen Kuss auf den Hals, bevor er von mir rutschte.

      „Und du kannst mich jeden Morgen auf diese Weise wecken...“

      Er drehte mir den Rücken zu und lachte leise. „Gut zu wissen.“

      Wir verließen das Bett, um uns anzuziehen. Ich zog die Kleidung an, die er für mich besorgt hatte. Sie war größtenteils in neutralen Tönen gehalten, nicht wie die dunklen Farben, die er trug, um seinen Status zu symbolisieren. Er ließ seine Waffen zurück und es war das erste Mal, dass ich ihn ohne sie sah – außer wenn wir zusammen im Bett waren.

      Wir gingen in der kühlen Morgenluft durch die Straßen, überall waren Menschen, die ihren Tag begannen. Er führte mich über den Bauernmarkt, wo alle zusammenkamen, um ihre Lebensmittel für den Tag zu besorgen, und er führte mich an ein paar Kneipen und Gaststätten vorbei, die er mochte. Eine Menge Leute starrten uns an. Und damit meine ich wirklich eine große Menge.

      Es war, als ob sie wüssten, dass ich nicht hierher gehörte.

      Doch er ging aufrecht, groß und stolz neben mir her, mit etwas Abstand, als wären wir nicht im Geringsten ein Liebespaar. „Hungrig?“

      „Du solltest mich inzwischen besser kennen.“

      Er lächelte fast nie, und wenn er es tat, war es ein halbes Lächeln, nur eine subtile Veränderung seiner Lippen. Aber das Lächeln, das er mir jetzt zeigte, erhellte sein ganzes Gesicht, verlieh ihm einen jungenhaften Charme, der so gut aussah, dass es wehtat. „Dann lass uns frühstücken.“ Er ging auf ein kleines Gebäude mit einem schrägen Dach zu, durch dessen Fenster man die Tische voller Gäste sehen konnte. Die Kellnerin schien ihn sofort zu erkennen, denn sie eilte herbei, um ihn zu bedienen.

      Sie war auch sehr hübsch.

      Ich spürte, wie das hässliche grüne Eifersuchtsmonster in mir wieder erwachte.

      Doch diesmal riss ich mich zusammen.

      Sie führte uns zu einem Tisch und sagte uns, was sie zum Frühstück hatten. „Zwei Portionen?“

      „Ja“, sagte Huntley. „Und Kaffee.“

      Sie machte sich auf den Weg in die Küche.

      Wir saßen am Fenster und ich bemerkte, wie die Leute hinter ihm den Kopf drehten, um ihn anzusehen, weil sie sein Gesicht oder das Symbol auf seiner Uniform erkannten. Eine Sekunde später brachte sie den Kaffee und gleich darauf kam das Frühstück mit Pfannkuchen, Speck und Eiern.

      Ich starrte eine Sekunde lang auf mein Essen, meine Augen fielen mir fast aus dem Kopf. „Ich glaube, ich habe noch nie etwas so Schönes gesehen...“

      Er war schon am Essen, nahm große Bissen von allem und verschlang es.

      Wir aßen schweigend, aber es war eine angenehme Stille, so wie ich sie mit meinem Bruder teilte. „Ich habe das noch nie gemacht.“

      Er schaute auf, während er kaute.

      „Ich bin nie in die Stadt essen gegangen. Das einzige Mal, dass ich in die Stadt gegangen bin, war, um den Tieren zu helfen. Ich bin auch noch nie mit einem Mann ausgegangen.“

      „Ich bin froh, dein erster zu sein.“ Er warf mir einen spielerischen Blick zu, bevor er sich wieder seinem Essen zuwandte.

      Ich aß alles auf meinem Teller, jeden einzelnen Krümel, und spürte, wie mein Bauch meine Hose spannte, als ich fertig war.

      Das war nicht sehr elegant. Aber egal. Das war es wert.

      Wir brachen auf und nahmen einen langen Weg zurück zum Haus. HeartHolme stieg von den Toren aus leicht an und erstreckte sich immer höher, bis es den Rand der Klippe erreichte. Dort befand sich das Schloss und ich stellte mir vor, dass die Aussicht atemberaubend war. Huntley hatte mir nicht angeboten, mich dorthin zu führen, und ich war mir sicher, dass das Schloss für mich tabu war.

      Wir näherten uns seinem Haus und er schloss das Tor auf. Ich merkte, dass er nicht vorhatte, hineinzugehen, weil er auf der Straße verweilte. „Wann kommst du zurück?“

      „Ich weiß nicht. Vor der Dunkelheit.“

      „Nun, ich werde etwas zu essen brauchen. Erwarte nicht, dass ich an Ort und Stelle bleibe und verhungere.“

      Er stieß einen leisen Seufzer aus, als hätte er das erwartet. „Zieh keine Aufmerksamkeit auf dich, ja? Königin Rolfe wollte dich im Kerker haben, aber ich habe sie davon abgebracht. Lauf nicht weg. Und töte niemanden.“

      „Äh... Warum sollte ich jemanden töten?“

      „Frag mich nicht.“

      „Deine Mutter hält mich für eine Psychopathin, stimmt’s?“

      Er zuckte mit den Schultern.

      „Na gut. Ich werde versuchen, niemanden zu töten.“

      „In der Wirtschaft nebenan gibt es das beste Steak, das ich je gegessen habe. Falls du in der Stimmung dafür bist. Im Nachttisch ist Geld.“ Er schloss das eiserne Gittertor und verriegelte es. „Ich sehe dich später.“
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        * * *

      

      Es gab nicht viel zu tun, während er weg war. Er hatte keine Bücher, was mich nicht überraschte, denn er schien nicht der Typ zu sein, der seine Freizeit mit Lesen verbrachte. Ich nahm ein langes Bad, ließ das Feuer brennen, und als mein Magen zu knurren begann, beschloss ich, dass es Zeit war, das Steak zu essen.

      Ich öffnete seinen Nachttisch und fand das Geld, von dem er gesprochen hatte. Ein Teil davon war aus Papier, der Rest waren Münzen. Ich nahm ein wenig von allem und ging zur Treppe.

      Dann klopfte jemand an die Tür.

      Ich erstarrte bei dem Geräusch – denn Huntley hatte nichts von Besuchern erwähnt. Und offensichtlich war er es auch nicht, denn er würde nicht an seine eigene Tür klopfen. Wer auch immer es war, er wollte ihn sehen und nicht mich, also beschloss ich, nicht aufzumachen.

      Das Klopfen ertönte erneut. „Arschloch, mach die Tür auf.“

      Es war eine Frau.

      Und das machte mich neugierig.

      Sie klopfte erneut und machte einen Takt, als würde sie ein Lied nachspielen. „Huunnntttllleeeey.“

      Ich sollte es ignorieren, aber jetzt war ich neugierig darauf, wer so verzweifelt seine Aufmerksamkeit haben wollte. Ich öffnete die Tür und sah mich einer Brünetten gegenüber. Eine sehr hübsche Brünette.

      Sie blieb stehen, als sie mich sah, als ob sie von meinem Aussehen genauso überrascht wäre wie ich von ihrem.

      Dunkles Haar. Grüne Augen. Helle Haut.

      Ich erkannte die Ähnlichkeit sofort.

      Sie musste es auch gesehen haben, denn sie war totenstill.

      Es herrschte eine lange Zeit des Schweigens und es folgte ein langer Austausch von Blicken.

      Ich war die erste, die ihre Sprache wiederfand. „Ähm... Bist du Huntleys Schwester?“

      Ihre Augen bewegten sich hin und her, während sie mich ansah, als ob ihr Verstand versuchte festzustellen, ob dies real war oder nicht. „Wer bist du?“

      „Ivory.“

      „Das hat meine Frage nicht beantwortet.“

      „Huntley hat mich aus Delacroix mitgenommen. Wir sind schon eine Weile zusammen unterwegs.“

      Das schien für sie genug Information zu sein, um sich alles zusammenzureimen, als wüsste sie von der Mission, zu der Huntley aufgebrochen war. Ihre Augen hatten diesen wissenden Blick, und die Überraschung verblasste langsam. „Sag ihm, dass ich hier war. Er weiß, wo er mich finden kann.“
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        * * *

      

      Ich ging nicht zum Essen aus.

      Ich saß oben in dem Sessel am Kamin und ließ das Gespräch immer wieder in meinem Kopf Revue passieren, ihr Gesicht war mir noch frisch in Erinnerung, obwohl schon Stunden vergangen waren. Ich hatte ein beunruhigendes Gefühl im Magen, ein Unbehagen, das an meinen Eingeweiden nagte.

      Mein Herz hatte nicht aufgehört zu rasen.

      Ich hörte, wie sich die Haustür öffnete und schloss, und einen Moment später hörte ich seine Schritte auf der Treppe. Nach ein paar Sekunden erschien er und zog bereits seine Tunika aus, als könne er es kaum erwarten, seine Kleidung auszuziehen, sobald er zur Tür hereinkam. Sein Körper war hart und wie gemeißelt, seine Haut war wie eine zweite Rüstung.

      Er betrachtete mich in dem Sessel am Feuer, und als könnte er meine Stimmung lesen, als wäre jedes Wort für ihn buchstabiert, wanderten seine Augen zwischen meinen hin und her.

      Ich stemmte mich auf die Beine und sah ihn direkt an. „Deine Schwester ist vorbeigekommen...“

      Sofort verengten sich seine Augen.

      „Du willst eine Frau, die sagt, was sie will? Dann sag mir, wer sie ist.“

      Seine Augen verdüsterten sich, so wie es Täler taten, nachdem die Sonne untergegangen war. Die Schatten drangen ein und tauchten alles in Dunkelheit.

      „Wer sie wirklich ist.“

      Er wich mir aus und bewegte sich zum Rand des Bettes. Er setzte sich, er hatte seine Hose und seine Stiefel noch an und stützte die Arme auf die Knie. Sein Kinn neigte sich und er betrachtete den Teppich, der auf dem Holzboden lag.

      Ich drehte meinen Körper, um ihn anzusehen, und wartete auf meine Antwort.

      „Ich glaube, du weißt es bereits.“

      Instinktiv drehte ich mich weg, wandte mich dem Feuer zu, denn sein Gesicht war mir im Moment zu viel. Das gab mir die Möglichkeit, meine Fassung zu bewahren, all die Gefühle zu verbergen, die in einem Rausch durch meinen Körper strömten. Ich spürte, wie ich automatisch den Kopf schüttelte, da jeglicher Widerspruch sinnlos wäre. „Warum hast du es mir nicht gesagt?“ Meine Arme verschränkten sich vor meiner Brust und mir wurde schlecht. Ich hatte das Gefühl, mich gleich übergeben zu müssen.

      „Um dich zu schonen.“

      Ich schüttelte erneut den Kopf, meine Augen tränten.

      „Ich wollte nicht, dass du es so erfährst...“

      „Weiß sie es?“ Ich schaute in die Flammen, sah zu, wie sie das Holz verzehrten.

      „Nein.“

      „Was wirst du ihr sagen?“

      „Die Wahrheit. Die Zeit ist reif.“

      Ich spürte, wie mir die Tränen über die Wangen liefen, fühlte, wie mein Herz auf unerklärliche Weise brach. Es gab keine Möglichkeit, meine Gefühle zu beschreiben, die Abscheu, den Verrat. Meine Welt war zerbrochen.

      Er stellte sich hinter mich, seine Hände wanderten zu meinen Armen.

      Zuerst fühlte sich die Berührung gut an, aber dann tat sie mir weh. Ich schob seine Arme weg. „Fass mich nicht an.“

      Er packte mich wieder und diesmal zwang er mich, mich umzudrehen und seinem Blick zu begegnen.

      Die Tränen liefen mir über die Wangen und ich fühlte mich hässlich.

      Er sah mich an, seine Augen bewegten sich leicht, als er mein Gesicht musterte.

      Ich wandte meinen Blick ab, denn sein Blick war zu viel. Ich wollte einfach nur verschwinden. Ich wollte mich unter dem Bett verkriechen wie ein Kind.

      Seine Finger lösten sich von meinem Ellbogen, wanderten meinen Arm hinauf, über meine Schulter und ergriffen dann meine Wange. Sein Daumen strich über meine Unterlippe, dann über meine Wange und wischte eine Träne weg, die auf ihr floss. „Es tut mir leid.“

      Meine Augen fanden den Mut, wieder in seine zu schauen.

      „Wirklich. Es tut mir leid.“
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      Beim ersten Tageslicht schlüpfte ich aus dem Bett und griff nach meiner Hose.

      Sie spürte meine Abwesenheit in der Sekunde, in der ich weg war, und ihre Hand streckte sich automatisch aus, um mich zu suchen. Als sie nichts als das Laken und Luft spürte, öffnete sie die Augen und blinzelte. „Wo gehst du hin?“

      „Ich bin in ein paar Stunden zurück.“ Ich zog mein Hemd über den Kopf und schlüpfte in meine Stiefel.

      „Das war nicht meine Frage.“ Jetzt saß sie auf dem Bett, ihre Haare waren wild durcheinander und ihre Nippel hart von der kalten Luft. Ihre Augen schielten und sie wirkten ein wenig glasig, weil sie noch müde waren.

      Ich kam zurück zum Bett. „Um mit Elora zu sprechen.“

      Sie gab keine Andeutung von Überraschung von sich, also war es wohl das, was sie die ganze Zeit vermutet hatte. „Ich möchte auch mit ihr reden... wenn sie dazu bereit ist.“

      Dieses Gespräch war unvermeidlich. „Lass mich zuerst mit ihr sprechen.“

      „Okay.“

      „Geh wieder schlafen.“

      Sie legte sich wieder hin und zog die Decke an ihre Schulter. „Ich werde es versuchen. Es ist schwer, ohne dich zu schlafen...“

      Ich verließ das Haus und spürte sofort die kalte Luft, die mir entgegenschlug. Doch sie war viel erträglicher als die Winterwinde des Außenpostens und sie ließ meine Lungen nicht gefrieren. Ich ging die kopfsteingepflasterten Straßen hinunter, bis ich vor ihrer Haustür ankam.

      Sie war kein Morgenmensch, aber nach dem, was gestern passiert war, ahnte ich, dass sie wach war. Ich klopfte an und nach einem Moment antwortete sie.

      Sie trug eine bequeme Hose, die sie im Haus trug, und einen lockeren Pullover mit zu großen Ärmeln, als ob er früher jemandem gehört hätte, der nicht mehr in ihrem Leben war. Anstatt wie sonst ihre Meinung zu sagen, war sie still.

      Ich war auch still.

      Schließlich ging sie von der Tür weg und betrat das Haus, wobei sie eine stumme Einladung aussprach.

      Ich schloss die Tür hinter mir und ging zu ihr ins Wohnzimmer. Das Feuer im Kamin brannte und auf dem Tisch stand eine Tasse Kaffee.

      Sie hielt die Arme vor der Brust verschränkt und betrachtete mich mit einem finsteren Blick. „Was soll der Scheiß, Huntley?“

      Beide Frauen hatten es in dem Moment herausgefunden, als sie sich gesehen hatten. Sie sahen aus wie verschiedene Menschen, aber ihre Augen hatten die gleiche Form und Farbe. Sie hatten die gleichen hohen Wangenknochen und die gleiche Haarfarbe. Als ich Ivory zum ersten Mal gesehen hatte, waren mir die Ähnlichkeiten aufgefallen, aber je mehr ich mit ihr zu tun hatte, desto mehr sah ich jemand ganz anderen. „Mutter wollte nicht, dass ich es dir sage. Ich habe ihren Wunsch respektiert.“

      „Mir was sagen?“ Sie trat näher heran. „Du hast mir nichts erzählt, schon vergessen?“

      „Sie ist deine Schwester. Halbschwester.“

      Ihre Augen verdüsterten sich, als wüsste sie, dass das die Wahrheit war, aber sie reagierte trotzdem auf die Enthüllung. „Wir müssen denselben Vater haben. Sonst wäre das einfach nur ekelhaft.“

      Ich nickte dezent.

      „Du willst mir sagen, dass mein Vater der Herzog von Delacroix ist?“

      Ich ging zu dem Sessel neben dem Feuer und setzte mich hin. „Ja.“

      „Und... Wie ist das passiert?“

      Ich wollte es nicht sagen. Ich wollte nicht wieder diese Erinnerungen aufrufen. „Als Faron Delacroix übernommen und uns an den Fuß der Klippen verbannt hat... hat er sie vergewaltigt.“

      Ihr Blick blieb hart, ohne ein Anzeichen eines Zuckens.

      „Wir haben den Sturz überlebt und sie hat dich zur Welt gebracht.“

      Sie holte tief Luft und wandte dabei den Blick ab. „Jetzt weiß ich, warum sie mich hasst...“

      „Sie hasst dich nicht...“

      „Hör auf mit dem Scheiß, Huntley.“ Sie wandte sich ab und schaute eine Weile ins Feuer. „Ich kann es ihr nicht wirklich verübeln. Ich bin mir nicht sicher, ob ich anders reagieren würde. Wie soll sie eine Beziehung zu mir aufbauen, wenn sie jedes Mal, wenn sie mich ansieht, den Mann sieht, der sie vergewaltigt hat? Der ihr alles weggenommen hat?“

      Ich atmete tief ein und ließ ihn langsam wieder aus. „Es wird leichter... mit der Zeit.“

      Sie drehte sich wieder zu mir um, ihre Augen saugten meinen Blick und meine Worte auf. „Du hast mir gesagt, sie wäre im Kerker.“

      „Nun, ich habe gelogen.“

      „Ich dachte, du tust so etwas nicht.“

      „Es ist eine heikle Situation, Elora.“

      Sie ging zur Couch und setzte sich, die Arme immer noch vor der Brust verschränkt. „Du behandelst sie nicht wie eine Gefangene. Was ist sie dann?“

      „Es ist kompliziert.“

      Sie warf mir einen genervten Blick zu. „Huntley.“

      „Sie hatte keine Ahnung, was ihr Vater uns angetan hat. Als ich es ihr erzählt habe, hat sie mir nicht geglaubt. Aber als wir hierhergekommen sind... hat sie die Welt mit anderen Augen gesehen. Ihre kleine Welt war plötzlich größer geworden und sie hat ihren Platz darin verloren. Als ich ihr erzählt habe, was mit Mutter passiert ist, war ihre Trauer echt. Das ist die Art von Mensch, die sie ist... aufrichtig. Was mit uns los ist...? Es ist einfach passiert. Wir reden nicht wirklich darüber. Keiner von uns beiden denkt wirklich viel darüber nach. Ich bin mir über ihre Loyalität nicht sicher, aber ich weiß, dass sie niemandem von uns etwas Böses will. Jetzt, da sie dich gesehen hat, kennt sie die Wahrheit... und das könnte die Dinge ändern.“

      „Inwiefern?“

      „Sie hat immer darauf bestanden, dass es eine Lüge war, dass ihr Vater nicht der Täter war. Vielleicht hat sie das nur gesagt, um sich besser zu fühlen, um an dem perfekten Leben festzuhalten, das sie einmal hatte. Aber jetzt, wo sie dich gesehen hat, gibt es keine Ausrede mehr.“

      „Er ist immer noch ihr Vater.“

      „Aber er hat meinen Vater getötet und uns unser Zuhause genommen. Das ist barbarisch – und das sieht sie auch so.“

      Sie schlug die Beine übereinander, ihr Gesichtsausdruck war immer noch voller Wut. „Ich glaube nicht, dass das ein Grund ist, ihr zu vertrauen.“

      „Ich sage nicht, dass ich ihr traue. Aber ich weiß, dass sie nicht wie er ist.“

      „Du schläfst jede Nacht neben ihr, obwohl sie dir die Kehle aufschlitzen könnte. Das ist Vertrauen, Huntley.“

      „Sie würde mir nicht wehtun.“

      Sie starrte mich ungläubig an. „Das soll wohl ein Scherz sein.“

      „Sie hat mir das Leben gerettet. Sie hätte weitergehen können, aber sie ist wegen mir zurückgekommen.“

      Sie starrte mich weiter an. „Familie ist alles. Erwarte nicht, dass sie sich am Ende für dich entscheidet. Denn das wird sie wahrscheinlich nicht. Es spielt keine Rolle, ob ihr Vater ein Vergewaltiger und Mörder ist. Er ist ihr Blut.“

      Ihr Blut. Ihre Familie. „Du hast recht.“

      „Verdammt richtig, ich habe recht.“

      Sie hatte sogar in gewisser Weise gerechtfertigt, was ihr Vater getan hatte. Denn meine Eltern hatten auf dem Thron gesessen, während alle anderen am Fuße der Klippen im Stich gelassen wurden. Sie hätten helfen können, aber sie haben es nicht getan. Unsere Plätze hätten vertauscht werden können und nichts hätte sich geändert. Sie wäre diejenige gewesen, die anstelle von mir hier unten festgesessen hätte.

      Es war entweder sie oder ich.

      Darauf lief es am Ende hinaus.
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        * * *

      

      Seit wir uns kennengelernt hatten, war sie ein loderndes Feuer gewesen, ein Feuer, das weder Schnee noch Regen löschen konnte. Aber jetzt waren ihre Flammen erloschen und sie war kalt wie Eis. Es war das erste Mal, dass ich sie so sah.

      Sie saß im Sessel neben dem Feuer, in einem meiner Hemden, das sie aus der Schublade geholt hatte, und eine Decke lag über ihren Beinen. Ihre Arme waren verschränkt und ihre Augen waren glasig, als würde sie nicht wirklich auf das Feuer schauen.

      Sie wusste, dass ich da war, beachtete mich aber nicht.

      Ich schnappte mir eine Flasche, füllte zwei Gläser mit meinem Lieblingsschnaps und stellte sie auf den Tisch zwischen uns.

      Sie griff sofort nach ihrem und nahm einen großen Schluck.

      Ich fühlte mich, als würde ich mit Ian trinken.

      „Wie geht es ihr?“

      Ich drehte meinen Kopf in ihre Richtung, meine Fingerspitzen lagen auf dem Rand meines Glases. „Sie ist aufgewühlt.“

      „Das kann ich mir gut vorstellen...“ Sie schwenkte ihr Glas, während sie hineinschaute, ihre Augen waren geschwollen, als hätte sie geweint, nachdem ich gegangen war. „Jetzt weiß ich, warum sie kein gutes Verhältnis zu deiner Mutter hat.“

      „Meine Mutter war schon immer distanziert... leider.“

      „Das überrascht mich nicht.“

      Ich betrachtete sie von der Seite, blickte auf ihre Wange und den tiefen Schatten unter ihrer Kieferpartie. „Ich bin nicht immer einer Meinung mit ihr, aber es ist falsch, sie deswegen zu verurteilen.“

      „Das tue ich eigentlich nicht.“ Sie nahm einen Schluck. „Ich habe also eine Schwester... Ich habe mir immer eine Schwester gewünscht.“

      „Dasselbe Blut zu haben, macht einen noch nicht zur Familie.“

      Sie sah mich zum ersten Mal an.

      „Sie gehört zu meiner Familie, nicht zu deiner.“

      „Ich wollte damit nichts andeuten, Huntley.“

      Ich wandte mich wieder dem Feuer zu.

      „Ich nehme an, du bist derjenige, der sich um sie gekümmert hat?“

      Ich hielt das Glas in meiner Hand und sah in die Flammen. „Ja.“

      „Was ist mit Ian?“

      Ich zuckte mit den Schultern. „Er ist wie meine Mutter. Solche Dinge berühren ihn nicht.“

      „Warum bist du nicht so?“

      Weil ich zusehen musste, wie meine Mutter sie im Stich ließ. Elora hatte immer etwas zu essen, aber sonst nichts. Keine Aufmerksamkeit. Keine Liebe. Nichts. Sie hatte nicht einmal einen Namen, bis sie vier war. Meine Mutter hielt es nicht für nötig, ihr einen zu geben. „Ich hatte Mitleid mit ihr.“

      „Das ist kein ausreichender Grund.“

      „Ich habe sie geliebt.“ Ich spürte, wie sich ihr Blick in mein Gesicht brannte, ich fühlte ihn wie die Sonnenstrahlen an einem Sommertag. „Ich bin ihr Bruder, aber manchmal fühle ich mich als mehr als das. Ian und ich sind Freunde, nicht nur Brüder, aber die Beziehung zu Elora ist anders, weil ich sie aufgezogen habe.“

      Nach einem langen Schweigen sprach sie. „Du bist nicht wie deine Mutter.“

      Ich riss meinen Blick von den Flammen los und sah sie an.

      „Du kannst Dinge loslassen. Sie kann es nicht.“

      „Ich habe gar nichts losgelassen.“ Ich würde ihren Vater wie ein Stück Vieh zum Abendessen schlachten.

      „Dann hast du ein größeres Herz als sie.“

      Ich schaute wieder ins Feuer. „Ich bin nur schwächer als sie...“

      „Nein.“ Jetzt erhob sich ihre Stimme, als wäre sie beleidigt. „Du bist stärker als sie.“

      Ich sah zu, wie die Flammen tanzten, wie die Holzscheite rot wurden und glühten.

      „Du bist derjenige, der König sein sollte.“

      „Und ich werde es sein – eines Tages. Wenn dein Vater tot zu meinen Füßen liegt und mein Heimatland zurückerobert ist.“ Ich spürte die Bitterkeit in meiner Stimme, fühlte das Pochen des Schmerzes, der seit Jahrzehnten in meiner Brust war.

      Sie war still.

      Ich drehte mich zu ihr um, um zu sehen, wie sie reagierte, ob sich etwas verändert hatte.

      Ihre Augen waren leer. Sie war wie ein kalter Morgen, an dem Nebel in der Luft hing und Frost auf dem Boden lag.

      Ich wünschte mir fast, sie wäre stattdessen wütend, nur um das Feuer zu sehen, das mich überhaupt erst zu ihr hingezogen hatte. „Es tut mir leid.“ Nicht für das, was ich gesagt hatte, sondern dafür, dass sie die Tochter eines Mörders war, eine Nachfahrin von Monstern.

      Ihr Blick senkte sich. „Ich wollte es nicht glauben. Ich habe mich geweigert, es zu glauben. Ich gebe zu, mein Vater ist manchmal etwas kalt und distanziert, aber... ich hätte nie gedacht, dass er so etwas tun würde. Jetzt rede ich mir ein, dass er ein anderer Mensch ist, dass er sich verändert hat, als er meine Mutter traf und uns bekam. Zumindest hoffe ich das...“

      Ich hatte eine gefühllose Erwiderung, aber ich behielt sie für mich.

      „Aber selbst wenn das stimmt, entschuldigt es nicht, was er getan hat.“ Plötzlich wandte sie ihren Blick zum Feuer und holte tief Luft, als könne sie sich nur so vor dem Weinen schützen.

      Die Wut verließ mich jedes Mal, wenn ich sie so sah, denn ich sah, wie sehr es sie verletzte.

      Ich war nicht das einzige Opfer in dieser Sache.

      Wenn mein Vater etwas so Abscheuliches getan hätte, wenn er weniger als der ehrliche und bewundernswerte Mann gewesen wäre, der er mein ganzes Leben lang war, hätte das alles verändert. Ich wäre nicht der Mann, der ich heute war.

      „Ich kann einfach nicht glauben, dass er so etwas tun würde...“ Sie schniefte. „Gab es noch andere?“

      Ganz bestimmt.

      „Ich möchte ihn damit konfrontieren... aber was soll ich überhaupt sagen?“

      Sie hätte keine Chance, denn ich würde ihn sofort töten, wenn ich ihn sah.

      Ihre Finger wanderten zu ihren Wangen und sie wischte die Tränen weg, die ihr aus ihren Augen geflossen waren. „Ich kann mir gar nicht vorstellen, was deine Mutter alles durchgemacht hat, um hier unten zu überleben und ihre Söhne zu beschützen, während ihr Bauch durch ein Kind, das sie gezwungen wurde zu bekommen, immer größer wurde...“

      „Das ist einer der Gründe, warum ich sie verehre. Sie ist eine gute Anführerin. Mein Vater wäre stolz, wenn er sehen könnte, wie weit sie gekommen ist, was sie alles besiegt hat, um dort zu sein, wo sie jetzt ist. Sie hat nie aufgegeben, sie hat sich nie selbst bemitleidet. Sie ist nie in Tränen ausgebrochen. Sie hat einfach weitergemacht... und sie macht immer noch weiter.“

      Sie verschränkte die Arme vor der Brust und wurde still. Ihr Blick war auf das Feuer gerichtet, sie hatte aufgehört zu weinen. „Meinst du, ich könnte mit Elora reden?“

      „Warum?“

      „Ich weiß, du hast gesagt, wir sind keine Familie, aber wir sind...“

      „Deine einzige Verbindung ist dein Vater und ich glaube nicht, dass das Grund genug ist, um eine Beziehung zu haben.“

      Sie drehte sich zu mir um. „Warum willst du nicht, dass ich mit ihr rede?“

      „Weil ich es nicht will.“

      Sie hielt meinem Blick stand, die Enttäuschung war in ihren Augen zu sehen. „Ich bin sicher, sie ist neugierig...“

      „Die Antwort ist nein.“

      „Ich denke, sie verdient es, diese Entscheidung selbst zu treffen. Sie braucht keinen Mann, der das für sie tut.“

      „Ich bin kein Kontrollfreak...“

      „Dann frag sie.“

      Ich spürte, wie meine Zähne knirschten, als ich sie zusammenbiss.

      „Wenn sie nein sagt... dann werde ich es verstehen.“

      Ich wandte mich ab und schaute ins Feuer. Meine Hand griff nach dem Glas, und ich neigte den Kopf nach hinten, während ich alles in einem einzigen Schluck hinunterschluckte.
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        * * *

      

      Es war das erste Mal, dass wir nebeneinander schliefen, ohne Sex zu haben.

      Ich konnte ihr ansehen, dass sie nicht in der Stimmung war. Sonst wanderten ihre Hände unter der Decke über meinen Bauch, während ihre Lippen Küsse auf meine Schulter drückten. Sie hatte auch immer diesen Blick in den Augen, ein leise brennendes Feuer, das den ganzen Raum erwärmte.

      Jetzt war sie kalt.

      Wir lagen uns gegenüber, teilten uns ein einziges Kissen, ihr Bein war über meine Hüfte geschlungen. Die Decke lag auf uns und ihre Handfläche lag flach auf meiner Brust, als würde sie meinen Herzschlag spüren. Ihre Augen waren geschlossen, sie schlief.

      Normalerweise wäre ich jetzt steinhart, wenn sie so wunderschön im flackernden Licht des Feuers aussah. Aber ich empfand nichts für sie, nicht wenn ich wusste, dass ihre Brust im Moment leer war.

      Nicht, wenn ich ihre Traurigkeit spüren konnte.

      Sie musste meinen Blick gespürt haben, denn ihre Wimpern hoben sich, und sie begegnete meinem Blick.

      Meine Finger tauchten automatisch in ihr Haar ein und schoben es aus ihrem Gesicht zurück, als ich die weichen Strähnen berührte. Einen Moment später fielen sie auf ihre Schulter und meine rauen Fingerspitzen fühlten ihre rosige Haut.

      „Weiß sie von uns?“

      Ich nickte leicht.

      „Wie denkt sie darüber?“

      „Genauso wie alle anderen auch.“

      Sie sah nicht überrascht aus, aber ein bisschen verletzt. „Warum tust du das dann immer noch?“

      Meine Mutter war enttäuscht von mir. Ich konnte es an ihrem Blick spüren, an der Feindseligkeit, die sie umgab. Ich konnte Ians Missbilligung spüren. Ich konnte Eloras Verwunderung spüren. Es war dumm – schlicht und einfach. „Weil ich nicht aufhören kann.“
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      Ich war wie betäubt.

      Selbst am nächsten Tag fühlte ich mich noch so.

      Herzschmerz. Verrat. Hass. Ich fühlte all das.

      Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich mich nie mit Huntleys Anschuldigung auseinandergesetzt. Ich hatte sie verdrängt und versucht, sie zu vergessen.

      Aber seit ich in Eloras Gesicht gesehen hatte, hatte ich keine andere Wahl, als die schreckliche Wahrheit zu akzeptieren.

      Es gab keinen Zweifel mehr.

      Verdammt!

      Huntley war am Morgen gegangen und hatte mich nicht geweckt, bevor er verschwunden war. Ich hatte keine Ahnung, wann er zurückkommen würde, aber ich war nicht in der Stimmung, HeartHolme zu erkunden oder irgendetwas anderes zu tun, als mir das Gespräch mit Ryker vorzustellen... falls ich ihn jemals wiedersehen würde.

      Er würde mir nicht glauben. Natürlich würde er das nicht. Ich hatte es auch nicht geglaubt.

      Nicht, solange er Elora nicht in natura gesehen hatte.

      Die Tür öffnete und schloss sich unten, und ich wusste, dass er zu Hause war.

      Zuhause... oder was auch immer dieser Ort war.

      Seine Stimme drang von unten herauf. „Komm her.“

      „Gleichfalls“, rief ich zurück.

      „Ivory.“ Seine Stimme vertiefte sich vor Verärgerung.

      Er sagte kaum jemals meinen Namen, deshalb war es seltsam, wenn ich ihn hörte. „Schätzchen“ war mein neuer Name geworden, eine Identität, die ich wie eine dicke Decke um mich wickelte. Ich ging die Treppe hinunter und sah ihn in der Nähe der Couch stehen.

      In diesem Moment entdeckte ich sie – Elora.

      Ich hielt auf der Treppe inne und stützte mich mit der Hand auf das Geländer, während ich sie ansah. Ich überwand die Überraschung und ging weiter.

      Sie saß im Sessel, ihre dunklen Haare waren mit einem elastischen Band zusammengebunden, sodass ihre Gesichtszüge, die meinen so ähnlich waren, waren zu sehen.

      Ich ging an Huntley vorbei, als ob er gar nicht da wäre, denn in diesem Moment war sie das Einzige, was mich interessierte. Ich setzte mich in den anderen Sessel und sah sie an, weil ich wusste, dass ich ihre Neugierde nicht ignorieren konnte.

      Huntley starrte uns eine Weile an, bevor er die Treppe hinaufging und uns unsere Privatsphäre ließ.

      Ich schaute sie an und sah die gleichen grünen Augen, die ich besaß, die wir beide von unserem Vater geerbt hatten. Ich konnte auch Huntleys Mutter in ihrem Gesicht sehen, die Art und Weise, wie sich ihre Gesichtszüge auf natürliche Weise verkrampften, die Art und Weise, wie ihr Geist ständig zu arbeiten schien.

      Ich hatte um dieses Gespräch gebeten, aber jetzt wusste ich nicht, was ich sagen sollte. „Ich bin Ivory... Es freut mich, dich kennenzulernen.“

      „Elora.“

      „Ich weiß, das ist... unangenehm... und ich weiß es zu schätzen, dass du heute hierhergekommen bist.“

      „Es schien Huntley wichtig zu sein, also...“

      Weil es für mich wichtig war.

      „Ich habe Huntleys Anschuldigungen nie wirklich geglaubt, bis ich dich getroffen habe. Jetzt, wo ich es getan habe, ist der Himmel auf meine Schultern gestürzt. Meine ganze Welt ist... anders. Ich kann mir nicht vorstellen, wie sich das für dich anfühlen muss.“

      Sie saß mit übereinandergeschlagenen Beinen und den Händen im Schoß still da und sah mich ausdruckslos an. „Mein ganzes Leben lang habe ich gedacht, dass meine Mutter mich hasst, weil ich ein Mädchen und kein Junge bin. Aber jetzt kenne ich die Wahrheit und ich mache ihr keinen Vorwurf für ihren Hass. Ich würde mich auch hassen.“

      „Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie schwer es für sie war, aber du bist immer noch ihre Tochter, und ich glaube nicht, dass Hass die richtige Reaktion auf die Situation ist. Huntley hasst dich nicht. Ich habe gesehen, wie er dich ansieht. Ehrlich gesagt, ich dachte, du wärst seine Frau oder so...“

      Sie stieß ein Lachen aus, ein lautes, dröhnendes Lachen. „Das ist lustig.“

      „Er spricht auch in den höchsten Tönen von dir.“

      „Tut er nicht“, sagte sie mit einem weiteren Lachen. „Er sagt mir jeden Tag, dass ich eine Nervensäge bin.“

      „Nun, er lügt. Er sagt auch, ich wäre eine Nervensäge, aber ich weiß, dass das Quatsch ist.“

      Ihr Lächeln verblasste und ihre Augen wurden wieder ernst.

      „Ich weiß, das bedeutet nicht viel... aber es tut mir wirklich leid, was passiert ist. Ich weiß, dass es nicht meine Schuld ist, aber ich fühle mich so schrecklich, als ob ich für das Verhalten meines Vaters verantwortlich wäre. Ich dachte, ich kenne ihn, und dann finde ich das hier heraus, und ich bin mir einfach... über nichts mehr sicher.“

      „Dein Vater ist ein Stück Scheiße. Schlicht und einfach.“

      Ich holte unwillkürlich durch die geschlossenen Zähnen Luft.

      „Es tut ihm nicht leid, was er getan hat, und er würde es sofort wieder tun.“

      Das war ein weiterer Schlag in die Magengrube.

      „Du kannst dich bemitleiden und entschuldigen, aber letztendlich ist es egal. Er ist dein Vater. Du würdest ihn uns ohne zu zögern vorziehen. Es spielt keine Rolle, wie barbarisch er ist – Familie ist alles, und ich werde dir nie vertrauen. Huntley mag dich ficken, aber er traut dir auch nicht.“

      Sie wusste genau, wie sie mich provozieren konnte. „Es spielt keine Rolle, ob er mein Vater ist, ich werde nie dulden, was er deiner Mutter angetan hat. Es ist ekelhaft... und es bricht mir das Herz.“

      Sie zuckte mit den Schultern. „Wir sind immer noch Feinde, soweit es mich betrifft.“

      „Aber das sind wir nicht. Ich halte das, was er getan hat, nicht für richtig...“

      „Aber wenn er Delacroix und die Königreiche nicht eingenommen hätte, wärst du hier unten, verlassen, genau wie wir. Immer im Krieg. Immer verletzlich. Und dir wäre immer verdammt kalt. In dieser Welt gibt es keine Moral. Es gibt nur das Überleben. Du magst das jetzt noch nicht glauben, aber du wirst es, sobald meine Familie sich zurückgeholt hat, was uns gehört.“

      Ich fühlte mich, als hätte man mir eine Ohrfeige verpasst.

      Sie richtete sich auf. „Eine Sache noch. Wenn du meinem Bruder ein Messer in den Rücken stichst, ramme ich dir eines in dein Gesicht.“
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        * * *

      

      „Ich habe dich gewarnt.“ Huntley saß mit nacktem Oberkörper an seinem Schreibtisch, sein muskulöser Rücken war übersät mit Narben aus den Kämpfen, die er geführt hatte. Das Mosaik aus Narben und Verletzungen zeugte von seiner Tapferkeit, und obwohl mich die Narben traurig machten, erregten sie mich auch ein wenig.

      „Ich bereue es trotzdem nicht.“

      „Dann hast du eine milde Version von ihr erlebt.“

      Ich setzte mich auf den Rand des Bettes und zog meine Schuhe aus. „Sie erinnert mich an deine Mutter.“

      „Mich auch.“ Er drehte sich auf dem Stuhl, sodass er mich ansehen konnte, sein Kiefer war glatt rasiert, sein Haar ein wenig feucht von dem Bad, das er kürzlich genommen hatte. Seine blauen Augen fixierten mich und erinnerten mich an einen blauen Himmel, den ich schon lange nicht mehr gesehen hatte.

      „Nun... trotzdem danke.“

      Er verließ seinen Schreibtisch und kam auf mich zu, die Hose hing tief auf den Hüften, der Kordelzug war offen. „Wir werden morgen abreisen.“

      „Wirklich?“ Ich neigte den Kopf zurück, um ihn anzusehen, denn er überragte mich, als ich auf dem Bett saß.

      „Gleich morgen früh.“

      „Nur wir beide?“

      „Ja.“

      „Und wohin reisen wir?“

      „Nach Westen.“

      „Willst du mir immer noch nicht sagen, wohin wir gehen und was wir dort tun?“

      Er steckte seinen Daumen in seine Hose und zog sie herunter, sodass sein harter Schwanz zum Vorschein kam. Meine Frage war eindeutig das Letzte, woran er dachte. Ohne die Hose, die seinen Schaft stützte, plumpste sein Schwanz direkt auf mein Gesicht, seine Spitze ruhte auf meinen Lippen.

      Sein Daumen packte mein Kinn und er fuhr mit dem Finger über meine Unterlippe, um meine Lippen zum Öffnen zu bewegen.

      „Wir sind mitten in einem Gespräch...“

      Er führte seinen Schwanz in mich ein und schob ihn tief in meinen Mund, bis ich fast erstickte.

      Er stieß in mich hinein, während er meinen Hinterkopf festhielt und sein Schwanz tief und hart in meine Kehle eindrang. „Und ich wechsle das Thema.“
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        * * *

      

      An diesem Morgen wachte ich durch Küsse auf meinem Schlüsselbein und eine Hand zwischen meinen Beinen auf.

      Mein Körper wurde schneller aus dem Schlaf gerissen als mein Verstand und reagierte sofort auf den kreisenden Druck zwischen meinen Beinen. Mein Rücken wölbte sich. Meine Hüften zuckten. Meine Lippen gaben ein leises Stöhnen von sich.

      Als ich schließlich die Augen öffnete, lag sein muskulöser Körper auf mir, seine Arme waren hinter meinen Knien verschränkt. Sein Geruch war männlich und natürlich, er roch wie frische Luft, wenn man zur Haustür hinausging. Seine Haut war warm, sie fühlte sich wie eine Decke auf meiner an. Mein Körper öffnete sich ganz natürlich für ihn, und jetzt, da mein Körper daran gewöhnt war, bereit zu sein, bevor ich überhaupt wach war, nahm ich seine Stöße ohne Widerstand hin.

      „Oh, Gott...“ Meine Fingernägel kratzten über seinen Rücken, als ich spürte, wie er ganz in mir war und mir ein wenig wehtat.

      Es war langsam und gleichmäßig, seine verschlafenen Augen waren auf mich gerichtet, sein Haar war durcheinander, weil ich es in der Nacht zuvor mit den Händen bearbeitet hatte. Wie ein Tier stöhnte er tief aus seiner Kehle und sein Schwanz wurde noch ein wenig härter, als er es tat.

      Ich lag da und genoss es, so wie ich es jeden Morgen tat. Ich wurde von diesem großartigen Mann auf die bestmögliche Weise geweckt, sein dicker Schwanz in mir und sein schwerer Körper, der mich in die Matratze drückte, auf mir, während er mich in Besitz nahm.

      Ich brauchte nicht lange, um zu kommen, um meine Zehen kreisen zu lassen, weil sein Schwanz mich immer an der richtigen Stelle traf. Meine Hände legten sich auf seine Brust, und ich fuhr mit meinen Fingernägeln über seine Haut, als er so tief in mich stieß. Tränen bildeten sich in meinen Augen und liefen über meine Wangen bis zu meinen Ohren. „Huntley...“ Es war so gut, das Beste, was ich je erlebt hatte, und ließ mich jeden Mann vergessen, den ich in mein Schlafgemach geschleust hatte.

      Seine Augen verdunkelten sich, als er mich kommen sah, sein Gesicht errötete vor Erregung und Adrenalin. Er schob sich noch tiefer in mich hinein, bevor er kam, sodass ich aufgrund seiner Größe zusammenzuckte, was ihm noch mehr Spaß machte. „Verdammt, Schätzchen.“ Er gab ein animalisches Stöhnen von sich, als er kam, und sein Schwanz pochte in mir, während er sein Sperma in mich spritzte.

      Das war besser als eine frische Tasse Kaffee. Besser als ein heißes Feuer im Kamin. Besser als ein großes Frühstück mit Pfannkuchen und Speck. Das war für mich der schönste Teil des Morgens, es war die beste Art aufzuwachen.

      Er rollte sich von mir herunter und kletterte direkt aus dem Bett.

      Ich drehte mich um und schlief sofort wieder ein.

      „Steh auf.“

      „Mmmm...“

      „Schätzchen, komm schon.“ Er zerrte die Decke weg und gab mir einen harten Schlag auf den Hintern.

      „Bäh...“

      „Wenn du keinen Schwanz in deinem Arsch haben willst, dann beweg dich.“

      Ich blieb liegen. „Kann ich danach weiterschlafen?“

      Er war still – weil er ernsthaft in Versuchung war.

      Ich schloss meine Augen.

      „Ich habe dir gesagt, dass wir gehen.“

      Oh, verdammt. Das hatte ich vergessen. Zurück in die Natur. Zurück auf den kalten, harten Boden. „Nein... Ich will nicht gehen.“

      Seine Knie trafen auf die Matratze und dann war er auf mir, sein harter Schwanz war zwischen meinen Pobacken. „Du hattest deine Chance, Schätzchen.“ Er leckte seine Handfläche ab und befeuchtete die Spitze seines Schwanzes, bevor er gegen meinen engen Eingang stieß und sich langsam in mich schob.
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        * * *

      

      Ich trug dicke Reithosen, schwere Stiefel, eine Tunika aus Wolle und darüber eine Jacke.

      Ich wollte nicht gehen, nicht, wenn es hier so gemütlich war, wenn das Bett so weich war, wenn es in jedem Zimmer einen Kamin gab, wenn wir nackt miteinander schlafen konnten und uns so heiß wie in einem flammendem Inferno war.

      Er holte ein paar Waffen hervor und legte sie auf das Bett.

      „Nimm das.“ Er schnappte sich einen Bogen und einen Köcher mit Pfeilen und hielt sie mir hin.

      Ich nahm sie nicht, als wäre das ein Test.

      Mit zusammengekniffenen Augen hielt er sie mir weiter hin.

      „Ich dachte, ich dürfte keine Waffen tragen.“

      „Nicht, wenn nur ich da bin.“

      Ich hing alles über meine Schulter.

      „Du musst mir den Rücken freihalten. Das geht nicht, wenn du nicht bewaffnet bist.“ Als nächstes nahm er einen Dolch und reichte ihn mir.

      Ich nahm ihn aus der Scheide und betrachtete ihn, bevor ich ihn an meinem Gürtel befestigte.

      Dann schnappte er sich ein Breitschwert. „Kannst du damit umgehen?“

      „Was? Ob ich damit umgehen kann? Blöde Frage.“ Ich nahm es ihm ab und versuchte, nicht zu zögern, als ich merkte, wie schwer es tatsächlich war. Es war ein bisschen zu schwer für eine einzelne Hand. „Wenn ich dein breites Schwert in meinem Hintern ertragen kann, schaffe ich auch das.“

      Das Grinsen, das sich in seinem Gesicht ausbreitete, war frech, aber auch sexy. Er nahm mir das Breitschwert aus der Hand und reichte mir ein etwa halb so großes Schwert.

      „Ich habe gesagt, dass ich damit umgehen kann.“

      „Du kannst es kaum halten.“

      „Mit einer Hand, aber es ist ein Zweihandschwert.“

      „Für dich.“ Er hielt mir weiterhin das andere Schwert hin. „Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für dieses sture Getue. Du musst mir da draußen den Rücken freihalten und das kannst du nicht, wenn das Schwert zu schwer für dich ist.“

      „Es ist nicht zu schwer...“

      „Komm schon.“ Er drückte mir den Griff in die Hand und schnappte sich den Rest seiner Vorräte. Essen, Wasser, Kompass und Decken. „Bereit?“

      Ich zuckte mit den Schultern. „Ich werde nie bereit sein, ein weiches Bett und eine warme Feuerstelle zu verlassen.“

      „Das Bett wird nicht weich sein, aber es wird trotzdem warm sein.“

      „Gott sei Dank.“
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        * * *

      

      Wir gingen durch HeartHolme zu den Toren, durch die wir ursprünglich gekommen waren. Die Sonne erhob sich langsam über den Horizont und verjagte den Frost, der mitten in der Nacht die Blätter bedeckt hatte. Da wird beide für die Wildnis gekleidet waren, sahen wir im Vergleich zu den anderen deplatziert aus.

      Wir schafften es bis zum Fuß der Steigung, zurück zu den Ställen und Kampfstationen. Der Rest der Stadt war nicht mit Kanonen und Pfeilköchern bewaffnet, also mussten alle Angriffe auf HeartHolme hier erfolgen – bei diesem riesigen Steintor.

      Ich wüsste nicht, wie man es erobern könnte.

      Eine wunderschöne Fuchsstute wartete auf uns, gesattelt und reisefertig, mit Vorräten in ihren Satteltaschen. Huntley packte seine Sachen in die Fächer.

      Aber es gab nur ein Pferd. „Wo ist meins?“

      „Wir teilen es uns.“

      „Sie soll uns beide und unsere Sachen tragen?“

      „Es ist ein Pferd.“

      „Auf zwei wären wir viel schneller.“

      Er hörte auf, sich auf den Aufbruch vorzubereiten, und sah mich direkt an.

      „Glaubst du immer noch, dass ich weglaufen werde?“, fragte ich ungläubig. „Wirklich?“

      „Auf einem Pferd kann man ziemlich weit kommen.“

      „Nicht, wenn ich nicht weiß, wo ich hin muss.“

      „Stell dich nicht dumm. Ich weiß, dass du viel einfallsreicher bist als das.“

      „Ja, ich kann einfach nach Norden reiten, aber was werde ich auf dem Weg dorthin finden? Sicher, ich kann wieder auf einen Yeti pissen, aber ich glaube nicht, dass es so gut klappen würde wie beim letzten Mal...“

      Er lächelte nicht.

      „Ich werde nicht weglaufen, Huntley.“

      „Das ist genau das, was du sagen würdest, wenn du es vorhättest.“

      „Habe ich nicht.“

      Er beobachtete mich mit seinen aufmerksamen Augen.

      „Ich sagte, ich würde dir helfen. Lass uns das tun... und dann unseren nächsten Plan machen.“

      Er starrte mich weiterhin an, sein Gesichtsausdruck war so hart wie Stein. Dann wandte er sich an einen seiner Männer. „Sattelt ein weiteres Pferd.“

      Sie machten sich an die Arbeit.

      Er stieß einen Seufzer aus und wandte sich ab.

      Die Kutsche kam an und Königin Rolfe stieg in einer langärmeligen Tunika, auf die ihr Federwappen gestickt war, aus. An ihrem Halsausschnitt hing eine Kette, der Verschluss ihres schwarzen Umhangs. Darunter trug sie eine schwarze Hose und dunkle Stiefel. Federn steckten in ihrem dichten Haar, es waren dunkle Federn, die aussahen, als hätten sie einst einer Krähe gehört.

      Ich sah sie jetzt mit anderen Augen an.

      Ihre Augen waren ganz auf Huntley gerichtet, sie ignorierte meine Anwesenheit. Sie näherte sich ihm und ihre Hände griffen mit dem zarten Blick einer Mutter nach seinen Armen. „Bitte sei vorsichtig.“

      Er war einen Kopf größer und hundert Pfund schwerer, im Vergleich zu ihr war er ein Riese. Es war kaum zu glauben, dass er in ihrem Bauch geboren wurde, dass ihr Körper den Jungen, der zu diesem Mann werden sollte, tragen konnte. „Das werde ich.“

      „Traue der Wildnis nicht. Und traue auch ihr nicht.“

      Es war, als wäre ich gar nicht anwesend.

      Er nickte dezent.

      Ihre Hände umfassten seine Wangen und er neigte automatisch den Kopf zu ihr, damit sie ihn auf die Stirn küssen konnte. „Ich liebe dich, mein Junge.“

      „Ich liebe dich auch, Mutter.“

      Sie zog ihn zu einer warmen Umarmung an sich, ihr Gesicht wanderte zu seiner Schulter, die Rührung war in ihren Augen zu sehen. „Du hast mein volles Vertrauen. Du wirst es schaffen.“

      „Das werde ich.“

      Sie löste sich von ihm und dann war sie wieder kalt. Ihr Blick richtete sich auf mich und ich wusste, dass ich der Empfänger ihres Zorns sein würde.

      Ich blieb standhaft und hielt ihrem Blick stand.

      Sie ging auf mich zu. Ihre Schultern waren zurückgezogen und ihr Kopf hoch erhoben.

      Huntley drehte sich nicht um, um zuzusehen.

      Sie bewegte sich direkt in meinen persönlichen Bereich, ihre Nase war nur Zentimeter von meiner entfernt. Wie aus dem Nichts zog sie einen Dolch und setzte ihn mir an die Kehle, sodass sie kurz davor war, eine Arterie zu durchtrennen und mich ausbluten zu lassen. „Wenn du meinem Sohn etwas antust, schneide ich dir die Augen aus deinem verdammten Gesicht. Hast du mich verstanden?“

      Ich tat mein Bestes, um nicht zu schlucken und mich beim Sprechen kaum zu bewegen. „Ja.“

      Sie riss an meinen Haaren und beugte mich über das Messer. „Was hast du gesagt?“

      Das Messer war direkt an meiner Kehle, aber ich sprach lauter. „Ja.“

      Sie zog das Messer zurück und stieß mich auf den Boden.

      Meine Knie schlugen auf dem Boden auf und ich stützte mich mit den Handflächen im Dreck ab, damit ich nicht umkippte.

      Als ob das noch nicht genug wäre, trat sie mir in die Rippen.

      Das brachte mich zum Umkippen.

      Ich sah, wie ihr Stiefel wieder auf mich zielte, bereit, mir in den Magen zu treten.

      „Das reicht jetzt.“ Huntleys tiefe Stimme beruhigte sie, verhinderte, dass ihr Fuß direkt in meinen Magen trat und mich mein Frühstück auskotzen ließ.

      Sie warf mir einen wütenden Blick zu, bevor sie wegging. Sie stieg in ihre Kutsche und fuhr zurück zum Schloss auf der Spitze des Hügels.

      Ich stöhnte auf, bevor ich mich vom Boden abstieß und auf die Beine kam.

      Eine Hand tauchte auf, eine Hand, die mich jede Nacht berührte, eine Hand, die mir die Haare aus dem Gesicht strich.

      Ich schlug sie weg. „Ich bin okay.“ Ich stand auf und wischte mir den Schmutz von den Handflächen und Knien.

      Seine Augen bewegten sich hin und her, als sie mich mit entschuldigendem Blick ansahen.

      „Ist schon gut. Meine Mutter war auch ein Mama-Bär... Ich verstehe es.“ Ich drehte mich zu der Stute um, die man mir gebracht hatte. Sie war weiß mit grauen Flecken. „Lass uns gehen.“
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        * * *

      

      Mein eigenes Pferd in unbekanntem Terrain zu reiten war etwas ganz anderes, als sich an Huntley festzuhalten, während er die Zügel kontrollierte, aber ich gewöhnte mich fast sofort daran, indem ich meinen Körper leicht nach vorne duckte, wie er es tat, und schnell über die Pfade und durch die Täler galoppierte.

      Huntley warf mir oft einen Blick zu, um sich zu vergewissern, dass ich nicht vom Pferd gefallen und auf dem Weg verloren gegangen war.

      Es war ein anstrengender Ritt, aber Huntley schien genau zu wissen, wohin er ritt, als würde er die Markierungen erkennen, an denen wir vorbeikamen. Hier ein Haufen Felsbrocken. Dort ein Wäldchen. Anzeichen, die mir nichts sagten.

      Bei Sonnenuntergang kamen wir in einen Wald und das Licht wurde unter dem Blätterdach der Bäume noch schwächer.

      Er zerrte an den Zügeln und verlangsamte sein Pferd.

      Ich folgte dicht hinter ihm, die Pferde wieherten leise.

      Es wurde immer dunkler, aber er ritt weiter, als ob er den Weg auch im Dunkeln kennen würde.

      Dann hörte ich es – das Rauschen eines Baches.

      Mein Pferd schien besser zu sehen als ich, denn es kam zum Stehen.

      Einen Moment später wurde es hell. Huntley zündete eine Fackel an, zog sein Pferd an den Zügeln vorwärts und führte es zu einem Bach, damit es trinken konnte.

      Meine Stute tat das Gleiche und wartete nicht darauf, dass ich abstieg.

      Ich streichelte ihr den Nacken, als sie sich zum Trinken herunterbeugte. „Ein Mädchen wie du wartet auf niemanden.“

      Huntleys Hand griff nach meiner Taille, um mich vom Pferd zu heben.

      Ich schlug nach seiner Hand. „Ich kann selbst absteigen, okay?“

      „Bist du dir da sicher, Prinzessin? Kannst du überhaupt den Boden sehen?“

      „Oh...Fang nicht mit diesem Prinzessin-Unsinn an.“

      „Beantworte meine Frage.“

      Ich ignorierte ihn und begann abzusteigen.

      Und weil ich das größte Pech aller Zeiten hatte, rutschte ich auf dem Weg nach unten aus und wäre fast auf meinem Hintern gelandet.

      Natürlich war er da, um mich aufzufangen, seine großen Arme waren wie ein starkes Netz.

      Zum Glück sah ich in die andere Richtung, sodass er meine Verlegenheit nicht sehen konnte.

      Seine Arme blieben um meine Taille geschlungen, obwohl ich fest auf dem Boden stand und sein Lächeln war direkt an meinem Ohr. „Anscheinend nicht.“ Schließlich ließ er mich los und holte die Decken aus der Satteltasche.

      Die Fackel brannte dort auf dem Boden, wo er sie zurückgelassen hatte. Sie war ein Leuchtfeuer in dem dunklen Wald, aber der Umfang der Beleuchtung war begrenzt und der Rest der Welt um uns herum lag in Dunkelheit.

      Er bereitete das Lager vor, während ich mit den Fingern durch das Haar meines Pferdes fuhr, um es zu massieren, nachdem ich es so geritten hatte, um hierher zu gelangen. Es trank weiter aus dem Bach, die Vorderhufe standen im Wasser.

      „Hast du Hafer für sie?“

      „Es sind Pferde.“ Er war mit dem Nachtlager fertig – eines für uns beide. „Sie können Gras fressen.“

      „Sie haben sich den Arsch aufgerissen, um uns hierher zu bringen.“

      „Und sie werden regelmäßig gefüttert und den Rest der Zeit vor Wind und Wetter geschützt.“ Er packte sein Pferd an den Zügeln und band es an einem langen Seil fest, das am Stamm eines Baumes befestigt war. Auf diese Weise hatte es genügend Platz zum Grasen und um den Bach zu erreichen.

      Ich tat dasselbe mit meinem Pferd.

      Wir saßen zusammen im Schein der Fackel und aßen unser karges Abendessen, da wir beide zu müde für ein Gespräch waren. Ohne vier Wände, ein Bett und eine Feuerstelle gab es nur uns und die Elemente, und die Freude, die ich verspürt hatte, war längst verflogen. Wir tauschten von Zeit zu Zeit Blicke aus, aber sie hatten nicht mehr die gleiche Wärme wie früher.

      „Wie lange dauert es, bis wir dort sind?“

      „Ein paar Tage.“ Er biss in sein Trockenfleisch und kaute. Er saß auf einem Felsen und seine Arme lagen auf den Knien.

      „Wirst du mir sagen, wohin wir gehen?“

      „Was macht das für einen Unterschied?“

      „Nun, hat es ein Bett und einen Kamin?“

      Er lächelte leicht. „Also doch eine Prinzessin...“

      „Tu nicht so, als würdest du diesen Treck durch die Wildnis genießen.“

      „Es macht mir nichts aus.“

      „Lügner.“

      Er nahm einen weiteren Bissen.

      „Du würdest mir lieber in einem Himmelbett das Hirn rausvögeln und das weißt du auch.“

      Sein Grinsen wurde breiter. „Da hast du mich erwischt.“

      „Also... Wie kann ich dir helfen? Denn wenn du ein Tier hast, das meine Hilfe braucht... dann ist es nach so langer Zeit wahrscheinlich schon tot.“

      „Ich bin sicher, es geht ihnen gut.“

      „Ihnen? Du meinst, es sind mehrere?“

      „Drei.“

      „Wow... Das wird eine große Aufgabe.“

      „Du hast ja keine Ahnung.“ Er kaute auf seinem Stück Fleisch, seine Augen waren auf mich gerichtet.

      Mein Herz zog sich zusammen, genau wie mein Magen. „Was sind es für Tiere?“

      Er nahm einen weiteren Bissen, als hätte er nicht die Absicht, meine Frage zu beantworten.

      „Wirklich? Ich soll da einfach reinspazieren und es herausfinden?“

      „Ich bin mir nicht sicher, ob du mir glauben würdest, wenn ich es dir sage.“

      „Du würdest mich nicht anlügen.“ Die Worte sprudelten nur so aus mir heraus, als kämen sie direkt aus dem Herzen.

      Er kaute zu Ende, bevor er den Beutel verschloss und ihn wieder in seinen Rucksack stopfte. Seine Arme waren auf die Knie gestützt und er blickte auf die Fackel zwischen uns, deren Feuer langsam erlosch, weil sie keinen Brennstoff mehr hatte, den sie verzehren konnte. „Drachen.“

      Mein Körper versteifte sich, als wäre ich auf der Stelle erstarrt.

      Mein Gesicht musste blass geworden sein und meine Augen geschockt ausgesehen haben, denn er sagte: „Ich habe es dir ja gesagt.“
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      Sie schlief auf mir und hatte die oberste Decke über ihren Kopf gezogen, um warm zu bleiben. Meine Arme legten sich um ihren Rücken und ich spürte die ganze Nacht ihr Haar an meinem Kinn und Nacken. Sie schlief tief und fest und bekam nichts von ihrer Umgebung mit.

      Ich schlief nur halb, ein Teil meines Gehirns war immer wach, meine Ohren lauschten in die Dunkelheit. Als sich der dunkle Himmel leicht aufhellte, wusste ich, dass die Morgendämmerung gekommen war, ich konnte sie durch meine geschlossenen Augenlider spüren. Das war der Moment, in dem ich Ivory weckte. „Zeit zum Aufwachen, Prinzessin.“

      „Mmmm...“ Sie bewegte sich nicht, sie lag völlig schlaff auf mir.

      „Schätzchen, komm schon.“ Meine Hand wanderte unter ihr Hemd und glitt ihren Rücken hinauf zwischen ihre Schulterblätter.

      Ihre Augen blieben geschlossen. „Fick mich, wenn du willst, dass ich aufwache...“

      Das war etwas schwierig, wenn wir beide vollständig bekleidet und in Decken eingewickelt waren. „Später.“

      „Dann wache ich eben später auf.“

      „Du bist doch schon wach.“

      „Oh, ich könnte so schnell wieder einschlafen...“

      Ich rollte sie von mir herunter und verließ unser Nachtlager, denn ich wusste, dass die fehlende Wärme sie bald bis auf die Knochen frieren lassen würde. Ich packte unsere Sachen, nahm einen Schluck aus dem Bach und machte die Sattel bereit.

      Ein paar Minuten später war sie hellwach, denn die Kälte war zu unangenehm, um weiterzuschlafen. Ihr Haar war völlig durcheinander, ihre Augen funkelten leicht wütend und sie sah müde aus.

      „Kein Morgenmensch, was?“

      Sie knurrte, als sie aufstand und sich fertig machte.

      Ich lachte und bereitete die Pferde vor.

      Mit vernebelten und schläfrigen Augen ging sie zu ihrem Pferd. „Ich bin so verdammt müde.“

      „Du weißt nicht, was müde ist, Prinzessin.“

      Sie gab mir einen Klaps auf den Arm und drehte sich wieder zu ihrem Pferd um.

      Ich gab ihr einen harten Klaps auf den Hintern.

      Sie drehte sich wieder zu mir um, sie sah wütend und liebenswert zugleich aus. „Ich warne dich...“

      „Tu dein Schlimmstes, Schätzchen.“ Ich ergriff die Zügel ihres Pferdes und zog es zusammen mit meinem weg.

      Ivory folgte mir. „Was machst du da?“

      „Wir gehen eine Weile spazieren.“

      „Warum?“

      „Weil wir in ein gefährliches Gebiet kommen. Wir müssen leise sein.“

      „Was für ein gefährliches Gebiet?“

      „Wir kreuzen einen Weg, den die Plünderer oft benutzen.“

      „Plünderer?“

      „Der andere menschliche Clan.“

      Sie wurde still und erinnerte sich deutlich an den Namen, den ich ihr zuvor genannt hatte.

      „Wenn wir das Gebiet durchquert haben, können wir wieder reiten.“

      Sie kam an meine Seite und nahm die Zügel ihres Pferdes. „Mein Vater war ein Plünderer, richtig?“

      „Ja.“

      Sie blickte nach vorn, während sie ihr Pferd weiterzog, und wurde plötzlich still.

      „Sind sie Feinde der Runen?“

      „Wir sind alle miteinander verfeindet. Aber Krieg ist wegen der ständigen Bedrohung im Süden ungewöhnlich. Wenn Necrosis besiegt wäre, sähe die Sache anders aus. Es wäre ein ständiges Blutvergießen, bis es nur noch einen Sieger gäbe.“

      „Ihr habt keine Verbündeten?“

      Er schüttelte den Kopf.

      „Und auch sonst hat niemand Verbündete?“

      „Ich schätze, die Teeth sind jetzt mit den Yetis verbündet...“

      Sie blieb still.

      „Wir sind Verbündete in einem losen Sinn. Sobald Necrosis angreift, kämpfen wir Schulter an Schulter. Wir gegen sie. Aber sobald das vorbei ist, kehren wir zu unseren alten Gewohnheiten zurück. Wenn wir uns streiten, endet das normalerweise mit Blutvergießen. Wenn sie uns alleine reisen sehen würden, würden sie mich töten und dich mitnehmen.“

      „Na toll...“

      „Aber mach dir keine Sorgen. Das wird nicht passieren.“

      „Verdammt richtig, das wird es nicht. Ich würde ihnen meine Pfeile in die Augen schießen.“

      Wir gingen tiefer in den Wald hinein und die Schatten veränderten sich mit der Sonne. Sie brach durch die Öffnungen im Blätterdach und erwärmte den Waldboden unter unseren Stiefeln. Das Rauschen des Baches wurde leiser und leiser, bis es ganz verschwand. Wir hätten den Weg in der Hälfte der Zeit zurücklegen können, wenn wir geritten wären, aber das Risiko, erwischt zu werden, war es nicht wert.

      Und umzukehren würde noch länger dauern.

      Als wir uns dem Weg näherten, konnte ich die Geräusche hören.

      Schritte. Hufe. Wiehern.

      Ich blieb stehen.

      Auch sie blieb stehen und bemerkte meinen besorgten Gesichtsausdruck. Ihre Augen beobachteten mich und warteten auf eine Art Signal.

      Die Geräusche wurden lauter.

      Ich presste meinen Zeigefinger auf meine Lippen, während ich sie ansah.

      Der Weg lag zwanzig Meter vor uns, er bestand aus festgetretener Erde zwischen zwei Baumreihen. Ich konnte durch die Öffnung in den Stämmen sehen, wie die Männer mit ihren Wagen und Pferden vorbeizogen. Auf ihren Köpfen trugen sie Rinderschädel und die großen Hörner der Stiere ragten hoch über ihre Köpfe. Ketten aus Zähnen hingen um ihre Hälse. Ihre Haut war mit schwarzen Tattoos verziert – Worte in ihrer Sprache, Bilder von Schlachten.

      Mit großen Augen beobachtete Ivory, wie sie vorbeizogen.

      Unsere Pferde blieben ruhig, wedelten mit dem Schweif und gaben gelegentlich ein Wiehern von sich, das die Plünderer nicht wahrnehmen konnten. Es war eine lange Reihe von ihnen, mehrere Dutzend, mitsamt ihren Pferden und Karren.

      Sie zogen vorbei, aber wir blieben im Wald verborgen und warteten, bis ihre Schritte verklungen waren, bevor wir weiterzogen.

      Sie war bleich wie Schnee. „Warum ziehen sie sich so an?“

      „Zur Einschüchterung.“

      „Wie sind sie so?“

      „Wenn Necrosis kommt, opfern sie die schwächsten Mitglieder der Herde. Die Älteren. Die Verletzten. Die Behinderten. Sie opfern auch Kinder, denn je jünger du bist, desto reiner ist deine Seele. Und je reiner deine Seele ist, desto mehr Energie hat sie.“

      Sie hielt in ihren Bewegungen inne.

      Ich brauchte ein paar Schritte, bis ich merkte, dass sie zurückgeblieben war.

      Sie stand da und atmete schwer, sie keuchte geradezu. „Niemand würde so etwas tun...“

      „Ich habe es mit meinen eigenen Augen gesehen.“

      „Und du hast nichts getan?“

      „Gegen Necrosis kann man nicht viel tun, außer zu versuchen, zu überleben.“

      „Aber Kinder sind nicht schwach. Sie wachsen. Sie erhöhen die Bevölkerungszahl.“

      „Ein Kind ist das Äquivalent von vier Erwachsenen. Es sind weniger Leben, die geopfert werden müssen.“

      Sie schüttelte den Kopf, als ob sie mir nicht glauben wollte. „Das ist nicht die Welt, aus der ich komme…“

      Doch, genau da kam sie her.

      „Meine Mutter hätte das nie zugelassen.“

      „Wenn du oben auf den Klippen bist, sicher vor Necrosis, musst du dir darüber keine Gedanken machen. Deine Moral wird nicht auf die Probe gestellt. Du musst keine schweren Entscheidungen treffen, weil du nicht vor schwere Entscheidungen gestellt wirst. Deine Eltern mögen auf dem moralischen Kompass wie der richtige Norden erscheinen, aber das gilt nur, wenn die Sonne scheint, wenn Essen auf dem Tisch steht, wenn Frieden herrscht.“

      Sie schüttelte leicht den Kopf, ihre Augen verrieten mir, dass sie kurz davor war, vor Wut zu explodieren. „Meine Mutter hätte eine solche Barbarei nie unterstützt.“

      „Das hat sie sicher nicht. Aber es lag wahrscheinlich nicht an ihr.“

      „Mein Vater... Er hätte es auch nicht getan.“

      Wahrscheinlich war er derjenige, der die Idee überhaupt erst vorgeschlagen hatte.

      Sie starrte mich an, als ob sie mich herausfordern wollte.

      Ich sollte die Gelegenheit nutzen, um sie in Stücke zu reißen, um ihr genau zu sagen, wie schrecklich ihr Vater war, aber ich konnte es nicht tun. Es würde keine Befriedigung bringen, nur Schuldgefühle und Schmerz. „Wir sollten weitergehen.“

      „Kannst du sie dazu bringen, aufzuhören?“

      „Nein.“ Ich ging weiter.

      „Was macht ihr, wenn sie kommen?“

      „Wir schicken unsere Armee in den Krieg, um HeartHolme zu schützen.“

      „Wie oft habt ihr schon gegen sie gekämpft?“

      „Viermal.“

      „Und wie war es?“

      Ein lebender Albtraum. „Es gibt keine Worte, die es beschreiben können.“

      „Ist es möglich, sie zu besiegen?“

      Ich hatte nicht kapituliert. Ich hatte mein Schwert nicht niedergelegt. Ich hatte bis zum Tod weitergekämpft. „Nein.“

      „Glaubst du das wirklich?“

      „Ja.“

      „Also... was dann? Einige sterben, während andere sich ernähren? Und dann ziehen sie sich in ihr Land zurück?“

      „Genau.“

      „Und sie verschonen alle anderen, damit sie sie später essen können? Wie Reste?“

      „Ja. Das habe ich dir schon gesagt.“

      „Aber... Ich kann das einfach nicht glauben. Ich kann nicht glauben, dass es für immer so sein wird. Dass wir einfach aufgeben?“

      „Es gibt zu viele von ihnen.“

      „Deine Lösung ist also, das Land oben auf den Klippen zu erobern?“, fragte sie ungläubig.

      „Erobern?“ Ich drehte mich zu ihr um, Wut stieg in mir auf. „Du meinst es uns zurückholen. Weil es mein Zuhause ist.“

      Sie blieb stehen und begegnete meiner Wut mit ihrer eigenen. „Und dann wirst du alle anderen hier unten im Stich lassen. So wie es mein Vater getan hat. Weil du nicht besser bist.“

      Meine Hand ließ die Zügel meines Pferdes los und ich drehte mich zu ihr um, unfähig zu glauben, dass sie das gerade zu mir gesagt hatte.

      „Das ist genau das, was deine Familie getan hat – und sie würden es wieder tun. Tu nicht so, als wärt ihr rechtschaffene Retter, wenn ihr nicht anders seid als mein Vater. Mein Vater hat ein paar wirklich beschissene Dinge getan, aber die Runen, die Teeth und die Plünderer würden immer noch hier unten festsitzen und leiden, wenn deine Familie auf dem Thron säße. Es geht nicht darum, das Richtige zu tun. Es geht darum, an die Spitze zu gelangen und den eigenen Arsch zu retten.“

      Es spielte keine Rolle, ob sie recht hatte. Ich wollte sie am Hals packen und zu Boden werfen, um ihr das Maul zu stopfen, aber meine Hand wollte nicht nach ihr greifen.

      „Der einzige Weg, wie das für alle funktionieren kann, ist, wenn wir Necrosis besiegen.“

      „Und dann werden sich die Königreiche hier unten gegenseitig angreifen.“

      „Nicht, wenn ein Waffenstillstand unterzeichnet wird. Nicht, wenn wir Frieden schließen. Nicht, wenn es einen König gibt, der über sie alle herrscht.“ Ihr Blick bohrte sich in meine Augen. „Wenn euer Plan funktioniert und ihr Delacroix zurückerobert, werden diese unschuldigen Kinder immer noch geopfert werden. Menschen werden weiterhin ihr Leben und ihr Leben nach dem Tod verlieren. Es geht hier um mehr als um dein Bedürfnis nach Rache. Es geht um uns alle.“

      Mich kümmerte nur mein Schicksal, nicht das der anderen.

      „Du weißt, dass ich recht habe.“

      Ich wies sie ab, indem ich wegging.

      „Huntley.“

      „Dieses Gespräch ist beendet.“

      „Und wenn es alle bis zur Spitze der Klippen schaffen, dann wird Necrosis die Tunnel erklimmen und die Königreiche angreifen. Aber wenn Necrosis weg wäre, würde es einigen Leuten nichts ausmachen, hier unten zu sein. Du hast gesagt, dass es nicht überall eiskalt ist und dass manche Orte lebensfreundlicher sind als andere.“

      Ich ging weiter.

      „Ignorier mich nicht.“

      Genau das tat ich.

      „Ich weiß, dass du nicht so engstirnig bist, dass du denkst, ich hätte unrecht.“

      Ich blieb stehen und drehte mich wieder um. „Nein, du hast völlig recht. Das ist es, was wir tun sollten. Aber ich habe die letzten zwanzig Jahre damit verbracht, diese Monster zu bekämpfen, während dieser Wichser seine Huren im Arbeitszimmer meines Vaters gefickt hat. Ich hole mir Delacroix zurück und alle anderen können zur ewigen Hölle verdammt werden.“

      Ihr ganzer Körper war still, mit Ausnahme ihrer Augen. Sie sahen zwischen meinen hin und her, ihr Blick war voller Enttäuschung. „Und was ist mit mir?“ Ihre Stimme war bitter, wie Bier, das zu lange gelagert worden war. „Bleibe ich auch hier unten? Soll ich auf Yetis pissen und um mein Leben kämpfen?“

      So weit hatte ich nicht vorausgedacht.

      „Und was ist mit anderen Leuten wie mir? Opferlämmer? Geht dieses Spiel einfach unendlich weiter? Du nimmst meinem Vater Delacroix und König Rutherford die Königreiche weg, und ein Jahrzehnt später macht jemand dasselbe mit dir? Der Kreislauf hört einfach nicht auf?“

      „Ich habe mein Königreich einmal verloren. Ich werde nicht zulassen, dass das noch einmal passiert.“

      Jetzt schüttelte sie leicht den Kopf und sah mich auf eine Weise an, wie sie es noch nie zuvor getan hatte. Sie nahm ihr Pferd an den Zügeln und ging um mich herum. „Du bist nicht besser als er.“
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        * * *

      

      Wir schliefen zusammen unter einer Decke, aber nicht mit der gleichen Zuneigung wie in unseren anderen Nächten. Sie benutzte mich, um sich warm zu halten, aber sie wollte mich eigentlich nicht. Ich spürte es an der Art, wie sie mich berührte, wie sie ihre Hände eher bei sich behielt als auf meinem Körper.

      Nach einem langen Ritt wurde die Luft kälter und salziger. Nebel sorgte für schlechte Sicht und ich orientierte mich nach meinem Instinkt. Das Gras unter den Hufen der Pferde verwandelte sich in härteren Boden und bald darauf trafen wir auf Felsen.

      „Wo sind wir?“, rief sie hinter mir.

      „An der Küste.“ Ich zerrte an den Zügeln und wir verfielen in einen langsamen Trab, als ich mich dem Außenposten näherte. Jetzt, da er nah genug war, konnte ich die Details erkennen, die erdige Struktur, die sich gut in die Landschaft einfügte. Ich steckte die Finger in den Mund und gab einen lauten Pfiff von mir.

      „Zu wem pfeifst du denn da?“

      Ich stieg von meinem Pferd ab und nahm es an den Zügeln, und Ivory tat das Gleiche hinter mir. Wir näherten uns der Behausung und je weiter wir uns durch den Nebel bewegten, desto deutlicher wurden die Details.

      Die Tore öffneten sich.

      „Ich habe es gar nicht gesehen...“ Ivory kam an meine Seite, ihre Wangen waren feucht vom Nebel.

      Wir führten unsere Pferde hinein und die Tore schlossen sich hinter uns.

      Es war sofort warm, die kalte Luft blieb auf den Außenbereich beschränkt. Fackeln erhellten die Wände und beleuchteten die Ställe.

      Grayson, der Kommandant des Außenpostens, kam die Treppe hinunter und begrüßte mich. Er trug eine beigefarbene Tunika und Reithosen. „Du hast es in einem Stück geschafft, Huntley.“ Er umarmte mich, während er meine Hand ergriff und drückte. „Gab es Probleme da draußen?“

      „Nein.“

      Graysons Augen sahen zu Ivory und sein Blick verweilte länger, als er sollte. Sie hatte seit Tagen nicht mehr geduscht und sah nicht gerade gut aus, aber nichts konnte die Helligkeit ihrer Wangen und das intelligente Funkeln in ihren Augen verbergen. „Sie ist keine Rune.“

      „Lange Geschichte. Wir brauchen ein Schiff zur Insel.“

      Sein Blick wanderte zurück zu mir. „Du gehst zurück?“

      „Ich muss.“

      „Die Winde sind heute stark. Ihr werdet bis morgen warten müssen.“

      „Wir müssen uns sowieso ausruhen.“

      „Dann bringe ich euch in euer Quartier.“ Er wandte sich der Treppe zu.

      „Wir brauchen nur ein Zimmer.“

      Er drehte sich wieder um, warf einen Blick auf Ivory hinter mir und sah mich dann wieder mit einem dümmlichen Grinsen an. Er zwinkerte mir zu, obwohl Ivory es sehen konnte, und ging dann los, um das Zimmer für unseren Aufenthalt vorzubereiten.

      Ivory kam an meine Seite und stieß einen lauten Seufzer aus. „Bitte sag mir, dass es hier wirklich weiche Betten gibt.“

      „Nein.“

      „Bäh.“

      „Aber es ist besser, als draußen zu schlafen.“

      „Okay, das ist ein Fortschritt.“

      Einen Moment später wurden wir in unser Zimmer geführt, das genauso groß war wie meine Hütte auf dem Außenposten. Es bestand nur aus vier Wänden, einem Bett und einer Badewanne. Ich wusste, dass ihr noch kälter war als mir, also ließ ich sie die Wanne mit heißem Wasser füllen und sich hineinsetzen.

      Von einem Stuhl in der Ecke aus beobachtete ich sie, während ich das heiße Essen aß, das Grayson gebracht hatte.

      Sie rührte ihren Teller nicht an.

      Sie schrubbte sich das Fett aus dem Haar und wusch den Schmutz von der Haut und unter den Fingernägeln ab. Sie konzentrierte sich nur auf sich selbst und lehnte sich schließlich mit dem Nacken an die Wanne, um sich zu entspannen.

      Ich genoss mein Essen, während ich ihr zusah, genoss die Stille und schätzte es, dass wir nicht jeden ruhigen Moment mit Worten füllen mussten. Aber zwischen uns war es anders. Es gab eine unterschwellige Spannung, die jetzt dauerhaft zu sein schien.

      Als sie endlich fertig war, entleerte sie die Wanne und stieg nackt heraus, wobei Wassertropfen auf den Steinboden fielen. Ihr geschmeidiger Körper war hell wie ihre Wangen, sie hatte feste Titten, Haare zwischen den Beinen und einen flachen Bauch, den ich wie den Rest ihres Körpers schon oft geküsst hatte.

      Sie wickelte ihren Körper in das Handtuch, trocknete sich ab und drückte die Tropfen aus ihrem Haar in die Wanne. Als ob ich gar nicht da wäre, sah sie mich nicht an und ignorierte meine Anwesenheit völlig. Das Essen stand direkt neben mir, aber sie machte keine Anstalten, es sich zu holen.

      „Erwarte nicht, dass ich die Umstände in unserer Welt ändere. Das kann ich nicht – und auch sonst niemand.“

      Sie drehte sich zu mir um, ihr feuchtes Haar fiel ihr in den Nacken.

      „Mein Geburtsrecht wurde mir genommen und ich muss es mir zurückholen.“

      Sie rieb das Handtuch zwischen ihren Schenkeln, an ihren Beinen hinunter, dann rieb sie es zwischen ihren Brüsten und fing die Tropfen überall auf. „Die Menschen opfern ihre ewigen Seelen, damit Necrosis seine Unsterblichkeit bewahren kann, und du willst deinen Arsch auf einem Thron warm halten? Kinder sind die erste Verteidigungslinie der Plünderer und dein einziges Anliegen ist eine Krone? Es tut mir leid, was dir widerfahren ist, aber nichts rechtfertigt deinen Egoismus.“

      Jetzt war ich auf den Beinen und zog mich aus, um als nächstes zu baden. „Und du würdest etwas anders machen? Wenn ich dich nach Delacroix zurückschicken würde, wärst du wieder in deinem Schloss, deine Diener würden dich bedienen und du würdest die warme Sonne auf deinem Gesicht genießen. Du würdest nichts für die Leute da unten tun – und tu nicht so, als ob es anders wäre.“

      „Ich würde etwas tun...“

      „Was denn? Auf Necrosis pissen?“

      „Ich würde meinem Vater sagen, dass etwas getan werden muss.“

      Ich stieß ein Lachen aus, ein echtes, aber auch ein sarkastisches. „Und was würde das bringen? Glaubst du wirklich, dein Vater würde dir zustimmen? Zu König Rutherford gehen und ihm diese wunderbare Idee vorschlagen, und dann würden in einer Woche alle Armeen der Königreiche losmarschieren, um Necrosis zu erledigen? Wie naiv bist du?“

      Sie atmete tief ein, als wäre das ein Schlag ins Gesicht.

      „Es ist, wie es ist.“ Ich griff nach dem Eimer und füllte die Badewanne mit Wasser, um dieses Gespräch zu beenden.

      „Es ist, wie es ist?“

      Ich kippte einen weiteren Eimer voll Wasser in die Wanne und sah sie an.

      „Wenn mich der Glaube daran, dass jeder das Recht hat, frei von Leid zu leben, naiv macht, dann bin ich lieber naiv als herzlos wie du.“
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        * * *

      

      „Ich werde nach einem anderen Zimmer fragen.“ Sie ging auf die Tür zu.

      „Nein, wirst du nicht.“

      „Es gibt keinen Grund, ein verdammt kleines Bett zu teilen, wenn es noch andere Zimmer gibt.“

      „Ich habe gerade nein gesagt.“

      Sie drehte sich zu mir um, mit Mordlust in den Augen. „Ich mache, was ich will, und brauche deine Erlaubnis nicht.“

      „Doch, die brauchst du. Denn vergessen wir nicht unsere Umstände. Du bist meine Gefangene.“

      „Oh, das stimmt.“ Sie tippte sich an die Stirn. „Zuerst die Gefangene. Dann das Schätzchen zum Ficken. Verstanden.“ Sie wandte sich zum Gehen.

      Ich durchquerte den Raum und drückte meine Handfläche gegen das Holz, sodass sie die Tür nicht mehr öffnen konnte. „Es kommen nicht viele Frauen auf den Außenposten. Verstehst du mich?“ Ich musste jedes Mal zu ihr hinunterschauen, wenn ich mit ihr sprach, weil sie einen Kopf kleiner war, aber ihre widerspenstigen Augen machten ihre fehlende Größe wett. „Das ist zu deinem Schutz, nicht für mein Vergnügen.“ Ich ließ die Tür los, als ich wusste, dass sie an Ort und Stelle bleiben würde, und ging zum Bett.

      Sie blieb stehen, auch nachdem ich mich zugedeckt hatte. Es gab keinen Kamin, also war es dunkel, und der Nebel draußen warf einen düsteren Schimmer durch die Fenster.

      Schließlich seufzte sie und kam zum Bett, legte sich auf die Seite der kleinen Heumatratze und rutschte bis an den Rand.

      Drinnen war es wärmer als draußen, aber immer noch nicht warm genug für ihren Geschmack. Das merkte ich daran, wie sich ihre Rückenmuskeln verkrampften und wie ihr Körper zuckte, um Wärme zu erzeugen.

      „Bist du wirklich so dickköpfig?“, fragte ich, den Blick auf die Decke gerichtet.

      Sie zog die Decke fester an ihren Körper. „Ja, das bin ich.“

      Mein Arm legte sich um ihre Taille und ich zog sie zu mir an meine Brust, bis mein Gesicht an ihrem Hinterkopf lag.

      Sie stieß ihre Hüften gegen mich, als wollte sie mich vertreiben. „Lass mich los.“

      „Du musst warm bleiben.“ Ich hielt meinen Arm über ihrem Körper und drückte sie an mich.

      „Mir ist lieber, mir ist kalt, als in deiner Nähe zu sein.“ Sie versuchte erneut, mich wegzustoßen.

      Ich bewegte mich mit ihr, während ich sie dicht an mich drückte. „Willst du mich wegstoßen oder mich anmachen?“

      „Oh, fick dich.“ Sie packte meine Hand an ihrer Taille und versuchte, sie wegzuschubsen.

      Mein Arm legte sich enger um ihren Körper und hielt sie fest, sodass sie sie nicht bewegen konnte. „Geh einfach schlafen. Wir haben morgen einen langen Tag vor uns. Da kannst du so stur sein, wie du willst.“

      „Darauf kannst du deinen Arsch verwetten.“

      Mein Gesicht lag in ihrem Haar, ich atmete ihren Duft ein, mein Schwanz drückte hart gegen ihren Arsch. „Ich würde nichts anderes erwarten.“
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      Wir nahmen eine Treppe, die uns immer tiefer nach unten führte. Auf dem ganzen Weg nach unten drückte der Nebel an die Fenster und versuchte, ins Innere zu gelangen und uns alle zu erfrieren. Je näher wir dem Boden kamen, desto mehr hörte ich es; das Geräusch der Wellen, die gegen die Felsen schlugen.

      Dann roch ich das Salz in der Luft.

      Wir erreichten das Ende der Treppe und kamen zu einer riesigen Höhle mit Docks, in denen Schiffe ankerten. Manche hatten drei Segel, manche zwei und manche nur eins. Aber es waren Segelschiffe, die für tiefere Gewässer bestimmt waren.

      Ich hatte Schiffe mit ihren weißen Segeln, die im Sonnenschein schimmerten, in der Hauptstadt im Hafen gesehen. Das Schloss lag im Zentrum der Hauptstadt, aber hoch oben auf einer Anhöhe, sodass man einen atemberaubenden Blick auf das Meer hatte. Der Sommer war dort brütend heiß, heiß genug, um ein Bad in dem strahlend blauen Ozean zu nehmen. Mittagessen und Veranstaltungen wurden am Meer abgehalten, inmitten von Gärten mit weißen Lilien und bunten Blumen.

      Es war nicht so wie hier – kalt.

      Grayson war am Hafen, um Huntley zu treffen. „Die Schaluppe ist reisefertig. Wir haben genug Essen und Wasser für die Hin- und Rückreise dabei. Unsere Späher sagen, dass das Meer ruhig ist, aber wir beide wissen, dass sich das jeden Moment ändern kann.“

      Wir würden segeln? Äh, wohin?

      „Danke, Grayson.“ Huntley trug dieselbe dicke Kleidung, die er bei unserer Reise hierher getragen hatte, war mit all seinen Waffen bewaffnet und sah wie ein echter Krieger aus. „Ich werde sie in einem guten Zustand zurückbringen.“

      Wie beim letzten Mal richtete Grayson seinen Blick auf mich. „Man sagt, es bringt Pech, ein Mädchen auf einem Schiff zu haben...“

      Huntley klopfte ihm auf die Schulter, bevor er den Steg hinunterging. „Ich habe nichts als Pech mit ihr gehabt und dennoch habe ich es bis hierher geschafft.“

      Wir gingen zu dem kleinsten Schiff am Kai, das leicht auf den Wellen auf und ab schaukelte. Es hatte nur ein einziges weißes Segel und es war nicht viel Platz, nicht einmal für zwei Personen. Huntley sprang an Bord und streckte seine Hand aus, um mir über den Rand zu helfen.

      Ich sprang von selbst hinüber und ignorierte ihn.

      „Wie lange soll das noch so weitergehen?“

      „Auf unbestimmte Zeit.“ Ich stellte meine Tasche auf dem Deck ab.

      „Das bezweifle ich stark.“ Er machte sich an das Segel, senkte es ab und drehte es nach rechts. Dann löste er alle Taue, mit denen das Schiff am Kai festgemacht war. „Irgendwann musst du ja auch mal Sex haben.“

      „Ich kann es mir selbst besorgen und ich bin verdammt gut darin.“

      Er ließ die Seile fallen und drehte sich zu mir um, wobei seine Schlafzimmeraugen zum Vorschein kamen. Sie waren dunkel und intensiv, als ob seine Erregung seine Haut in genau der richtigen Farbe erröten ließ, um ihn wütend erscheinen zu lassen. Der Blick verweilte lange Zeit, er glühte wie heiße Kohlen auf meiner Haut.

      Vielleicht hätte ich das nicht sagen sollen.

      Schließlich wandte er den Blick ab und wandte sich dem Steuerrad zu. „Bist du schon mal gesegelt?“

      „Kennst du viele Prinzessinnen, die segeln?“

      Sein Mundwinkel verzog sich zu einem Lächeln. „Wenn wir hier draußen überleben wollen, musst du tun, was ich dir sage. Ohne Fragen zu stellen. Okay?“

      „Ja... Wir werden sterben.“

      „Schätzchen, komm schon.“

      „Nenn mich nicht mehr so.“

      „Gut. Ich werde es nur noch tun, wenn ich dich ficke.“

      „Von mir aus – denn das wird nicht noch einmal passieren.“

      Er verzog seine Lippen zu einem Lächeln, dann übernahm er das Steuer und steuerte uns aus dem Hafen hinaus auf den offenen Ozean. „Das werden wir ja sehen.“
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        * * *

      

      Nachdem wir die ersten Wellen an der Küste hinter uns gelassen hatten, war das Wasser spiegelglatt und der Wind in unserem Segel trieb uns mit hoher Geschwindigkeit vorwärts. Das Land, aus dem wir gekommen waren, wurde sofort vom Nebel verschluckt, sodass ich nur noch einen grauen Streifen am Horizont sehen konnte.

      Huntley blieb am Steuer, überprüfte von Zeit zu Zeit seinen Kompass und nahm die notwendigen Kurskorrekturen vor. Als der Wind drehte, befahl er mir, die Richtung des Segels zu ändern. Da es hier draußen um Leben und Tod ging, tat ich, was er verlangte, ohne zu zögern.

      Stunden vergingen, keiner redete, es herrschte Stille, es gab nur uns beide auf dem Meer und der Wind wehte mir kalt ins Gesicht.

      Der Nebel lichtete sich und wir sahen mehr vom Horizont. Es war ein unendlicher Ozean, der ewig weiterging. Immer wenn ich spürte, dass ich ein wenig seekrank wurde, konzentrierte ich mich auf den Horizont und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen, damit die frische Luft meine Lungen reinigen konnte. „Wie lange dauert es, bis wir ankommen?“

      „Wenn nichts schief geht, drei Tage. Aber bei der Geschwindigkeit, mit der wir unterwegs sind, wahrscheinlich zwei.“ Er sicherte das Steuerrad mit einem Seil, damit es sich im Wind nicht nach links oder rechts drehte. „Wir werden eine Weile in diese Richtung fahren, also ist es jetzt an der Zeit, sich auszuruhen, wenn du müde bist.“

      Seit wir sein Haus in HeartHolme verlassen hatten, war ich müde. Das ständige Reisen machte mich müde. Ich hatte mich nie beschwert, weil ich darüber erhaben war, aber ich schätzte die Zeiten, in denen wir uns nicht bewegten, in denen wir mehrere Nächte hintereinander im selben Bett schliefen. „In Ordnung.“ Ich ging unter Deck und sah zwei Betten an den gegenüberliegenden Wänden. „Oh, was für eine Erleichterung...“ Ich ließ alle meine schmutzigen Kleider auf den Boden fallen und suchte mir etwas Sauberes zum Anziehen, bevor ich mich ins Bett legte.

      Einen Moment später kam er herunter und wusch sich das Gesicht im Waschbecken. Er holte auch sein Rasiermesser heraus und rasierte sich, ohne sich bei den unerwarteten Schwankungen des Schiffes auf dem Meer zu schneiden. Dann legte er sich splitternackt ins Bett – als ob er erwartete, etwas zu bekommen.

      Das konnte er vergessen.

      Er hatte eine der Lampen unter Deck angezündet, die gerade genug Licht spendete, damit wir nicht in völliger Dunkelheit versanken, sobald die Sonne unterging. Er lag im Bett an der gegenüberliegenden Wand, die Luke war geschlossen, um uns warm zu halten.

      Es war trotzdem kalt, besonders auf dem offenen Meer. Ich versuchte, nicht zu zittern, aber es war unmöglich, ich hatte eine Gänsehaut und meine Muskeln verkrampften sich. Als ich einen Blick zu ihm warf, sah ich ihn mit einem breiten Grinsen im Gesicht daliegen.

      „Komm rüber.“ Er zog die Decke zurück und enthüllte seine steinharte Brust, seine strammen Bauchmuskeln und seinen riesigen Schwanz.

      Ich ließ meinen Blick nicht verweilen. „Mir geht’s gut.“

      „Du frierst.“

      „Die Decken sind dünn.“

      „Mir ist nicht kalt.“ Er zog die Decke weg und ich konnte seinen harten Schwanz an seinem Bauch sehen. „Beweg deinen Arsch hierher.“

      So würde ich keinen Schlaf bekommen, nicht wenn mir zu kalt war, um mich zu entspannen. „Ich werde dich nicht ficken.“

      Er zog die Decke wieder über sich. „Dann vergiss es.“

      „Verdammtes Arschloch...“

      Er stützte sich auf einen Arm und sah mich mit nackter Brust an. „Du musst darüber hinwegkommen. Du tust so, als wäre ich hier der Bösewicht, dabei bin ich nur ein Realist. Vielleicht hat dich das Leben in einem Schloss gelehrt, an Märchen und Märchenprinzen zu glauben, aber das ist alles ein Haufen Blödsinn. Im Leben geht es ums Überleben. Um nichts anderes.“

      „Im Leben muss es um mehr gehen. Was hat es sonst für einen Sinn?“

      Darauf hatte er nichts zu erwidern.

      „Es muss mehr geben. Es muss etwas Gutes in dieser Welt geben. Wenn nicht... wofür kämpfen wir dann?“

      Er schüttelte leicht den Kopf. „Um zu leben. Das ist alles.“

      „Der Kreislauf muss durchbrochen werden. Die weniger Glücklichen sollten nicht hier unten verdammt sein.“

      „So ist die Welt nun mal. Entweder du bist oben oder du bist unten...“

      Es war entmutigend, an die Glücklichen auf der Spitze der Klippen zu denken, während die weniger Glücklichen nur überlebten, um... zu überleben.

      „Ich sage nichts zu dir, was nicht auch jemand anderes sagen würde. Verurteile mich also nicht dafür, dass ich so bin wie alle anderen. Verurteile mich nicht wegen meines Hasses. Verurteile mich nicht für mein Bedürfnis zu überleben.“

      Ich sah weg, mein Magen verkrampfte sich.

      „Und jetzt beweg deinen Arsch hierher, damit ich ihn warm machen kann.“ Er zog die Decke wieder weg, sein Schwanz war immer noch hart.

      Ich wollte aus Trotz an Ort und Stelle bleiben, aber mein Bedürfnis nach Wärme und Geborgenheit war viel größer als mein Bedürfnis, stur zu sein. Mit einem Anflug von Selbsthass verließ ich mein Bett und rutschte in seins, wobei ich den siegessicheren Blick in seinen Augen ignorierte.

      Kaum hatte mein Körper die Matratze berührt, wurde ich auf den Rücken gerollt, und seine Finger zogen mein Höschen von der Taille und meine Beine hinunter. Sie blieb an einem meiner Knöchel hängen, aber er ließ sie dort, während er sich auf mich legte, seine Schenkel spreizten meine und sein Schwanz drückte gegen meine feuchte Muschi. Er war heiß, wie ein Stück Brennholz, das man aus dem warmen Kamin zog.

      Er neigte seine Hüften und glitt in mich hinein, wobei er laut stöhnte, als er tiefer in mich sank. „Verdammt, Baby, ich habe diese Muschi vermisst.“ Mit einer Hand in meinen Haaren und seinem Gesicht über meinem, stieß er hart in mich hinein, grunzte und stöhnte, während er mich wie eine Hure fickte. Sekunden später kam er, sein ganzes Glied war in mir versenkt.

      Ich nahm seine Ladung auf, mein Körper brannte, weil er fertig war, als ich gerade angefangen hatte. „Arschloch...“

      Sein Schwanz wurde nicht weicher, wie er es sonst tat. Er blieb hart wie Stahl, dehnte mich immer noch und ließ mich zusammenzucken. „Das war nur zum Aufwärmen.“ Er fing wieder an, in mich zu stoßen, diesmal langsam und gleichmäßig, ich bewegte meine Hüften im Takt mit seinen, unsere Körper bewegten sich im Gleichklang. Sein Gesicht senkte sich zu meinem und er küsste mich. Sein starker Mund übernahm die Kontrolle, gab mir seine Zunge und spielte mit meiner.

      Meine Arme legten sich um seine Schultern und ich küsste ihn, während ich spürte, wie mein Körper hin und her schaukelte, wie sein Schwanz mich immer wieder in die Matratze drückte, meinen Körper in Flammen setzte, bis die Hitze drohte, mich zu verzehren.

      Es war so verdammt gut.

      Er musste gefühlt haben, was ich fühlte, er schien zu spüren, wie sehr ich es genoss, denn er sagte: „Ich werde immer für dich da sein, Schätzchen.“ Er neigte seine Hüften noch mehr, rieb seinen Körper direkt an meiner Klitoris und ließ mich überall heiß und taub werden.

      Ich klammerte mich fester an ihn, denn ich spürte, dass es kommen würde, spürte die Nachbeben vor dem Erdbeben. Meine Fingernägel begannen sich tief in seine Haut zu graben, meine Schenkel drückten seine Hüften, meine Muschi verschlang seinen Schwanz. Mein Seufzen und Stöhnen wurde lauter, erfüllte die kleine Kabine und hallte zu mir zurück. Das Fenster neben uns begann zu beschlagen, denn jetzt fühlte es sich an wie ein Inferno unter Deck.

      Seine Hand umklammerte meine beiden Hände und hielt sie über meinem Kopf fest, sodass ich flach auf der Matratze lag und er die Explosion in meinen Augen beobachten konnte, wie meine Tränen auf die Laken tropften, um die Früchte seiner harten Arbeit zu ernten.

      Ich spürte es in meinem Magen, bevor es weiter südlich einschlug. Mein Körper drückte sich automatisch an seinen und meine Hüften bockten von selbst, wodurch die Reibung an meiner Klitoris zunahm, während ich zuckte. Meine Hände versuchten, sich zu befreien. Die Tränen sprudelten aus meinen Augen, bevor sie wie Regentropfen auf eine Fensterscheibe prasselten.

      „Ja, Schätzchen.“ Er stieß jetzt hart in mich hinein, denn der Anblick meines Höhepunkts war genau das, was er wollte. Seine Hüften arbeiteten hart, um mich an Ort und Stelle zu halten, und sein enormer Schwanz stieß heftig in mich, als wir zusammen kamen, als er mir eine weitere Ladung Samen gab, die zur ersten hinzukam. „Oh, verdammt...“

      Wir kamen zusammen, bis wir fertig waren, und der ganze Stress und die Erschöpfung der letzten Tage verflog. Mein ganzer Körper entspannte sich und jetzt war mir so warm, dass ich nicht einmal mehr die Decke wollte.

      Er zog sich aus mir heraus und legte sich neben mich, seine große Brust hob und senkte sich mit seinen tiefen Atemzügen. Er ließ die Decke beiseite, als ob ihm auch zu heiß wäre.

      Ich lag da, der Schweiß seines heißen Körpers hinterließ eine Spur auf meinem Bauch. Ich spürte das Gewicht seines Spermas in mir, spürte seine Wärme, spürte, wie er mich zu seinem Eigentum gemacht hatte. Ich schloss die Augen und spürte sofort, wie mein Geist in das Land der Träume entführt wurde.

      Kräftige Arme umschlossen mich und zogen mich dicht an sich, direkt zu der Hitze, die mit der Sonne wetteiferte.

      Ich drehte mich in ihn hinein, fand seine Schulter als Kissen, und mein Bein schmiegte sich zwischen seine.

      Heiß und verschwitzt schliefen wir beide ein.
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        * * *

      

      Am nächsten Morgen wachte ich durch das Schaukeln der Wellen auf. Das Schiff schwankte nach links und rechts, sodass mein Körper leicht zitterte. Meine Augen öffneten sich zu einem Blinzeln, und ich sah das frühe Morgenlicht durch das Bullauge.

      Meine Hand griff automatisch nach ihm – aber sie fand nur ein kaltes Laken.

      Ich schaukelte weiter hin und her, mein Magen zog sich vor Unbehagen zusammen. Ich sprang aus dem Bett, zog mich an und ging nach oben an Deck, um zu sehen, was los war.

      Der Himmel war voller dunkler, grauer Wolken, die Wellen spritzten über die Bordwand auf das Deck, und es war windig.

      Na toll.

      Huntley saß am Steuer, völlig ruhig, die Augen auf den Horizont gerichtet, als wäre dies ein ganz normaler Tag für ihn. „Morgen.“

      „Kann ich irgendetwas tun?“

      „Ich hab alles im Griff.“ Er drehte das Steuer nach links, um einer unangenehmen Welle zu entgehen. „Es gab einen Sturm im Osten. Sieht so aus, als ob wir von den Ausläufern getroffen werden.“

      „Muss ich mir Sorgen machen?“

      „Nein.“

      „Ich kann schwimmen.“

      „Es spielt keine Rolle, ob du schwimmen kannst oder nicht. Das Wasser ist so kalt, dass du in zwei Minuten tot sein wirst.“

      „Super...“

      „Mach dir keine Sorgen, Schätzchen.“ Er schenkte mir ein leichtes Lächeln. „Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas zustößt.“

      Ich ging zur Leine und zerrte daran, bis sich das Segel drehte und den Wind einfing. „Wie weit ist es noch?“

      „Noch zwei Tage. Ich musste die Richtung ändern, um den Sturm auszuweichen.“

      „Ich hoffe, es wird nicht die ganze Zeit so schlechtes Wetter sein. Mir ist schlecht.“

      „Behalte einfach den Horizont im Auge.“

      „Ich weiß nicht, wie ich das machen soll, wenn ich versuche zu schlafen.“

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Die nächsten zwei Tage waren grau, mit Wellen und unbarmherzigem Wind. Huntley schlief nicht viel, selbst wenn es stockdunkel war, denn er musste das Schiff auf dem richtigen Kurs halten. Das Wasser drückte das Schiff oft auf einen anderen Kurs, und wenn das nicht korrigiert wurde, würden wir noch länger brauchen, um anzukommen.

      Ich schlief mit Unterbrechungen unter Deck, da mich die Wellen ständig aufweckten. Ich hatte einen Eimer neben dem Bett stehen, denn ich musste mich ständig übergeben. Ich war noch nie auf einem Schiff gewesen, und so erfuhr ich, dass ich anfällig für Seekrankheit war.

      Als ich eines Morgens erfrischt aufwachte, wusste ich, dass das Schlimmste überstanden war.

      Vor allem, weil Huntley neben mir lag.

      Mein Gesicht ruhte an seinem Hals und seine Hand war in meinem Haar, als wir unter der Decke dicht beieinander lagen. Als ich die Augen öffnete und mich von ihm löste, betrachtete ich sein Gesicht. Es wirkte sanfter, wenn er schlief, aber sein Kiefer war dicht behaart, weil er sich während unserer Reise nicht rasiert hatte. Doch ich mochte es, wie es leicht über meine Haut kratzte, wenn sein Gesicht über sie fuhr, und insbesondere, wenn es zwischen meinen Schenkeln lag.

      Ich schaute aus dem Fenster und sah das Morgenlicht.

      Hoffentlich waren wir bald da. Mir war es wichtiger, von diesem verdammten Schiff runterzukommen, als Drachen zu sehen. Ich verließ vorsichtig das Bett, ohne ihn zu wecken, zog mich an und ging an Deck, um mich umzusehen.

      Das Meer war ruhig. Nicht spiegelglatt, aber nur mit sanften Wellen, die das Schiff nicht hin und her schaukelten. Ich zog meinen Mantel enger um mich und schaute zum Horizont. Ich stieß einen lauten Schrei aus, als ich es sah.

      Land.

      Land war in Sicht.

      Es war weit weg, wahrscheinlich noch eine ganze Tagesreise, aber wenigstens war es nah.

      Und es war auch nicht mehr so kalt wie zuvor. Die Luft hatte beim Atmen in der Lunge geschmerzt. Jetzt war sie kühl und angenehm, wie die Nachtluft an einem Sommerabend. Ich bewegte mich zum vorderen Teil des Schiffes, um besser sehen zu können, auch wenn es keinen Unterschied machen würde.

      Wir waren fast am Ziel.

      Jetzt, da das Ende nahte, erinnerte ich mich daran, warum wir hierhergekommen waren.

      Um einen Drachen zu heilen.

      Genau genommen, mehrere Drachen.

      Etwas, das ich noch nie getan hatte. Wie hätte ich es auch tun können, wenn ich nicht einmal gewusst hatte, dass es Drachen gab? Drachen waren Fabelwesen, Monster in Gute-Nacht-Geschichten, damit Kinder brav waren. In Legenden dienten sie Königen, fackelten Königreiche ab, bevor sie erobert wurden, und aßen Menschen mit einem einzigen Bissen.

      Aber es gab sie wirklich.

      Hinter mir hörte ich Schritte, schwere Stiefel polterten über das Deck. Große Hände wanderten zu meinen Armen und ein harter Bauch presste sich an meinen Rücken. „Da ist sie.“

      „Was genau?“

      „Eine Insel.“

      „Aber wie heißt sie?“

      „Der wahre Name? Ich weiß es nicht. Aber ich nenne sie Quarz.“

      „Warum?“

      „Weil es dort viel davon gibt. In den Felsen. Im Sand.“

      „Ist das nicht wertvoll?“

      „Das ist es sicher. Aber was willst du damit kaufen? Geld bedeutet nicht viel am Fuße der Klippen. Es kann dir eine Hure für die Nacht oder ein zusätzliches Huhn zum Abendessen kaufen, aber das war’s auch schon.“

      Der Gedanke an all den Sex, für den er früher bezahlt hatte, hatte mich nie gestört, aber jetzt ging er mir ein wenig unter die Haut. Ich habe das nicht ausgesprochen, weil ich nicht wollte, dass er dachte, dass es mich störte. Oder noch schlimmer... dass ich eifersüchtig war.

      „Was ist los?“

      „Was?“

      „Du bist still geworden.“

      Konnte er mich so gut lesen? Waren wir uns so nahe gekommen? „Ich habe mein ganzes Leben lang geglaubt, dass Drachen nicht real sind...“

      „Noch eine Lüge, die wir auf den Haufen der vielen Lügen werfen können.“

      „Ich weiß nichts über ihre Anatomie. Ich weiß nicht, wie ich sie heilen kann.“

      „Du wirst es herausfinden.“

      „Ein Pferd oder eine Kuh zu heilen ist etwas anderes als ein Drache. Sie sind sanftmütig, man kann sie an einen Pfahl binden. Drachen kann man nicht kontrollieren. Wie soll ich überhaupt nahe genug herankommen, ohne in zwei Teile zerbissen zu werden?“

      „Wir werden es herausfinden.“

      „Und selbst wenn ich sie heile... was dann?“

      „Sie werden fliegen.“

      „Und?“

      „Dann haben wir einen sehr schnellen und effektiven Weg, um an die Spitze der Klippen zu gelangen. Wir werden jeden verbrennen, der sich uns widersetzt, und sie sind nicht für einen Angriff aus der Luft gerüstet.“

      Jetzt schlug mir das Herz bis zum Hals, denn ich übergab Huntley die Schlüssel zu den Königreichen, zum Sarg meines Vaters. Es fühlte sich wie ein Verrat an, auch wenn ich fest daran glaubte, dass mein Vater der Barbar war, für den man ihn hielt. „Nur weil sie geheilt sind und fliegen können, heißt das nicht, dass sie deinen Befehlen gehorchen werden. Sie sind keine Hunde. Sie brauchen niemanden, der sich um sie kümmert, wie andere Tiere es tun.“

      „Wir werden es herausfinden.“

      „Ist das deine Antwort auf alles?“

      „Ja.“ Er ließ mich los und ging zurück zur Luke. „Komm schon.“

      „Wohin?“ Ich drehte mich um und sah ihn nur in seinen Stiefeln und Hosen.

      Er nickte zur Kajüte und ging die Treppe hinunter. „Zurück ins Bett. Wir haben eine Menge Zeit totzuschlagen.“
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        * * *

      

      Je näher wir der Insel kamen, desto wärmer wurde es.

      Es war schwül, genau wie in der Hauptstadt im Sommer, die Hitze drückte direkt auf die Haut und wärmte den Körper im Inneren. Es war eine willkommene Abwechslung im Vergleich zur Kälte, es war das erste Mal, dass ich mich wirklich warm fühlte, seit ich Delacroix verlassen hatte. Ich zog mich schichtweise aus, bis ich nur noch meine Reithose und ein dünnes Hemd trug.

      Huntley zog sich ebenfalls um, aber er trug seine vollständige schwarze Rüstung, mit Schienen an den Armen und Beinen, und einen Brustpanzer. Seine Axt hing über seinem Rücken, zusammen mit seinem Schwert und seinem Bogen. Er war wieder der alte, furchteinflößende Typ.

      Die graue Farbe des Wassers wechselte zu Blau und leuchtete heller und heller, je näher wir dem Ufer kamen. Es war auch klar und gab den Blick auf den Grund frei. Als ich mich über den Rand lehnte und meine Hand ins Wasser steckte, fühlte es sich erfrischend an.

      Huntley holte das Segel ein und brachte die Schaluppe zu einem sanften Gleiten, sodass wir uns der Insel in gemächlichem Tempo näherten. Er ließ den Anker fallen und dann kam das Schiff nur wenige Meter vom Ufer entfernt zum Stehen.

      Das Land war üppig, voller Bäume, Vegetation und Vogelgezwitscher in den Baumkronen. Es war wild und weit, wie die Außenbezirke des Königreichs, die noch nicht der Abholzung zum Opfer gefallen waren. Ich konnte nicht über die Baumgrenze oder weiter ins Landesinnere sehen, also hatte ich keine Ahnung, was dahinter lag.

      Huntley drehte sich zu mir um. „Du musst genau das tun, was ich dir sage. Dein freches Mundwerk und deine Sturheit törnen mich normalerweise an, aber im Moment habe ich keine Zeit für diesen Scheiß. Okay?“

      Er war düsterer als vor ein paar Tagen, als wir mit dem winzigen Schiff über den Ozean gesegelt waren, also musste es ernst sein. „Was ist dort auf der Insel?“

      „Ausgestoßene.“

      „Ausgestoßene?“

      „Die Schlimmsten der Schlimmen. Menschen, die aus der Gesellschaft ausgestoßen wurden. Zumindest habe ich das bei meinen Besuchen herausgefunden.“

      „Ich kann nicht ganz folgen...“

      „Die meisten Verbrechen werden mit dem Tod bestraft. Das ist barmherzig. Das ist einfach. Aber die Leute, die Schlimmeres verdient haben, werden hierher verbannt. Eine Insel mit begrenzten Ressourcen, wo ihre Nachbarn genauso barbarisch sind wie sie selbst. Das ist die Schlimmste aller Strafen.“

      „Wer schickt diese Leute ins Exil?“

      „Ich bin mir nicht sicher. Aber es ist eine große Welt... und es gibt viele Menschen darin.“

      „Du meinst, es gibt noch andere Königreiche als unseres?“

      „Klingt das so unmöglich?“

      Darüber hatte ich noch nie nachgedacht.

      „Also, wir halten uns bedeckt. Wir bleiben unauffällig.“

      Ich nickte.

      „Wir tun das, wofür wir hergekommen sind, und verschwinden dann. Kein Feuer. Kein Sex.“

      „Was ... Warum nicht?“

      Er grinste. „Ist dir sonst noch etwas wichtig?“

      „Ich bezog mich auf das Feuer...“

      „Lügnerin.“ Sein Grinsen war jetzt arrogant, aber immer noch verdammt gutaussehend. „Ich will nicht, dass mir jemand dabei zusieht, wie ich dich ficke. Sie werden dich für sich beanspruchen wollen. Und sie kennen dieses Land besser als ich, also...“

      Jetzt wurde mir schlecht, genau wie auf See, als die Wellen hoch waren.

      „Es wird schon gut gehen. Tu einfach, was ich sage.“

      „Okay.“

      Seine Augen musterten mich eine Weile lang. „Eigentlich... macht es mich auch an, wenn du mir gehorchst.“

      Ich verdrehte die Augen und wandte mich ab.

      Seine Hand ergriff meine und zog mich zu sich, direkt an seine Brust, direkt an seine Lippen. Sein hungriger Mund verschlang meinen, als hätten wir nicht gerade den Tag damit verbracht, es unter Deck zu treiben und jede einzelne Stellung zu genießen, die es zu genießen gab. Seine Hand drückte gleichzeitig meinen Hintern, bevor er mich abrupt losließ. „Lass uns losgehen.“
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        * * *

      

      In der Hauptstadt war es warm, aber nicht so schwül wie hier. Dieser Ort war tropisch, mit großen grünen Blättern, die von den Ästen hingen, großen Blumen, die auf dem Waldboden und in den Bäumen wuchsen. Der Wald war so dicht, dass die Pfiffe der Vögel in den Baumkronen widerhallten, so laut, dass es war, als ob sie direkt in mein Ohr riefen. „Das scheint nicht ideal für Drachen zu sein.“

      Er übernahm die Führung, hackte die Vegetation auf seinem Weg ab und ging tiefer ins Landesinnere. „Ich glaube nicht, dass sie eine Wahl hatten.“

      „Es sind Drachen. Sie haben immer eine Wahl.“

      Er ließ sein Schwert sinken und ging sofort in die Hocke, als hätte er etwas gesehen.

      Ich tat das Gleiche und duckte mich.

      Seine Augen spähten durch das Laub, das er ein wenig zurechtrückte, um das ferne Licht der Fackeln zu sehen.

      Wir waren nicht allein.

      Ich konnte erkennen, was ihm Sorgen machte. Auf dem Ast eines Baumes stand ein Mann, um dessen Hals eine Schlinge aus einem Seil lag. Ein anderer Mann stand hinter ihm, als wolle er ihn herunterstoßen.

      „Fertig?“ Unten stand ein Mann, in seiner Hand hielt er einen aus Stein gehauenen Dolch, der einen aus Kokosnussschalen gefertigten Griff hatte. „Los!“

      „Tu es nicht!“ Der gefesselte Mann flehte um sein Leben und versuchte, sich von den Fesseln an seinen Handgelenken zu befreien und gleichzeitig auf dem Ast zu balancieren. Er musste einen Tritt in den Rücken bekommen haben, denn er kippte um, und kurz bevor er auf dem Boden aufschlug, riss ihn das Seil wieder nach oben.

      Ich hörte das Knacken seines Genicks.

      Der Mann mit dem Dolch schleuderte die Klinge auf das sich bewegende Ziel und traf es in den Bauch. „Ein Treffer.“ Er zog einen weiteren Dolch heraus und tat dasselbe, aber er verfehlte seinen zweiten Wurf. „Also gut, einer von drei.“

      Der Mann war jetzt tot, aber er baumelte immer noch nach links und rechts, als er an dem Seil hing.

      Der andere Mann warf den dritten Dolch und traf ihn an der Schulter. „Zwei von drei. Das ist nicht schlecht.“

      Ich wollte nach meinem Eimer greifen und mich übergeben.

      Unbeeindruckt sah Huntley einfach zu.

      Von außen sah der Ort warm und schön aus, aber im Inneren war er ein Gefängnis. Ein Gefängnis, in dem das Böse das Böse bis zum Tod bekämpfte. „Beeilen wir uns und finden wir diese Drachen...“

      Huntley schob die Blätter zurück an ihren Platz und sah mich an. „Sie sind auf der anderen Seite der Insel.“

      „Warum sind wir dann nicht dorthin gesegelt?“

      „Wir können nicht riskieren, dass jemand das Schiff sieht. Sie würden es entweder klauen oder versenken.“

      Ich war nicht leicht zu erschrecken, aber jetzt hatte ich Angst, sogar wenn Huntley bei mir war.

      Er beobachtete mich eine Weile, seine Augen bewegten sich hin und her, während er mich musterte. „Willst du weitergehen?“

      „Ist das überhaupt eine Option?“ Wir waren zu einem bestimmten Zweck hierhergekommen, und dieser Zweck war nicht erfüllt worden.

      „Du bist verängstigt. Und ich habe dich noch nie verängstigt gesehen.“

      „Nun... Ich war noch nie auf einer Insel mit den grausamsten Männern der Welt gefangen.“

      „Ich glaube nicht, dass du schwach bist“, sagte er. „Ich bringe dich zurück zum Schiff, wenn du das willst.“

      „Und was dann?“

      „Ich werde alle auf der Insel töten und dann zu dir zurückkehren. Ich weiß nicht, wie viele es sind, aber es können nicht mehr als hundert sein.“

      „Nein... Es geht mir gut.“

      „Bist du sicher?“

      „Ja. Ich würde sterben, wenn dir etwas zustoßen würde.“

      Jetzt blickten mich seine Augen auf eine ganz neue Art und Weise an.

      Die Worte waren bereits über meine Lippen gekommen und ich konnte sie nicht mehr zurücknehmen. Als sein Blick zu viel wurde, sah ich weg, zurück zu den großen Blättern, die uns vor den Blicken der Verrückten verbargen. „Du weißt schon... weil ich hier draußen alleine nicht überleben würde.“

      Er starrte mich weiter an. Ich konnte ihn nicht sehen, aber ich konnte ihn definitiv fühlen.

      Aus Sekunden wurde eine Minute. Eine Minute wurde zu einer Ewigkeit.

      Endlich fand ich den Mut, ihn wieder anzuschauen.

      Sein Blick war genau derselbe – intensiv. „Lass uns weitergehen.“
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        * * *

      

      Die Inselbewohner zündeten in ihren Behausungen Fackeln an, um uns genau zu sagen, wo sie sich befanden.

      Bis auf diejenigen, die ihre Position nicht verraten wollten.

      Was bedeutete, dass sie wahrscheinlich die Schlimmsten waren.

      Wir hielten für die Nacht in einem Gebiet an, das von dichten Bäumen umgeben war und uns ausreichend Schutz vor den Ausgestoßenen bot, die in einem nicht enden wollenden Krieg lebten. Wir legten uns unter die Decke, unterhielten uns nicht und rührten uns kaum.

      Ich konnte nicht schlafen. Meine Ohren bemühten sich, jedes Geräusch zu hören, die lauten Geräusche der Vögel zu ignorieren und mich auf einen knackenden Zweig oder sich bewegende Äste zu konzentrieren. Mein Herz schlug schnell, zu schnell, um meine Augen zu schließen und einzuschlafen.

      Er musste es gespürt haben, denn er flüsterte: „Schlaf.“

      „Ich kann nicht.“

      „Ich werde Wache halten.“

      „Du bist derjenige, der es verdient zu schlafen. Lass mich ein Auge auf dich werfen, damit du dich ausruhen kannst. Ich kann sowieso nicht schlafen, also...“

      „Wie kannst du die Drachen heilen, wenn du erschöpft bist?“

      „Erschöpfung stört mich nicht bei meiner Arbeit. Ich habe das schon oft gemacht.“ Weil ich bis spät in die Nacht mit einem Liebhaber beschäftigt gewesen war und nicht, weil ich mich auf einer Insel voller Mörder verstecken musste.

      Er sah mich eine Weile an, bevor er seine Augen schloss.

      Ich spürte, wie er sofort abdriftete. Das merkte ich an der Veränderung seiner Atmung.

      Ich blieb hellwach, lauschte auf jedes Geräusch und zuckte leicht zusammen, wenn ich glaubte, dass etwas an meinem Arm hochkroch. Es war immer nichts, aber ich war hyperaufmerksam für alles. Wenigstens gab es in der Kälte nur sehr wenige Menschen. Aber hier... Einige der gewalttätigsten Menschen waren auf einer kleinen Insel gefangen... und es gab nur eine begrenzte Anzahl von Orten, an denen man sich verstecken konnte.
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      Ich ging voran, behielt sie mit meinen Augen im Hinterkopf im Blick und hackte uns mit meiner Axt einen Pfad durch die üppige Vegetation. Ich hatte beschlossen, durch das Inselinnere zu gehen, um Zeit zu sparen, denn wenn wir außen herum gingen, würde das mehr Zeit kosten, als wir bereit waren zu investieren.

      Auf dieser Reise gab es keine Klugscheißerei, nicht wie sonst, und das fehlte mir wirklich. Ohne sie war es nur Arbeit, von einem Ort zum anderen zu kommen. Wir umrundeten den Berg in der Mitte und folgten der Route, die ich bei meinem letzten Besuch hier gegangen war. Glücklicherweise begegneten wir keinem der Bewohner. Das hatte ich schon einmal getan und obwohl ihre Waffen sehr primitiv waren, waren sie dennoch furchterregende Gegner. Sie hatten einen Blick auf meine Ausrüstung geworfen und ich hatte die Gier in ihren Augen gesehen.

      Schließlich erreichten wir die andere Seite des Berges und das Land wurde flacher, bis es wieder ins Meer mündete. In Küstennähe gab es Felsen mit riesigen Höhlen, in denen die Drachen hausen konnten. Dort hatte ich sie gefunden. Sie hatten ihren Teil der Insel – und die Menschen lebten auf der anderen Seite.

      „Wir sollten jetzt in Sicherheit sein.“ Ich bewegte mich durch die Bäume in Richtung der Höhlen in den schwarzen Felsen vor uns.

      „Was meinst du damit?“

      „Das ist das Gebiet der Drachen. Die Männer kommen nicht so weit – es sei denn, sie wollen lebendig verbrannt werden.“

      „Das ist eine Erleichterung... zumindest ein wenig.“ Sie kam jetzt an meine Seite und wirkte weniger ängstlich.

      „Du hast nicht mit der Wimper gezuckt, als du Klaus getroffen hast. Warum ist das hier etwas anderes?“

      Sie drehte sich zu mir um, eindeutig provoziert durch die Frage. „Weil die meisten Männer durch irgendetwas motiviert sind. Geld. Waffen. Frauen. Aber hier haben sie diese Dinge nicht, also... ist alles, was sie haben, Unterhaltung. Das ist gruselig, denke ich. Sie schlachten sich gegenseitig zum Spaß ab. Das macht mir Angst.“

      „Ich schätze, es gibt schlimmere Orte als die Welt am Boden der Klippen.“

      „Das stimmt vermutlich...“

      Wir zogen durch das Tal und näherten uns den Höhlen, wobei wir einen ganzen Tag brauchten, um uns dem Gebiet zu nähern.

      „Das ist kein Ort für Drachen. Bei all der Vegetation haben sie kaum Platz, um sich zu bewegen.“

      „Das Wohlergehen der Drachen hat niemanden interessiert.“

      „Arschlöcher...“

      Als wir den äußersten Rand der Baumgrenze erreichten, hielten wir an, denn wenn wir noch weitergingen, würde man den Eingang der Höhlen sehen. Ich kniete mich hin und ließ meine Tasche auf den Boden fallen.

      „Glaubst du, sie sind da drin?“, fragte sie.

      „Ja.“

      „Mögen Drachen Höhlen?“

      „Da drin ist es wahrscheinlich kühl.“

      Ich öffnete meine Tasche und holte das rohe Fleisch eines Wildschweins heraus, das ich geschlachtet hatte. Ich hatte es eingewickelt und aufbewahrt, um sie aus den Höhlen zu locken. Ich machte mich bereit, es zu werfen.

      „Halt... Warte!“ Sie hielt meine Hand fest. „Wie sieht unser Plan aus?“

      „Ich muss sie aus der Höhle locken.“

      „Und was dann?“

      „Du machst das, weswegen wir hierhergekommen sind.“

      Sie warf mir diesen irritierten Blick zu, den sie mir immer zeigte, bevor sie auf mich losging. „Denkst du, das dauert zwei Sekunden? Dass ich einfach hingehe, mein Ding mache und verschwinde, bevor jemand es merkt? Das ist ein wirklich intimer Vorgang. Ich muss ihn berühren. Ich muss seinen Körper spüren. Je nach Schwere der Verletzung kann das Stunden dauern.“

      Verdammt, das hatte ich befürchtet.

      „Wenn es so einfach wäre, könnte es jeder machen.“

      Ich schnappte mir das rohe Fleisch und warf es, sodass es drei Meter außerhalb der Höhle landete. „Irgendwo müssen wir ja anfangen...“

      „Er wird wissen, dass jemand das geworfen hat. Er ist nicht dumm.“

      „Aber er hat auch nichts, wovor er Angst haben müsste.“

      Eine Zeit lang geschah nichts.

      Es war still, der Wind wehte durch die Bäume, die Vögel sangen in den Baumkronen.

      Dann hörten wir es.

      Ein dumpfer Aufprall.

      Noch einer. Und noch einer...

      „Oh mein verdammter Gott, er kommt.“ Sie presste die Hände auf die Brust und verschwand hinter einem der Bäume. „Ich kann mein Herz nicht spüren. Ich meine, ich kann es, aber es schlägt so verdammt schnell...“

      „Pst.“

      „Selber Pst. Es ist ein verdammter Drache.“

      Seine Schuppen zeichneten sich im Sonnenlicht ab, seine Füße waren mit Krallen bedeckt, seine Haut war dunkelgrün wie die Blätter auf der Insel. Er war riesig, fast so groß wie die Höhle, aus der er gerade herausgekommen war. Jeder Schritt erschütterte die Erde, sandte winzige Vibrationen aus, als stünde ein Erdbeben unmittelbar bevor. Er näherte sich dem Haufen rohen Fleisches auf dem Boden und bückte sich, um daran zu riechen. Seine Nasenlöcher blähten sich auf, und sein Atem war so stark, dass das Fleisch leicht weggeblasen wurde.

      In diesem Moment entblößte er seine Flügel – oder das Fehlen derselben.

      Der größte Teil seiner Flanke war bis auf die Knochen abgetrennt, der prächtige Teil seines Körpers war mit einem Messer abgehackt worden. Es war schwer anzuschauen, so wie bei jemandem, der einen Arm oder ein Bein verloren hatte.

      Er schnupperte noch einmal an dem Fleisch, bevor er seinen Mund darüber schloss.

      Und dann hörte ich ihre Schreie.

      Sie lehnte sich an den Baum und hielt sich die Hand vor den Mund, um ihr Schluchzen zu unterdrücken. Tränen glitzerten auf ihren Wangen, aber nicht die Art, die mir gefiel, nicht die Art, die auf die Laken unter ihrem nackten Körper tropften.

      Er musste es auch gehört haben, denn er hob den Kopf und hörte auf zu kauen.

      „Pst“, flüsterte ich ihr zu.

      Sie spannte ihren ganzen Körper an und unterdrückte das Schluchzen.

      Er starrte in die Bäume, seine intelligenten Augen bewegten sich hin und her, während er im Schatten nach uns suchte.

      Dann machte er einen Schritt vorwärts.

      Oh, verdammt.

      Noch einen.

      Und dann noch einen.

      „Nicht bewegen“, flüsterte ich ihr zu. Wenn wir rennen würden, wäre es viel einfacher, uns zu entdecken, wir wären wie Eidechsen, die über den Weg huschten, sobald sie die Schritte hörten.

      Mächtige Augen starrten in die Baumgrenze, absolut still, als warteten sie darauf, dass wir uns bewegten.

      Wir atmeten nicht einmal.

      Dann kam er näher und näher.

      Ich könnte einen Yeti zur Strecke bringen, wenn ich müsste, aber einen Drachen... das wäre zuviel für mich. Alles, was ich tun konnte, war, ihn lange genug abzulenken, damit Ivory entkommen konnte. Ich wusste, dass sie allein zurücksegeln konnte. Sie würde herausfinden, wie man ein Schiff steuerte.

      Sein Kopf bewegte sich auf die Baumgrenze zu und gab ein lautes Schnüffeln von sich, als könnte er uns riechen.

      Ivory stand regungslos da, sie hielt ihre Hand immer noch vor den Mund und Tränen flossen ihr über die Wangen.

      Er hatte sie gefunden, seine dunklen Augen waren nur wenige Meter von ihr entfernt.

      Ich könnte ihm meine Axt in den Nacken rammen, aber das würde nicht viel bringen, nicht wenn sein Hals so groß war wie zehn Baumstämme.

      Der Drache starrte sie weiter an, als ob er nicht wüsste, dass ich da war. Heiße Atemzüge verließen seine Nasenlöcher und traten als Dampf aus.

      Sie ließ ihre Hand langsam sinken, ihre Augen waren noch immer feucht und glitzerten. „Es tut mir leid, was mit dir passiert ist...“

      Ich nahm meine Axt von meinem Rücken und hielt sie fest umklammert, bereit zuzuschlagen, falls die Sache schiefgehen sollte.

      Er kam näher, seine Nase streifte fast ihre Haut, und atmete tief ein. Es war wie ein Pferd, das wiehert, das einem heiße Atemzüge auf die Hand hauchte, nachdem man es mit Möhren gefüttert hatte.

      Seine Schnauze war direkt vor ihr, also streckte sie langsam ihre Hand aus und berührte seine Schuppen.

      Völlig verblüfft starrte ich ihn einfach an.

      Sie atmete zittrig ein, als sie nahe genug an ihn herankam, um ihn zu berühren, als ihre Finger über die raue Haut glitten. „Ich werde versuchen, dich zu heilen.“

      Er zog seinen Kopf von den Bäumen zurück und drehte sich um, um zur Höhle zurückzukehren.

      Der Boden erbebte wieder unter seinen Schritten.

      Er kehrte in die Höhle zurück und der letzte Teil seines Schwanzes verschwand im Schatten.

      Zum ersten Mal in meinem Leben war ich sprachlos. Wahrhaftig. Bis hinunter zu meiner Wirbelsäule. Ich starrte auf die Seite ihres Gesichts, beobachtete, wie ihre feuchten Augen zum Eingang der Höhle blickten, als ob er zurückkehren würde. „Was ist gerade passiert?“

      Als hätte sie mich nicht gehört, hielt sie sich an dem Baum fest, und ihre Augen quollen erneut über.

      „Schätzchen.“ Ich kam an ihre Seite, meine Hand glitt in ihr Haar, während sich mein Arm um ihre Taille legte.

      Ihr Kinn senkte sich und sie schaute auf meine Brust, während sie mit den Fingern ihre Augenwinkel abtupfte, um die Tränen zu stoppen. „Wann immer ich heile, fühle ich das Innere des Körpers, spüre die Anstrengung, die Verletzung zu isolieren. Aber bei ihm... er hatte überall so viel Schmerz... und das passiert nur bei einem gebrochenen Herzen.“

      Meine Finger fuhren durch ihr Haar und trösteten sie auf die einzige Weise, die ich kannte. Ihre Tränen waren wie Säuretropfen – und ich musste sie trinken.

      „Ohne seine Flügel... ist er nichts.“

      „Kannst du ihn heilen?“

      Sie schüttelte den Kopf, die Worte waren zu schwer auszusprechen.

      „Du hast ihm gerade gesagt, du würdest es versuchen.“

      „Und das werde ich. Aber ich habe nicht die Mittel dazu. Ich kann gebrochene Knochen und innere Blutungen heilen, aber das hier ist... ein komplettes Nachwachsen. So etwas habe ich noch nie gemacht. Ich muss zurück in die Bibliothek. Ich wünschte, du hättest mir die Situation erklärt, bevor wir hierhergekommen sind... das hätte uns viel Zeit erspart.“

      „Die Bibliothek? In Delacroix?“

      „Ja.“ Sie tupfte sich die Augen ab und war endlich wieder ruhig.

      Jetzt sank mein Herz wie der Anker von unserem Schiff. „Du weißt, dass ich dich nicht dorthin zurückbringen kann.“

      „Wir müssen aber dorthin. Es ist der einzige Weg.“

      Ich ließ sie los und verspürte das Unbehagen in meinem Inneren. „Woher weißt du, dass du findest, was du brauchst?“

      „Ich weiß es nicht. Aber es gibt eine Menge Bücher – du hast doch die Bibliothek gesehen.“

      „Ist schon lange her“, sagte ich voller Bitterkeit.

      „Huntley, wir müssen es tun.“

      „Ich bin nicht dumm, Ivory.“

      Sie verstummte, als ich ihren richtigen Namen nannte, was ich kaum noch tat.

      „Das war wahrscheinlich die ganze Zeit dein Plan.“

      „Die ganze Zeit?“, fragte sie ungläubig. „Ich hatte bis eben keine Ahnung, dass ihre Flügel von verdammten Verrückten abgesägt wurden. Nein, ich habe das nicht geplant.“

      „Du hattest diese Idee wahrscheinlich schon, bevor du sie überhaupt gesehen hast.“

      Jetzt blitzten ihre Augen voller Wut auf. „Glaubst du wirklich, ich würde so etwas Herzzerreißendes sehen und es zu meinem Vorteil nutzen? Glaubst du wirklich, ich würde diese Insel verlassen, obwohl ich weiß, dass ich sie hätte heilen können und es einfach nicht getan habe? Wenn du das wirklich glaubst... dann kennst du mich überhaupt nicht.“ Sie schnappte sich ihre Tasche vom Boden und marschierte los, auch wenn sie keine Ahnung hatte, wohin sie ging.
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        * * *

      

      Wir waren so weit vom Hauptteil der Insel entfernt, dass wir ein Feuer machten, frisches Fleisch braten und zum ersten Mal, seit wir in See gestochen waren, ein richtiges Abendessen haben konnten. Sie saß auf der einen Seite des Feuers und ich auf der anderen.

      Wir hatten nicht mehr miteinander gesprochen, seit sie losgezogen war. Sie sah mich nicht einmal mehr an.

      Ich konnte nicht aufhören, sie anzuschauen.

      „Ich werde ihre Flügel reparieren, ob du mir nun hilfst oder nicht.“ Ihr Blick blieb auf das Feuer gerichtet. „Ich werde sie hier nicht im Stich lassen, nicht, wenn sie nicht einmal mehr echte Drachen sind. Sie sind verdammt verstümmelt. Wer zum Teufel würde so etwas tun?“ Ihre Augen füllten sich erneut mit Tränen.

      Wenn sie log, dann war das eine der besten Lügen, die ich je gesehen hatte. „Gibt es einen anderen Weg, um die Informationen zu bekommen, die du brauchst?“

      „Nur wenn du einen Heiler kennst. Und ich nehme an, dass du keinen kennst – denn dann bräuchtest du mich nicht.“

      Sie hatte recht.

      „Vielleicht gibt es diese Informationen anderswo, vielleicht in der Großen Bibliothek in der Hauptstadt, aber Delacroix ist viel näher.“

      „Und wie soll das funktionieren? Ich bringe dich zum Schloss, du schleichst dich hinein und holst dir, was du brauchst, und dann gehst du einfach wieder?“, fragte ich ungläubig. „Dein Vater hat bestimmt überall Männer, die Tag und Nacht nach dir suchen.“

      „Ich bin schon lange weg, also nimmt er wahrscheinlich an, dass ich inzwischen tot bin.“ Ihr Blick senkte sich.

      „Es ist zu riskant.“

      „Ryker.“ Ihr Blick hob sich wieder.

      „Was ist mit ihm?“

      „Er kann herausschmuggeln, was ich brauche.“

      Ich warf ihr einen ungläubigen Blick zu. „Du glaubst wirklich, dein Bruder würde kooperieren, wenn du meine Gefangene bist?“

      „Würde Ian das nicht?“

      Ich starrte sie an.

      „Du hast einen Bruder“, sagte sie leise. „Du weißt, dass er alles für dich tun würde.“

      „Aber das ist etwas anderes.“

      „Ich werde ihm sagen, dass ich später wiederkomme. Aber im Moment kann ich nicht.“

      „Wer hat etwas davon gesagt, dass du später zurückkommst?“

      Ihr Blick wurde kalt. „Willst du mich einfach für immer hier behalten?“

      „Ja.“

      „Das glaube ich dir nicht.“

      „Das ist mir egal.“

      „Nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben...“

      „Genau das ist der Grund.“

      Sie verstummte.

      „Ich weiß, dass du auch so fühlst. Tu nicht so, als ob es nicht so wäre.“ Ihre Worte ließen mich zusammenzucken. Als ich mir vorstellte, sie nach Delacroix zurückzubringen und sie dort zu lassen, wurde ich fast wahnsinnig. Sie war mir ein Dorn im Auge gewesen, ein Unkraut in meinem Garten, aber dieses Unkraut hatte sich in die schönste Blume verwandelt, die ich je gesehen hatte.

      Es gab eine lange Pause, als wüsste sie nicht, was sie sagen sollte. „Meine Familie verdient es zu wissen, dass es mir gut geht.“

      „Dann sag es ihnen, bevor du gehst.“
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      Wir kehrten auf die andere Seite der Insel zurück und es war eine große Erleichterung zu sehen, dass unser Schiff noch da war und auf den kleinen Wellen vor dem Strand schaukelte. Wir schritten durch das Wasser, kletterten an Bord und setzten die Segel, um den Weg zurückzufahren, den wir gekommen waren.

      Ich sah zu, wie die Insel langsam hinter uns verschwand und immer kleiner wurde, bis sie im Sonnenuntergang zu verschwinden begann. Am Himmel sollte ein großer Drache zu sehen sein, der mit seinen mächtigen Flügeln schlug um hoch in die Luft zu steigen.

      Das Bild dieser gestutzten Flügel würde mich für den Rest meines Lebens verfolgen.

      Jede Kreatur, die ich zu retten versuchte, tat mir weh, und es tat noch mehr weh, wenn ich es nicht rechtzeitig schaffte. Aber das hier war anders. Es war eine barbarische Verstümmelung, etwas so Abscheuliches, dass das Wort „böse“ nicht stark genug war, um es zu beschreiben.

      Huntley saß am Steuer und lenkte uns in die richtige Richtung, um in unsere kalte Welt zurückzukehren. Ich spürte bereits den Temperaturwechsel, spürte, wie sich die Feuchtigkeit auflöste, je weiter wir fuhren.

      Die Sonne verschwand am Horizont und wir gingen unter Deck in die Kabine, um zu schlafen.

      Huntley zog sich bis auf seine Hose aus, bevor er die Lampe anzündete, die die Kabine erhellte. Doch anstatt sich ins Bett zu legen, setzte er sich in einen der Sessel und stützte den Ellbogen auf den Tisch neben sich. Seine Augen waren leer und glasig, als ob er mit seinen Gedanken ganz woanders wäre.

      „Was ist los?“

      Seine Augen blickten zu mir.

      Ich hatte eines seiner langärmeligen Hemden angezogen, aber meine Unterhose nicht angezogen, da er sie ausziehen würde, sobald wir ins Bett gingen.

      Er starrte mich immer noch ausdruckslos an, als ob die tagelange Abstinenz nicht ausgereicht hätte, um seine Libido zu steigern, so wie es bei mir der Fall war.

      Ich sah ihn weiter an.

      Seine einzige Antwort war ein leichtes Kopfschütteln.

      „Ich würde dich nicht anlügen, Huntley. Die Rückkehr nach Delacroix ist der einzige Weg, wie ich ihnen helfen kann. Ich bin nicht glücklich darüber, dass du sie für deine eigenen Zwecke benutzen willst, aber ich muss ihnen helfen, egal, was als nächstes kommt. Die Trauer, die ich empfunden habe... so etwas habe ich noch nie erlebt.“

      „Das ist es nicht, was mich bedrückt.“

      „Was dann?“

      Er wandte den Blick wieder ab und beendete das Gespräch.
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        * * *

      

      Jeder einzelne Tag auf der See wurde in Schweigen verbracht.

      Huntley war still, verschlossen.

      Der Sex war heiß wie immer, aber das war die einzige Verbindung, die wir hatten. Die restliche Zeit war es so, als ob er nichts mit mir zu tun haben wollte. Jedes Mal, wenn ich ihn danach fragte, gab er mir keine Antwort.

      Ich war mir nicht sicher, ob er es mir jemals sagen würde.

      Als es richtig kalt wurde, wusste ich, dass wir nah dran waren.

      In der Ferne tauchte Land auf, es war durch die dichte Nebelbank, die alles verdeckte, kaum sichtbar. Ich hielt meine Kleidung um meinen Körper geschlungen und vermisste die feuchte Hitze von Quarz. Der Schweiß war mir den Rücken hinunter getropft und mir war immer heiß gewesen, aber das war besser als dieser klirrende Frost.

      Huntley drehte das Steuer ein wenig, als ob er wüsste, wo der Außenposten lag, ohne dass es irgendwelche Orientierungspunkte gab oder die Sterne die Richtung anzeigten. Ich hatte keine Ahnung, wie er ein so geschickter Segler geworden war, wenn man bedachte, dass er die meiste Zeit an Land war, aber dieser Mann schien zu allem fähig zu sein. Er senkte das Segel auf Halbmast und wir glitten zur Küste.

      Es gab nichts anderes zu tun, als zu warten.

      Ich trat an seine Seite ans Steuer und spürte, wie der Nebel meine Wangen berührte, sobald er kam. Ich konnte die kalte Feuchtigkeit auf meiner Haut spüren, es fühlte sich fast an wie Regen. „Huntley.“

      Er schwieg weiterhin, seine Augen waren immer noch auf den Nebel gerichtet.

      Ich wartete, weil ich wusste, dass er meinen Blick irgendwann erwidern würde.

      Nach einer Weile tat er es. Seine blauen Augen waren leer, ihr strahlendes Licht wurde von den Sturmwolken verdeckt.

      „Sag es mir.“

      Es war still, der Nebel verschluckte die Geräusche der Wellen und der Brise. Das Boot knarrte von Zeit zu Zeit, aber ansonsten war es einfach nur still. „Ich habe ein Dilemma zu bewältigen. Ich habe versucht, es zu lösen.“

      „Was für ein Dilemma?“

      „Ich habe eine Lösung gefunden, aber ich bin mir nicht sicher, ob du sie akzeptieren wirst.“

      Ich verschränkte die Arme vor der Brust.

      „Königin Rolfe erwartet einen Angriff auf HeartHolme. Die Teeth werden kommen – etwas, das schon lange nicht mehr passiert ist. Das können wir uns nicht leisten, schon gar nicht, wenn Necrosis zuschlägt, was jeden Moment passieren kann. Für die Sicherheit ihres Volkes ist es das Beste, ihnen zu geben, was sie wollen, um sie vom Blutvergießen abzuhalten.“

      Mein Herz schlug mir bis zum Hals, denn ich wusste, was sie wollten.

      „Nachdem du uns die Drachen gegeben hättest, wollte sie dich ausliefern.“

      Das war so ein Verrat – von ihm. „Und du hast nicht widersprochen?“

      „Habe ich. Es hat sich nichts geändert.“

      „Nun, ich konnte die Drachen nicht retten... also bin ich wohl erst einmal sicher.“

      „Aber nachdem wir von Delacroix bekommen haben, was du brauchst, wirst du es nicht mehr sein.“

      Meine Arme verschränkten sich vor meiner Brust. Ich hatte mich bei ihm immer sicher gefühlt, aber jetzt nicht mehr. „Was ist deine Lösung?“

      Er blickte eine Weile geradeaus und starrte auf die dichte Nebelwand um uns herum. „Heirate mich.“

      Der Atem, den ich zwischen den Zähnen einsaugte, war laut, selbst wenn der Nebel alles dämpfte. Meine Hände krallten sich in meine Armbeugen und suchten nach Wärme, während sich eine andere Art von Kälte in meinen Gliedern ausbreitete.

      Er drehte sich wieder zu mir um. „Sie wird meine Frau an niemanden ausliefern.“

      Ich atmete einfach und sagte nichts.

      „Du wärst ein Rolfe, also würde ich dir vertrauen, dass du mich nicht an Delacroix verrätst. Unsere Seelen wären für immer miteinander verbunden.“

      „Huntley... Du könntest nie wieder heiraten.“

      „Ich weiß.“

      „Und das bedeutet... dass ich nicht eines Tages jemand anderen heiraten kann.“

      Er sah mich schweigend an.

      „Das... Das ist eine große Sache.“

      „Deshalb würde es uns beide schützen.“

      „Aber kannst du das wirklich tun?“, fragte ich. „Deine Seele mit jemandem teilen... weil es praktisch ist?“

      Er starrte mich weiter an. „Ich weiß nur, dass ich dich beschützen muss und mich selbst auch.“

      „Mit dir zu schlafen ist eine Sache... aber dich zu heiraten... das macht die Sache kompliziert. Du willst meinen Vater stürzen und ihn töten. Du willst Rutherford von seinem Thron stürzen und seinen Platz einnehmen, nur um alle hier unten wieder im Stich zu lassen. Ich unterstütze deine Politik nicht und werde es auch nie tun.“

      „Du könntest jederzeit Einspruch erheben – denn du wärst meine Königin.“

      Meine Augen verdüsterten sich bei dieser Erkenntnis. „Dann lehne ich ab.“

      „Wie lauten deine Bedingungen?“

      Dies hatte sich schnell zu einer Verhandlung und nicht zu einem Heiratsantrag entwickelt. „Wir besiegen Necrosis.“

      Er stieß einen lauten Seufzer aus.

      „Das Problem wird so lange bestehen bleiben, bis er besiegt ist.“

      „Oder jeder stirbt bei dem Versuch.“

      „Willst du ein König sein, nur weil du ein König sein willst? Weil du machthungrig und egoistisch bist wie alle anderen? Oder willst du diese Welt tatsächlich verbessern? Was für ein Mann willst du sein?“

      Er schaute mich mit seinem harten Blick an.

      „Denn wenn wir Mann und Frau sind, müssen wir uns einig sein – in allem. Wenn ich dir helfe, meinen Vater zu entmachten, muss es einen guten Grund dafür geben. Es muss den Verrat wert sein. Es muss allen in dieser beschissenen Welt zugutekommen.“

      Er dachte lange über meine Worte nach, bevor er nickte. „In Ordnung.“

      Ich sah ihn ungläubig an. „Wirklich?“

      „Ich würde dich nicht anlügen.“

      „Dann habe ich eine weitere Bedingung.“

      Sein Blick blieb weiter auf mich gerichtet.

      „Du darfst meinen Vater nicht töten.“

      Seine Augen wurden finster und ein Blitz zuckte über sein Gesicht.

      „Du kannst ihn einkerkern. Du kannst ihn bestrafen. Aber... du kannst ihn nicht töten.“

      „Nein.“

      „Huntley...“

      „Ich sagte nein.“

      „Er ist mein Vater...“

      „Er hat meine Mutter vergewaltigt und meinen Vater ermordet. Ich werde ihn nicht verschonen.“

      „Dann werde ich dich nicht heiraten.“ Ich trat einen Schritt zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.

      Er konnte vor Wut kaum sprechen. „Nach allem, was er getan hat... verteidigst du ihn.“

      „Ich verteidige ihn nicht. Er verdient eine Strafe. Er verdient eine Gefängnisstrafe. Aber er ist mein Vater... und es ist kompliziert. Es ist genau so, wie du für deine Mutter gefühlt hast, als sie ihre verrückte Tirade gegen mich geführt hat. Es spielt keine Rolle, was sie tut – sie wird immer deine Loyalität haben.“

      „Unfähig zu sein, ihr Bedürfnis nach Rache zu kontrollieren, ist nicht dasselbe wie eine unschuldige Frau zu vergewaltigen und ihren Sohn dabei zusehen zu lassen. Wie kannst du es wagen, beides zu vergleichen...“

      „Ich vergleiche nicht, okay? Ich sage nur, dass er mein Vater ist. Es ist eine Sache, wenn du und deine Familie ihn aufspürt und auf eigene Faust tötet, aber wenn ich dir dabei helfen soll... Nein. Ich kann sein Blut nicht an meinen Händen haben. Das musst du verstehen.“

      „Ich würde es nicht vor deinen Augen tun...“

      „Aber ich werde maßgeblich an deinem Erfolg beteiligt sein. Ohne mich würde es nicht klappen und mit dieser Schuld kann ich nicht leben.“

      Seine Augen bewegten sich wütend hin und her.

      „Akzeptiere es oder lass es.“

      Seine Atemzüge wurden tiefer, als könnte er seine Wut nicht allein durch bloßen Willen überwinden.

      Ich blieb standhaft.

      Er presste den Kiefer zusammen, bevor er ein lautes Knurren von sich gab. „Gut.“

      „Versprich es mir.“

      Seine Augen waren gefühllos und kalt. So hatte er mich noch nie angeschaut.

      „Ich will dein Wort...“

      „Ich verspreche es.“

      Eine Last wurde von meinen Schultern genommen und meine Schuldgefühle gemildert. „Dann... werde ich dich heiraten.“
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        * * *

      

      Wir brachten das Schiff zum Außenposten zurück und setzten unseren Weg durch die Wildnis fort. Unsere Pferde waren dort, wo wir sie zurückgelassen hatten, sie hatten sich vollgefuttert und ausgeruht, während wir über das Meer gesegelt waren, und wir ritten auf ihnen durch die Kälte zurück.

      Huntley stieg ab und führte sein Pferd an gefährlichen Stellen, an denen die Wahrscheinlichkeit, dass wir auf Plünderer trafen, größer war. Aber die restliche Zeit ritten wir schnell, weil wir nach unserer langen Reise unbedingt nach HeartHolme zurückkehren wollten.

      Wir schliefen jede Nacht zusammen, aber das war alles, was wir taten: Schlafen.

      Und wir sprachen nicht über die Ehe.

      Wie sollte das auch gehen?

      Am dritten Tag näherten wir uns HeartHolme und die riesigen Steintore öffneten sich, als sie uns erkannten. Die Pferde zertrampelten die Wildblumen und das Unkraut am Wegesrand, wichen kleinen Felsen aus, die ihnen die Beine brechen könnten und sprangen über größere Felsen hinweg.

      Bis dahin war ich keine erfahrenere Langstreckenreiterin gewesen, aber jetzt war ich fit dafür.

      Wir schafften es durch das Tor zu den Ställen und die Männer machten sich daran, die Pferde zu versorgen und ihnen die Sattel abzunehmen. Zwischen den Mauern und den Felsen war es etwas wärmer als im Freien, und ich stellte mir das weiche Bett vor, das vor dem warmen Kamin auf mich wartete.

      Huntley sprach zu seinen Männern, bevor er zu mir kam. „Komm mit.“

      Ich folgte weiter in die Stadt hinein, die leichte Steigung hinauf in Richtung des Schlosses, das über der Stadt thronte. „Und was jetzt?“

      „Ich setze dich am Haus ab. Meine Mutter wird mit mir sprechen wollen, sobald sie weiß, dass ich angekommen bin – was in Kürze der Fall sein wird.“

      „Wirst du ihr von uns erzählen?“

      Sein Atem wurde zu Dampf, denn es war ein kalter Morgen, kälter als bei unserer Abreise. „Nein.“

      „Warum nicht?“

      „Weil sie dich wahrscheinlich umbringen wird, um es zu verhindern.“

      „Ich freue mich so darauf, dass sie meine Schwiegermutter wird...“

      Er ignorierte meine Worte.

      Wir schafften es durch die Stadt und zu dem zweistöckigen Haus hinter dem Eisentor. Ich hatte nur kurz dort gewohnt, aber der Anblick ließ mein Herz höher schlagen, denn es fühlte sich bereits wie ein Zuhause an. Die erste Hütte, die wir hatten, hatte sich auch wie ein Zuhause angefühlt. Vermutlich fühlte sich mit Huntley jeder Ort so an...

      Wir gingen hinein und die Treppe hinauf und ich ließ alle Waffen fallen, die er mir gegeben hatte, die Waffen, die ich nicht hatte benutzen müssen. Ich fühlte mich sofort zwanzig Pfund leichter und meine Wirbelsäule richtete sich ohne das Gewicht auf.

      „Ich weiß nicht, ob ich zuerst schlafen oder baden möchte. Beides klingt wunderbar.“

      Huntley legte seine schwere Jacke und den Rest seiner Ausrüstung ab, dann zog er sich aus, bis er nackt war.

      „Oder wir können auch das tun...“

      Er lächelte leicht, als er seinen Schrank öffnete und sein schwarzes Gewand herauszog, die königliche Kleidung, die seinen Status bei Hofe anzeigte.

      „Du gehst?“

      „Sie wird sofort mit mir sprechen wollen.“

      Ich war bereits halb nackt, also ließ ich den Rest meiner Kleidung fallen und setzte mich auf das Bett. „Kannst du nicht etwas später gehen?“

      Er stand mir gegenüber, seine Finger knöpften sein Hemd zu, das Lächeln war verschwunden und die Intensität zurück. Der letzte Knopf war geschlossen, aber er starrte mich weiterhin an, er schien ernsthaft in Versuchung zu sein. „Wir haben den Rest des Tages, wenn ich zurückkomme.“

      „Nun... Es sind schon drei Tage vergangen.“

      Jetzt grinste er, es war ein volles Lächeln, das schön aussah und zugleich frech war. „Für mich sind es auch drei Tage gewesen, Schätzchen.“
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      Ich betrat das Schlossgelände und sah, wie die Wachen beiseitetraten, um mir den Weg freizumachen. Dann nahm ich die große Treppe zum nächsten Stockwerk, wo ich auf meine Mutter warten würde. Asher, der Diener der Königin, saß dort am Tisch und hatte einen Stapel Schriftrollen vor sich.

      Er blickte auf, als ich eintrat. „Wie war deine Reise, Huntley?“

      „Beschissen, wie immer.“

      „Ich hoffe, es ist etwas Gutes dabei herausgekommen.“

      „Ja.“

      Er verließ den Tisch und verließ den Raum, in einem schwarzen Outfit, das dem meinen ähnelte, und verschwand aus dem Blickfeld.

      Ich nahm Platz und wartete.

      Als er zurückkam, gesellte sie sich zu ihm, aber sie trug nicht ihr königliches Gewand. Sie trug ein langärmeliges Kleid, als ob sie an diesem Tag keinen Besuch erwartet hätte. Sie kam direkt auf mich zu und umarmte mich wie eine Mutter, nicht wie eine Königin. Ihre Arme legten sich um mich, und sie hielt mich fest und gab mir das Gefühl, geliebt zu werden, ohne ein einziges Wort zu sagen.

      Ich fühlte mich beschissen für das, was ich vorhatte, ihr anzutun.

      Sie zog sich zurück und drückte meine Arme. „Du bist unverletzt.“

      „Wie immer.“

      „Gut.“ Sie zog sich zurück und innerhalb einer Sekunde veränderten sich ihre Augen, sie wurden kalt und hart. „Hast du die Drachen für uns gewonnen?“

      „Nein.“

      Asher stand hinter ihr, die Arme auf dem Rücken. „Du sagtest, du hättest gute Neuigkeiten.“

      „Das habe ich.“ Ich ließ meine Mutter nicht aus den Augen. „Ich kann die Drachen holen. Aber Ivory braucht erst Informationen aus Delacroix.“

      Königin Rolfe konnte so viel mit so wenig ausdrücken, nur durch die subtile Veränderung ihrer Augen. Mit einem einzigen Blinzeln wechselte sie von ruhig zu wütend. „Sie braucht Informationen? Sie ist eine Heilerin. Sie braucht nichts außer ihren Fähigkeiten.“

      „Sie sagte, sie kann Verletzungen und Knochenbrüche heilen, aber sie kann kein Gewebe nachwachsen lassen. Das ist etwas, was sie noch nie gemacht hat, und sie braucht Zugang zur Bibliothek, um herauszufinden, wie man das macht.“

      „Sie beleidigt mich, weil sie denkt, ich wäre so dumm.“

      „Das habe ich auch gedacht.“

      „Jetzt, wo sie offiziell nutzlos ist, sollten wir sie den Teeth überlassen. Sie kann deren Abendessen sein.“

      Mein Magen zog sich bei dem Gedanken zusammen. „Ich habe die Idee sofort verworfen, aber nachdem ich ihre Reaktion auf die Drachen gesehen habe, weiß ich, dass sie wirklich helfen will. Ihre Tränen waren echt. Ihr Herzschmerz war zu bewegend, um falsch zu sein.“

      Ihre Augen verengten sich. „Fall nicht auf ihre Masche herein, Huntley.“

      „Es ist keine Masche. Das ist es, was sie tut – sie heilt Tiere. Offensichtlich ist sie mit Leidenschaft dabei. Sie hielt Drachen für einen Mythos, für Monster aus Geschichten, und sie nur Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt zu sehen, war eine unglaubliche Erfahrung.“

      Ich merkte, dass ihr das gar nichts bedeutete. „Ich lasse sie nicht nach Delacroix zurückkehren. Die Entscheidung ist endgültig.“

      „Sie wird uns nicht verraten – zumindest nicht, bevor die Drachen geheilt sind.“

      „Nein.“ Sie wandte sich ab. „Die Diskussion ist beendet.“

      Asher versperrte mir den Weg, sodass ich nicht zu ihr gelangen konnte.

      Mutter ging zum Tisch und nahm an ihrem üblichen Platz am Kopfende des Tisches Platz. „Es wird ein oder zwei Tage dauern, bis wir alles organisiert haben. In der Zwischenzeit kannst du dich an deiner Hure erfreuen.“
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        * * *

      

      In der Sekunde, in der ich durch die Schlafzimmertür trat, fiel aller Stress von mir ab. Das Feuer im Kamin brannte und sie lag nackt in meinem Bett. Ihr braunes Haar war quer über dem Kissen verteilt, sie hatte die Decke bis zur Brust gezogen, sodass ihre Arme und Schultern zu sehen waren. Ihr Haar war gewaschen und sauber, und ihre Augen blickten sanft, weil sie sich in meinem Haus wohl fühlte.

      Sie fragte nicht nach dem Gespräch mit der Königin, als wäre es das Letzte, woran sie dachte.

      Für mich war es gewiss das Letzte.

      Ich knöpfte meine Tunika auf und zog mich am Fußende des Bettes aus, bis ein Haufen Kleidung auf dem Holzboden lag.

      Ihre Augen sahen mich lustvoll an.

      Ich kniete mich auf die Matratze und sie drehte ihren Körper leicht in meine Richtung. Ich kroch weiter, bis ich mich über sie beugte und meinen Kopf für einen Kuss zu ihr herab neigte. Unsere Lippen trafen sanft aufeinander, wie weiße Wolken an einem blauen Himmel. Ich öffnete die Augen und sah sie unter mir, ich sah wie ihre Augen auf meine Lippen gerichtet waren und wie sie nach mehr verlangten.

      Ich zog die Decke von ihrem Körper und legte ihr Bein über meine Hüfte, während ich mich an sie presste, wobei unsere warmen Körper wie zwei Holzscheite in einem Feuer zusammenkamen. Mein Mund drückte sich wieder auf ihren zu einem leidenschaftlichen Kuss voller hungriger Bewegungen, ein wenig Zunge und vielen schweren Atemzügen. Ich drückte unsere Körper gleichzeitig aneinander und mein Schwanz wurde feucht, als er ihren Eingang spürte.

      Ich hatte seit drei Tagen nicht mehr geduscht, aber das war ihr völlig egal.

      Ihre Fingernägel gruben sich in meinen Rücken, während sie ihre Hände nach unten zog, in meine Haut schnitt, als ich in sie stieß und das Bett erzittern ließ. Eine Hand wanderte zu meinem Hintern und sie zerrte an mir, zu gierig, um dieses unnötige Vorspiel fortzusetzen.

      Ich legte mich über sie und spürte, wie sie gegen meinen Mund keuchte.

      Es folgte ein leises, langgezogenes Stöhnen.

      Mit langsamen und gleichmäßigen Stößen stieß ich in sie, während ich meine Augen auf ihre gerichtet hielt. „Willkommen zu Hause, Schätzchen.“
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      Als wären wir nie weg gewesen, weckte er mich am nächsten Morgen genau so, wie ich es mochte: Seine Lippen küssten meinen Hals, seine Hüften lagen zwischen meinen Schenkeln. Er kam gleich zur Sache, damit er seinen Tag beginnen konnte.

      Ich liebte Sex am Morgen.

      Ich hatte ihn noch nie gehabt, denn meine Liebhaber hatten sich mitten in der Nacht davonschleichen müssen.

      Er badete und ging, und ich schlief sofort wieder ein, als die Tür zuging.

      Als ich Stunden später aufwachte, badete ich, obwohl ich schon letzte Nacht gebadet hatte, denn das war ein Vergnügen, das ich nie wieder als selbstverständlich ansehen würde. Ich nahm das Geld aus seinem Nachttisch und leistete mir ein großes Mittagessen, dann kehrte ich ins Haus zurück, setzte mich vor den Kamin im Schlafzimmer und las eines der Bücher, die ich auf der Schaluppe gefunden hatte. Ich fühlte mich wie eine Ehefrau, die darauf wartet, dass ihr Mann von seinem langen Arbeitstag nach Hause kommt.

      Unten öffnete und schloss sich die Tür, und ich wusste, dass ich nicht mehr allein war.

      Ich klappte mein Buch zu und lauschte auf seine schweren Schritte auf der Treppe. Ich hatte sie oft genug gehört, um sie wiederzuerkennen, um mich daran zu gewöhnen.

      Er betrat den Raum in seinem königlichen Gewand, mit breiten Schultern und muskulösen Armen, hatte sein Körper die Größe eines Baumes. Seine hellen Augen fixierten mich, aber seine Hände griffen nicht nach seiner Tunika, um sie zu öffnen und auf den Boden zu werfen.

      Er näherte sich meinem Sessel, kniete sich hin, um auf Augenhöhe mit mir zu sein. Seine Hand wanderte zu meinem nackten Oberschenkel und dann unter den unteren Teil meines Pullovers, der mich bis zu den Oberschenkeln bedeckte. Ich trug auch seine Socken, die mir bis zu den Knien reichten. Seine Finger griffen nach dem Stoff meiner Unterwäsche und spielten leicht mit ihm.

      Meine Augen genossen seine kräftige Kieferpartie, den Bartschatten, der sich unter seinem Kinn bildete, und die Art und Weise, wie seine Augen so schön und gleichzeitig so hart waren. Das war nicht das, was ich mir unter einem Ehemann vorgestellt hatte, aber es könnte schlimmer sein, viel schlimmer.

      „Willst du das immer noch tun?“ Seine tiefe Stimme klang leise, sie war kaum lauter als das Feuer, das hinter ihm loderte.

      Meine Augen suchten in seinem Gesicht nach einer Erklärung.

      „Weil wir es jetzt tun müssen.“

      Die Erkenntnis überkam mich einen Moment später. „Was ist passiert?“

      Sein Blick blieb ruhig und seine Fingerspitzen spielten weiter mit meiner Unterwäsche unter meinem Pullover. „Sie hat vor, dich morgen an Klaus auszuliefern. Sie traut dir nicht genug, um dich nach Delacroix zurückkehren zu lassen – was ich erwartet habe.“

      Nein, das war nicht wirklich überraschend.

      „Das ist unsere einzige Möglichkeit.“

      „Glaubst du wirklich, dass unsere Ehe ausreicht, um mich zu schützen?“

      „Du würdest zur Familie gehören, also ja.“

      Ein langer Blick folgte und mein Herz schlug so heftig, dass winzige Vibrationen in meine Gliedmaßen drangen. Ich hatte nur eine Seele zu verschenken und das war der Mann, dem ich sie geben würde. Es würde nie einen anderen geben. Für immer. „Willst du das immer noch...?“

      Seine Hand wanderte zu meinem Hals, sein Daumen strich über meine Unterlippe. „Du bist mein Schätzchen, richtig?“

      Und einfach so verschwand die ganze Angst. Mir wurde klar, dass ich das nicht nur tun wollte, um mich selbst zu retten, sondern weil er für immer mein sein würde.

      „Wir sind einander immer treu. Alle anderen kommen erst an zweiter Stelle.“

      Ich nickte in seiner Hand und spürte, wie sein Daumen weiter über meine Unterlippe strich.

      „Wir werden die Königreiche einnehmen – und dann werden wir Necrosis vernichten. Als Mann und Frau. Als König und Königin.“
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        * * *

      

      Es war das erste Mal, dass wir Händchen hielten.

      Er ergriff meine Hand, als wir den kopfsteingepflasterten Weg hinuntergingen, die Sonne war fast am Horizont verschwunden, der Himmel war blau und violett, kleine Silhouetten von Vögeln, die noch keinen Unterschlupf für die Nacht gefunden hatten, waren über uns zu sehen.

      Er übernahm die Führung und führte mich in ein Gebäude mit einer gewölbten Decke, dessen Fenster aus farbigem Glas bestanden. Die Doppeltüren waren jeweils fünf Meter hoch, aber Huntley hatte kein Problem damit, eine davon mit einer Hand aufzudrücken und mich hineinzuführen.

      Der Raum war mit weißen Kerzen beleuchtet, das Wachs tropfte von den Säulen auf die goldenen Platten, auf denen sie standen. In der Mitte stand eine riesige Skulptur, sie zeigte einen bewaffneten Krieger mit einer schönen Frau in wallenden Gewändern. Überall standen Kerzen und es roch nach alten Büchern und abgestandener Luft.

      Huntley führte mich an den Bücherregalen in der Mitte und an den Schreibtischen vorbei, an denen die Mönche den ganzen Tag über arbeiteten. Er ging weiter, bis er den Ort der Anbetung zu den Füßen einer der Götterstatuen erreicht hatte.

      Adeodatus.

      Ein Mönch kam heraus, in einer unscheinbaren braunen Kutte, sein Kopf war kahlgeschoren, weil ihm keinerlei Eitelkeit erlaubt war. „Huntley, ich bin gekommen, wie du gebeten hast. Aber jetzt musst du mir den Grund für dieses geheime Treffen nennen.“ Seine Augen huschten zu mir und musterten mich, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf Huntley richtete.

      „Wir wollen heiraten.“ Seine Hand hielt weiter meine, sie war stark und warm.

      Der Mönch war still, unfähig, die Bitte zu verarbeiten. „Königin Rolfe ist nicht anwesend.“

      „Ich möchte, dass du uns trotzdem verheiratest.“

      „Das kann ich nicht. Königin Rolfe wird mich aus dem Klerus ausschließen lassen.“

      „Das werde ich nicht zulassen.“

      „Bei allem Respekt, Huntley. Du bist nicht der König von HeartHolme.“

      „Aber ich bin ihr Sohn und sie wird auf mich hören.“

      Er wurde still.

      „Ich werde ihr sagen, dass ich dein Leben bedroht habe.“

      „Das wäre eine Lüge und ich werde keine Lügen erzählen.“

      Er ließ mich los, zog sein Schwert heraus und hielt es dem Mönch an die Kehle. „Jetzt musst du nicht mehr lügen.“

      Der Mönch hob beide Arme und stand absolut still.

      „Verheirate uns – oder ich schlitze dir die Kehle auf.“

      Er holte vor lauter Angst nicht einmal Luft.

      „Du denkst, ich würde es nicht tun?“ Huntley drückte die Klinge direkt auf seine Haut und hinterließ eine dünne Linie aus Blut.

      Der Mönch verzog sein Gesicht zu einer Grimasse, als er es spürte. „Ja... Ich werde es tun.“

      Huntley steckte sein Schwert wieder in die Scheide und kehrte zu mir zurück.

      Der Mönch presste seine Hand auf die kleine Wunde.

      „Du wirst keine Narbe haben“, sagte Huntley.

      Der Mönch wischte das Blut an seinem Mantel ab und holte seine Sachen.

      Ich starrte Huntley an. „War das wirklich nötig?“

      Er senkte seinen Kopf und blickte auf mich herab. „Ich habe es zu seinem eigenen Schutz getan.“

      Der Mönch kehrte zurück und stellte seine Utensilien auf dem Podium ab. Zwei Bücher und eine Goldplatte mit einem Dolch. Er schlug das erste Buch auf, blätterte auf die richtige Seite, und sprach in der Sprache der Götter.

      Huntley und ich standen da, lauschten den Worten, die wir nicht verstanden, sahen uns an, während unsere Herzen unregelmäßig schlugen. Seine Hand ergriff wieder meine und er hielt sie fest. Seine Augen blickten zuversichtlich und sein Äußeres war ruhig.

      Als der Mönch den letzten Abschnitt las, waren die Schwingungen in der Luft spürbar. Ich konnte sie mit jedem Atemzug spüren. Ich fühlte sie um mich herum. Es war eine vom Himmel herabgeleitete Energie, eine Energie, die die Kraft hatte, zwei Seelen miteinander zu verbinden.

      Der Mönch sprach zu uns. „Zwei Seelen. Zwei Körper. Aber sie werden verschmelzen und eins werden. Wenn ihr Einwände habt, dann sprecht jetzt.“

      Huntley sah mich an.

      Ich blickte zu ihm.

      Er gab mir noch einen Moment Zeit, meine Meinung zu ändern und die ganze Sache abzublasen.

      Aber ich tat es nicht.

      Huntley wandte sich wieder dem Mönch zu.

      Der Mönch ergriff den Dolch, dessen Griff aus massivem Gold war, und hielt ihn Huntley entgegen.

      Er nahm ihn und schnitt ihn in seine offene Handfläche, wobei die Blutstropfen sofort auf den Boden zu seinen Füßen fielen. Dann streckte er mir den Dolch entgegen.

      Ich nahm ihn und tat dasselbe mit meiner Hand. Das blutige Messer wurde auf die Goldplatte auf dem Podium gelegt.

      „Kommt zusammen“, befahl der Mönch.

      Huntley ergriff meine blutige Hand mit seiner und hielt sie gegen seine Brust, wobei das rote Blut an unseren beiden Armen herunterlief. Der Schnitt tat entweder nicht weh oder ich merkte es vor lauter Adrenalin nicht. Er schien es auch nicht zu bemerken.

      Während wir uns in die Augen sahen, fuhr der Mönch fort.

      „Durch die Macht von Adeodatus sind eure Seelen für immer verbunden. Der Tod wird euch in diesem Leben trennen, aber nicht im nächsten. Ihr werdet als Mann und Frau durch diese Welt gehen, und ihr werdet als Seelen, die für immer miteinander verbunden sind, ins Jenseits gehen.“
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        * * *

      

      Das Haus war noch genauso, wie wir es verlassen hatten.

      Das Feuer brannte im Kamin und die Laken waren noch vom Morgen zerknittert.

      Aber jetzt war alles anders.

      Ich konnte die Veränderung in meiner Lunge bei jedem Atemzug spüren. Ich konnte sie auf meiner Zunge schmecken. Ich konnte es in meinen Fingerspitzen spüren, obwohl sie gefühllos waren. Meine Hand hatte aufgehört zu bluten, aber das getrocknete Blut war noch auf meiner Handfläche.

      Huntley trat hinter mich und packte mein Hemd am unteren Rand. Langsam zog er es hoch und wartete darauf, dass sich meine Arme hoben.

      Ich hob sie über meinen Kopf und spürte, wie der Stoff von meinem Körper gezogen wurde.

      Sein Mund legte sich an meinen Hals, als er mir die Kleidung auszog.

      Dann spürte ich es, ein starkes Gefühl in meinem ganzen Körper, ein ständiges Summen in meinem Ohr.

      Sein Arm legte sich um mich, als er mich küsste, als er meine Hose öffnete und herunterzog.

      Mein Herz pochte auf eine andere Art und Weise, raste mit einer Geschwindigkeit, die es noch nie zuvor erreicht hatte, aber die Vibrationen waren nicht da. Ich spürte nicht, wie es in meinem Brustkorb pochte, wie es das tat, wenn ich Angst hatte. Es war kraftvoll, aber auch still und ruhig.

      Ich drehte mich um und zog ihm das Hemd über den Kopf. Sein muskulöser Oberkörper erschien vor meinen Augen, seine kräftigen Brustmuskeln und Bauchmuskeln, die härter waren als seine Rüstung. Ich küsste ihn überall, direkt auf die Haut über seinem Herzen, und öffnete gleichzeitig seine Hose. Ich spürte, wie sein Herz mit der gleichen Begeisterung bei meinem Kuss schlug wie meines.

      Wir gingen nackt ins Bett, seine schmalen Hüften bewegten sich zwischen meine Schenkeln, während er mich auf das Laken drückte. Die Welt um uns herum war verschwommen, während wir uns klar im Blickfeld hatten. Es war, als wäre man betrunken und hätte dennoch die volle Kontrolle über seine Fähigkeiten.

      Meine Handflächen glitten an seiner Brust hinauf, während ich ihm in die Augen sah – so blaue Augen hatte ich noch nie gesehen. „Spürst du das ...?“

      Sein Mund legte sich zu einem innigen Kuss auf meinen, er küsste mich so, als wäre es Tage und nicht Stunden her, seit er mich das letzte Mal gehabt hatte. Sein Stöhnen beantwortete meine Frage. Seine Hand grub sich in mein Haar und umklammerte es, während er seine Hüften anhob.

      Als ich spürte, wie er in mich eindrang, fühlte ich es noch stärker. „Oh Gott...“

      Er gab ein Stöhnen von sich, wie er es noch nie zuvor getan hatte, kehlig und tief, mit Lippen, die gegen meinen Mund drückten, als er sich in mich schob.

      Ich spürte den Schmerz in meiner Brust, als ob ein Felsbrocken auf mir läge. Es war schmerzhaft, aber nur in seiner Intensität, als wäre es zu viel für meinen Körper. Es war kraftvoll. Es war wunderschön. Ich klammerte mich an ihn, um mich festzuhalten, während ich gegen seinen Mund atmete, weil ich wusste, dass er es auch spüren konnte.

      Er begann in mich zu stoßen, unsere Augen waren aufeinander gerichtet und unsere Körper brannten, als würden sie in Flammen stehen. „Ja, Schätzchen. Ich fühle es...“
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      Es war anders als alles, was ich je in meinem Leben gefühlt hatte.

      Es übertraf das Adrenalin, das ich im Kampf spürte. Es übertraf die größte Lust, die ich je mit meiner Lieblingshure empfunden hatte. Es übertraf den Schmerz in meiner Brust, wenn ich meinen Bruder nach langer Entfremdung zum ersten Mal wiedersah. Es übertraf alles, was ich je empfunden hatte.

      Der Sex war vorher schon großartig gewesen. Ich hätte nie gedacht, dass er noch besser sein könnte.

      Und ich hätte nie gedacht, dass der beste Sex meines Lebens mit meiner Frau sein würde.

      Mit meiner Frau.

      Verdammt, ich war verheiratet.

      Auf ewig an eine Frau gebunden, im Leben und im Tod.

      Ich sah sie neben mir an, ihr Haar war durcheinander, ihre Lippen geschwollen von unseren hungrigen Küssen. Sie lag auf mir, wie immer. Mein Arm lag um ihre Taille und ich zog sie näher an mich heran, um ihr einen Kuss auf die Stirn zu drücken.

      Sie rührte sich nicht.

      Es war der Morgen ihrer Abreise, der Abreise, die ich verhindert hatte.

      Jetzt musste ich mich der Königin stellen. Ihrem Zorn ins Auge sehen. Ihrer Enttäuschung ins Auge sehen.

      Und schlimmer noch, ihrem Herzschmerz.

      Ich hatte nie wirklich über die Konsequenzen nachgedacht, bis ich gezwungen war, mich ihnen zu stellen. Ivory am Leben zu erhalten, war meine Priorität gewesen, ohne Rücksicht auf alles andere. Wäre meine Mutter nur vernünftig genug gewesen, um mir zuzuhören, hätte dies vermieden werden können, aber ich vermutete, dass sie das nicht so sehen würde.

      Das Hochgefühl der letzten Nacht verschwand, als mir klar wurde, was ich zu tun hatte. Und dass ich es jetzt tun musste.

      Ich verließ das Bett und sie rührte sich immer noch nicht. Ihre Hand griff automatisch nach mir, als ob ich noch immer neben ihr liegen würde.

      Ich zog mich an und machte mich auf den Weg zum Schloss – bereit meinem Schicksal zu begegnen. Noch nie hatte sich mein Herz so schwer angefühlt und noch nie hatte ich so viel Angst in meinem Körper gespürt. Mit jedem Schritt wuchs sie und obwohl ich mich langsam bewegte, geschah alles so schnell. Ehe ich mich versah, stand ich Asher Auge in Auge gegenüber.

      „Ich werde Ihre Hoheit holen.“ Er verschwand und ließ mich zurück. Ich blickte aus den Fenstern auf das Tal in der Ferne. Die Erinnerungen an letzte Nacht war eine Serie von Rückblenden, von unseren verschwitzten Körpern, die sich in der intensivsten Leidenschaft, die einer von uns beiden je empfunden hatte, ineinander verschlungen hatten. War das bei allen Ehepaaren so? Oder war das nur bei uns so?

      Ich hörte nicht, wie sie sich näherte. Sie erschien vor mir, mit Federn im Haar, in einem langärmeligen Kleid mit einer weißen Feder, die über ihrer Brust in den Stoff gestickt war. Sie hatte die gleiche Ausstrahlung wie mein Vater. Sie war voller königlicher Gelassenheit. „Wenn du gekommen bist, um mich umzustimmen, wird dein Vorhaben scheitern.“

      Ich wusste genau, was ich sagen wollte, aber ich konnte mich nicht dazu durchringen, es zu sagen.

      Ihr scharfsinniger Blick musterte mich und die Anspannung in ihren Augen ließ nach. „Was ist los, mein Sohn?“

      „Sie wird nicht zu Klaus gehen. Sie wird mit mir nach Delacroix gehen. Das ist endgültig.“

      Ashers Augen verengten sich zu Schlitzen. „Wie kannst du es wagen...“

      „Verpiss dich oder ich werfe dich durch das verdammte Fenster.“ Ich drehte mich zu ihm, bereit, meine Drohung wahr zu machen, denn er war der ultimative Arschkriecher, seit ich denken konnte.

      Asher schaute zu meiner Mutter, um Anweisungen zu erhalten.

      Ihre Augen blieben auf mich gerichtet. „Geh, Asher.“

      Es war das erste Mal, dass er zögerte, bevor er einen Befehl befolgte.

      Ich drehte mich wieder zu ihr um. „Sie wird uns besorgen, was wir brauchen. Wir werden die Drachen retten und Delacroix und die Königreiche zurückerobern.“

      „Man kann ihr nicht trauen. Sobald du dich abwendest, wirst du ein Messer im Rücken haben.“

      „Sie würde mir nie etwas antun.“ Es sei denn, sie war wahnsinnig eifersüchtig auf eine andere Frau.

      „Du bist ein Narr...“

      „Weil sie meine Frau ist.“

      Die Reaktion war subtil, aber sie war tief. Wie Tropfen, die sich zu einer Pfütze ausbreiten, wurde ihre Reaktion größer und größer, ihr Gesicht erblasste, ihre Augen verdunkelten sich.

      Es war schmerzhaft, das mit anzusehen.

      Ihr Kiefer krampfte sich zusammen und sie war sprachlos.

      „Wir haben gestern Abend geheiratet. Nur so konnte ich sie vor den Teeth schützen. Und es war die einzige Möglichkeit, mich selbst zu schützen, wenn ich sie nach Delacroix begleite. Wir sind jetzt eine Familie und sie wird mich nicht verraten. Sie hat mir ihre Loyalität geschworen. Wir werden die Königreiche zurückerobern und sie wird uns dabei helfen.“

      Ihr Kiefer war immer noch angespannt, ihre Augen immer noch leer.

      Ich erwartete, dass sie schreien würde. Ich erwartete, dass sie mich so hart schlagen würde, dass ich auf den Boden fiel. Aber nichts geschah.

      Ihr Hass war mir allemal lieber als ihr Schweigen. Das war unerträglich. „Mutter...“

      „Raus. Verschwinde.“ Ihre Stimme war so ruhig, dass es unheimlich war.

      „Das ist der einzige Weg...“

      „Ich sagte: Verschwinde.“ Sie drehte mir den Rücken zu und ging weg.

      Ich stand da und fühlte mich so beschissen wie nie zuvor.

      Einen Moment später schlug die Tür hinter ihr zu.

      Ich blieb an Ort und Stelle stehen, denn ich konnte mich nicht bewegen, konnte nichts anderes tun, als über den Schmerz nachzudenken, den ich gerade verursacht hatte.

      Sie war eine Frau, die nie weinte, aber ich hörte sie schluchzen.

      Sie schluchzte sich das Herz aus dem Leib.
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        * * *

      

      Als ich zurückkam, war Ivory wach und saß mit einer Schüssel Porridge in der Hand am Feuer. Der Topf stand noch über dem Feuer, also musste sie es gerade erst zubereitet haben. Sie trug meinen Pullover und meine Socken, sie hatte mein Haus zu ihrem gemacht.

      Sie warf einen Blick auf mich und hörte auf zu kauen.

      Ich ließ mich in den anderen Sessel fallen, den Blick auf das Feuer gerichtet, und konnte das Geräusch nicht aus meinem Kopf bekommen.

      Das Weinen meiner Mutter.

      Sie stellte die Schüssel auf dem Hocker neben sich ab. „Huntley?“

      „Ich möchte nicht darüber sprechen.“ Ich spürte ihren Blick seitlich an meinem Gesicht, fühlte, wie er sich in meine Wange brannte.

      Sie rutschte an den Rand ihres Stuhls und hielt die Hände im Schoß. „Es tut mir leid.“

      Ich sah in die Flammen, mein gebrochenes Herz war noch vor wenigen Stunden so voller Liebe gewesen.

      „Ich bin immer für dich da... und sei es nur, um zuzuhören.“

      Ich drehte meinen Kopf, um sie anzusehen, und sah die gleiche Sorge in ihren Augen, die sie bei den Drachen gezeigt hatte, als ob sie meinen Kummer mit mir teilen würde. „Ich wusste, dass sie wütend sein würde. Damit kann ich umgehen. Ich wusste, sie würde enttäuscht sein. Auch damit kann ich umgehen... denn es ist das erste Mal, dass ich nicht der Sohn bin, den sie sich gewünscht hat. Aber ihr Herzschmerz... damit kann ich nicht umgehen.“ Ich schloss meine Augen. „Ich fühle mich... im Moment so verdammt beschissen.“

      Ihre verletzte Hand griff nach meiner und drückte sie genauso, wie ich ihre gestern Abend gedrückt hatte. „Sie wird dir verzeihen.“

      „Da bin ich mir nicht so sicher...“

      „Ich habe gesehen, wie sehr sie dich liebt, Huntley. Das wird sie.“

      Mein Blick fiel auf unsere verschränkten Hände und irgendwie gab mir ihre Berührung Trost. Diese Verbindung zwischen uns... sie hatte die Kraft, alle möglichen Wunden zu heilen.

      „Gib ihr Zeit.“

      „Sie hatte über zwanzig Jahre Zeit, die Vergangenheit hinter sich zu lassen... und du hast gesehen, wie das gelaufen ist.“

      „Das ist nicht dasselbe.“

      „In ihren Augen ist es das vielleicht. Ich habe die Tochter des Mannes geheiratet, der sie vergewaltigt, ihren Mann getötet und sie in den sichergeglaubten Tod geworfen hat.“

      Ihr Daumen strich sanft über meinen Handrücken. „Gib ihr etwas Zeit. Dann sag ihr, dass ich dein Verbündeter bin, nicht dein Feind.“

      „Das habe ich, aber ich bin mir nicht sicher, ob sie mich wirklich gehört hat.“

      „Sie wird es verstehen, wenn du es ihr noch einmal sagst.“

      Ich wandte meinen Blick wieder dem Feuer zu.

      „Ich weiß, wie enttäuscht mein Vater wäre, wenn er es wüsste...“

      Ich drehte meinen Kopf wieder zu ihr.

      „Wenn er alles weiß, was ich getan habe... wird er mich nie wieder so ansehen wie früher. Ryker wird es auch nicht. Alles, was passiert ist, hat mich dazu gebracht, meine Beziehung zu meinem Vater in Frage zu stellen, meine Erinnerungen neu zu bewerten, und ich kann mich an kein einziges Mal erinnern, wo er mich so angesehen hat, wie deine Mutter dich ansieht.“

      Mein gebrochenes Herz zerbrach in noch mehr Stücke. Das Gefühl war sinnlos, denn ich wusste es bereits und es war mir immer egal gewesen. Aber jetzt war es mir so wichtig, als wäre es mir direkt passiert.

      „So weiß ich, dass alles gut werden wird... mit der Zeit.“
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        * * *

      

      „Also... Wie lautet unser Plan?“ Das Morgenlicht fiel durch die Fenster. Sie stand neben mir, die Augen noch zusammengekniffen, weil sie noch nicht ganz wach war, nicht ohne ihren Morgenkaffee und ihr Porridge.

      „Wir werden in ein paar Tagen abreisen. Ich brauche etwas Zeit, um mich zu erholen.“

      „Das ist in Ordnung für mich.“ Sie drückte mir einen Kuss auf die Schulter. „Ich liebe dein Bett.“

      „Unser Bett.“

      „Ja... unser Bett.“

      Wir lagen zusammen da und genossen den Sonnenschein, der ins Zimmer schien und es so warm machte, dass wir kein Feuer brauchten. Auf dem Baum draußen auf der Terrasse musste ein Vogel gesessen haben, denn ich konnte ihn singen hören. Wir blieben lange so sitzen und sagten kein Wort, bis es an der Tür klopfte.

      „Wer ist das?“

      „Wahrscheinlich Elora.“ Ich stieg aus dem Bett und zog mich an. „Ich habe sie nicht mehr gesehen, seit ich zurück bin. Wahrscheinlich ist sie stinksauer. Sie ist immer sauer.“

      Sie lachte, als sie aus dem Bett stieg. „Wirst du es ihr sagen?“

      „Ja.“ Ich zog meine Stiefel an und ging die Treppe zur Haustür hinunter. Ich öffnete sie und stand Commander Dawson in Uniform und Mantel gegenüber. Mein Blick huschte an ihm vorbei und ich sah meine Mutter mit leeren Augen dastehen. „Wenn Königin Rolfe meine Anwesenheit wünscht, braucht sie nur zu fragen, und ich werde kommen. Sie muss nicht selber kommen...“

      Er schlug mir seine Faust ins Gesicht.

      Ich fiel zurück auf den Boden, denn ich hatte nicht damit gerechnet, dass der Befehlshaber meiner Mutter in mein Haus kommen und mir ins Gesicht schlagen würde. Die Welt verschwamm für eine Sekunde, dann kam ich auf die Beine.

      Meine Mutter stand über mir und knallte mir ihren Stiefel auf die Brust. „Noch einmal, Commander Dawson.“

      Ich sah sie mit ungläubigen Augen an.

      Die Wut war anders als alles, was ich je gesehen hatte. Rachsüchtig. Kalt. Herzlos.

      Wäre es jemand anderes, würde ich ihm den Boden unter den Füßen wegziehen, wieder aufstehen und ihn töten.

      Aber ich war wie gelähmt von all dem.

      Commander Dawson trat mir gegen den Kopf – und dann war ich K.o.
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        * * *

      

      Als ich die Augen öffnete, war es dunkel.

      Pechschwarz.

      Das Pochen in meinem Kopf war nicht annähernd so schlimm, wie ich es mir vorgestellt hatte, was mir sagte, dass das Trauma schon Stunden her war. Ein kurzer Blick verriet mir, dass ich mich genau dort befand, wo ich zuletzt gewesen war – auf dem Boden meines Wohnzimmers. „Ivory?“ Meine Stimme klang schwach, also rollte ich mich auf die Seite und stemmte mich auf die Beine. „Ivory?“

      Stille.

      Als mir die Situation klar wurde, schoss mein Adrenalinpegel in die Höhe.

      Ich sprintete die Treppe hinauf und trat in unser dunkles Schlafzimmer. Ein leeres Bett. Kein Feuer. Nichts. Obwohl ich wusste, dass sie nicht da war, rief ich trotzdem ihren Namen, in der verzweifelten Hoffnung, dass sie sich irgendwo versteckt hatte. „Ivory!“

      Stille.

      Ich öffnete die Schranktür und holte meine Waffen heraus, meine Axt, meine Kurzschwerter, meinen Dolch, und zog meine Rüstung an, weil ich in einen verdammten Krieg ziehen wollte.

      Ich rannte durch die Dunkelheit zum Schloss, die Fackeln beleuchteten die Straßen entlang des Weges. Das Licht der Fackeln im Eingangsbereich kam in Sicht. Ich sprintete los und ignorierte die Wachen, die auf beiden Seiten standen.

      Die Tür war verschlossen.

      „Macht auf.“ Ich blickte zwischen ihnen hin und her. „Sofort!“

      Sie tauschten einen Blick aus. „Königin Rolfe sagte, dass du bis zum Morgen aus dem Schloss verbannt bist.“

      Ich zog mein Schwert und hielt es an die Kehle der Wache. „Ich will dich nicht töten, aber ich werde es tun. Öffne diese verdammte Tür oder stirb.“

      Er wehrte sich nicht. Seine Hand griff in seine Tasche und zog den Schlüssel heraus.

      Ich schloss auf und öffnete die Tür. Ich sprintete durch das Schloss und ignorierte die Wachen, die versuchten, mich aufzuhalten. Es mochte mir zwar verboten sein, mich im Schloss aufzuhalten, aber ich war immer noch der Sohn der Königin und keiner von ihnen traute sich, sich mir in den Weg zu stellen.

      Ich schaffte es die Treppe hinauf in den Sitzungssaal meiner Mutter.

      Commander Dawson war dort, als hätte er gewusst, dass ich kommen würde. „Huntley...“

      „Bring sie zu mir oder wir kämpfen bis zum Tod – und du wirst verlieren.“

      Er blieb still.

      Ich zog meine Axt und umklammerte sie mit beiden Händen. „Verarsch mich nicht. Ich schwöre bei den verdammten Göttern...“

      Er hob beide Hände leicht an, bevor er den Gang hinunterging.

      Dann musste ich minutenlang warten – lange, quälende Minuten – bis sie auftauchte.

      Sie trug ihr Schlafgewand, ein Nachthemd mit einem Morgenmantel darüber. Ihr Gesicht war genauso hart wie zuvor, es wirkte wie aus Marmor gemeißelt, denn sie war eine gottverdammte Statue. Es war der Blick, den sie trug, wenn sie Feinden gegenüberstand, wenn sie sich mit der Möglichkeit eines Krieges konfrontiert sah, wenn denjenigen, die das Gesetz brachen, Gerechtigkeit widerfuhr. Sie schob ihre persönlichen Gefühle beiseite – und fühlte nichts.

      „Wo ist sie?“

      Stille.

      „Wo zum Teufel ist sie?“ Ich war noch nie in meinem Leben so wütend gewesen. So verdammt wütend.

      Sie verzog keine Miene. „Ich habe sie Klaus gegeben, wie wir es geplant hatten.“

      Der Griff meiner Hände um meine Axt lockerte sich und ich ließ sie fast fallen. „Du... hast... was?“

      „Ich habe HeartHolme vor einem blutigen Krieg bewahrt...“

      „Du hast dein eigenes Bedürfnis nach Rache befriedigt, weil du unfähig bist, etwas anderes zu fühlen.“

      Sie blieb eiskalt. „Es ist erledigt, Huntley. Vergiss sie.“

      „Vergiss sie? Sie ist meine Frau.“

      Jetzt verengten sich ihre Augen. „Sie wird nicht mehr deine Frau sein, wenn sie tot ist.“

      Meine Hände zitterten. Mein ganzer Körper zitterte. Meine Hände wollten die Axt heben und loshacken, und mein Verstand konnte dem Drang kaum widerstehen. Noch nie in meinem Leben hatte ich mich so gefühlt, so wütend, dass ich jemals meiner eigenen Mutter wehtun würde. Aber verdammt, das war es, was ich wollte.

      „Glaubst du, es kümmert mich, dass du sie geheiratet hast? Das ändert nichts.“

      „Sie gehört zur Familie.“

      Sie holte tief Luft und es klang wie ein Zischen. „Sie wird nie etwas anderes sein als das, was sie ist – eine verdammte Hure.“

      „Sie sagte, sie würde uns helfen...“

      „Und du bist ein Narr, wenn du das glaubst. Sie ist genau wie ihr Vater. Gewalttätig. Bösartig. Unehrenhaft...“

      „Sie ist nicht wie ihr Vater.“ Ich hatte genug davon, drehte mich um und stürmte davon.

      „Wo willst du hin?“, rief sie mir nach.

      Ich drehte mich um und alle Muskeln in meinem Gesicht zuckten, denn ich war außer mir vor Wut. „Ich hole meine Frau zurück.“

      Ihr steinerner Gesichtsausdruck entspannte sich und ihre Augen weiteten sich vor Schreck. „Du wirst nicht...“

      „Ich werde jeden Mann töten, der sich mir in den Weg stellt. Wenn du also nicht willst, dass deine Männer heute Nacht sterben, schlage ich vor, du sagst ihnen, sie sollen sich zurückhalten, denn nichts wird mich davon abhalten, durch die Nacht zu reiten und sie zu holen, bevor es zu spät ist.“ Ich ging weiter zur Treppe.

      Sie rannte hinter mir her, die Schritte ihrer nackten Füße wurden immer lauter, je näher sie kam. „Huntley!“

      Ich blieb nicht stehen.

      Sie packte mich am Arm und riss mich herum. „Sie werden dich umbringen...“

      Ich stieß sie von weg. „Dann werde ich sterben.“

      Ihre Augen bewegten sich hin und her, als sie mir erschrocken in die Augen sah.

      „Sie ist meine Frau – und ich werde für sie sterben.“
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        * * *

      

      Huntley wurde von seiner Mutter verraten. Wird er seine Frau zurückbekommen oder ist Ivory für immer verloren?

      

      Hier klicken um es in Die gebrochene Königin herauszufinden.
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      Jetzt bestellen
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        * * *

      

      Penelope Sky veröffentlicht im Herbst eine brandneue Fantasy-Romanreihe unter ihrem Pseudonym Penelope Barsetti, aber du kannst sie MONATE vor allen anderen in den Händen halten. UND du kannst alle drei Bücher zur gleichen Zeit bekommen, anstatt Monate zwischen den Veröffentlichungen zu warten.

      Ja, du hast das richtig gelesen.

      Es wird auch mehr als nur die E-Books geben, nämlich signierte Taschenbücher und limitierte Hardcover-Ausgaben, ein Podcast-Interview mit Penelope Sky, eine virtuelle Signierstunde und vieles mehr!

       

       

      Über das Buch:

      
        
        Von Feinden zu Liebenden … zu unwahrscheinlichen Verbündeten … zu Freunden mit gewissen Vorzügen … 10/10 Schärfe.

        Eine furchtbare Seuche ist über die Welt hereingebrochen.

        Millionen von Menschen sind krank. Immer mehr sterben.

        Nur ich nicht. Ich bin immun.

        Ich bin die Einzige, die gesund genug ist, um die Seuche zu besiegen und mein Volk zu retten.

        Es gibt nur ein Problem …

        Kingsnake – der König der Vampire – ist versessen darauf, mich zu finden. Ohne mein Volk, von dem er trinken kann, wird er sterben. Mein Blut ist das Einzige, das ihn am Leben halten wird.

        Er wird nicht aufhören, bis er mich gefunden hat.

        Mich bindet.

        Und mich zu Seiner macht.

         

        Hier kannst du dein Set bestellen:

        https://www.kickstarter.com/projects/penelopesky/dirty-blood-trilogy

         

        ￼

         

        Hier ist ein Auszug aus dem Buch:

         

        Larisa

         

        Als ich aufwachte, verschlang ich alles auf dem Abendbrottablett, das an der Tür abgestellt worden war. Eine Stunde später wurde ein weiteres Tablett zum Frühstück geliefert, das ich ebenfalls verschlang. Wie ein Tier, das für nichts lebte als Essen, wartete ich auf die nächste Lieferung und schlief dazwischen.

        Im Bücherregal standen Bücher, Bücher, die von Menschen geschrieben worden waren, und das ließ mich begreifen, dass es eine Reihe von Frauen gegeben hatte, die diesen Raum lange vor mir bewohnt hatten – und die seither alle gestorben waren.

        Tage vergingen, aber Kingsnake kam nicht zu mir.

        Er hatte so viel Aufwand betrieben, um mich zu fangen, aber jetzt tat er so, als würde ich nicht existieren.

        Ich wusste, dass das nicht lange so bleiben würde. Es gab einen Grund, warum er mich gefangen genommen hatte – und er wollte die Rendite für seine Investition.

        Was würde ich tun, wenn er zu mir kam?

        Mein Schwert und mein Dolch waren mir genommen worden. Alles, was ich hatte, waren die Gegenstände, die sich in meinem Zimmer befanden. Ich könnte einen der Bettpfosten abbrechen und ihn ihm über den Schädel ziehen. Den Sessel aufheben und ihn nach ihm werfen. Ihm ein Buch auf den Kopf schlagen. Aber nichts von alledem würde ihn umbringen, sondern ihn nur wütend machen.

        Meine Gedanken wurden unterbrochen, als ich das deutliche Klicken des Schlosses hörte.

        Verdammt.

        Die Tür öffnete sich und er erschien – aber er sah jetzt anders aus.

        Die schwarze Rüstung mit den eingravierten Schlangen bedeckte seinen Körper nicht mehr. Es gab auch keine Tunika. Keinen Umhang. Genau genommen trug er überhaupt kein Hemd …

        Alles, was er trug, waren Hosen, die aus Baumwolle gefertigt zu sein schienen, die Art von Kleidung, die er in der Privatsphäre seines Schlafgemachs trug, wenn seine Präsenz nicht anderweitig erforderlich war.

        Das ließ mich vermuten, dass es Abend war, oder vielmehr sein Abend, was bedeutet, dass es Morgen war.

        Schlanke Muskeln und deutliche Venen waren unter der straffen Haut zu sehen, die von leichten Narben gezeichnet war. Einige befanden sich auf seinen Armen, andere auf seinem Oberkörper, ein paar auf seiner Brust. Er war durchtrainiert, und die starken Muskeln bewegten sich bei seinen leichten Schritten. Die geschlitzten Augen waren auf mich gerichtet, dunkel wie die Rinde eines Baumes nach einem Regenguss am Morgen. Die Intensität seines Starrens war ein bisschen beängstigend, denn er musste nicht blinzeln – genau wie seine Schlange.

         

         

        Ich trat zurück und brachte so viel Abstand zwischen uns, wie es das Schlafzimmer zuließ. Alles, was ich in Reichweite hatte, war das Buch, das ich gelesen hatte, also hielt ich es an meiner Seite, bereit, es ihm auf den Kopf zu schlagen, sobald er nahe genug herankam.

        Seine Augen verließen meine nicht. „Du musst genauso müde sein wie ich.“

        „Ich werde nie zu müde sein, um zu kämpfen.“

        Er starrte mich noch einen Moment lang an, bevor er die Tür hinter sich schloss.

        Das Schloss klickte, als würde jemand auf der anderen Seite warten.

        Eine angespannte Stille entstand zwischen uns. Ich starrte ihn an. Er starrte zurück.

        Weiß glühendes Feuer sprang aus seinen Augen und verbrannte jedes Möbelstück. Es verschlang den ganzen Raum.

        Ich umklammerte das Buch fester. „Das Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit …“

        Seine Augen bewegten sich leicht und wurden noch ein bisschen schmaler. „Setz dich.“

        „Nein.“

        Er kam auf mich zu, immer noch wie ein König aussehend, obwohl er keine Kleidung trug.

        Ich umklammerte mein Buch und machte mich bereit, es ihm gegen die Schläfe zu schlagen.

        Aber er ging einfach an mir vorbei, wandte mir sogar den Rücken zu und setzte sich an den Esstisch.

        Ich beobachtete, wie er sich bewegte und meine Finger lockerten ihre Umklammerung des Buchrückens ein wenig.

        Er lehnte sich entspannt gegen die hölzerne Stuhllehne, ein Fußgelenk auf dem gegenüberliegenden Knie aufgestützt. Er verschränkte die Arme über der breiten Brust, bevor er zum Stuhl ihm gegenüber nickte. „Setz dich.“ Sein Tonfall wurde tiefer und seine Kieferpartie angespannter wie ein Vater, der offiziell die Geduld mit seinem Kind verloren hatte.

        „Warum?“

        „Weil ich es sage.“

        „Weißt du, wenn du mich nur mit etwas Respekt behandeln würdest …“

        „Respekt wird hier in Grayson verdient, nicht geschenkt.“

        „Du hast dir meinen Respekt auch nicht verdient, Arschloch.“

        Die Flammen stiegen auf und verbrannten den gesamten Palast, den er sein Zuhause nannte. Er war bereit, ihn bis auf die Grundmauern niederzubrennen, solange ich ebenfalls verbrannte. „Ich habe einen Vorschlag für dich – wenn du dich hinsetzen und zuhören würdest.“

        „Ein Deal mit einem Vampir? Nein danke …“

         

         

        Seine Augen wurden schmal. „Mit Kingsnake, dem König der Vampire und Herrn der Finsternis.“

        Ich verdrehte die Augen.

        Seine Bewegungen waren so schnell, dass ich sie gar nicht mitbekam. Seine Hand packte mich, und schon saß ich auf dem Stuhl, wobei mein Hintern so hart auf dem Holz landete, dass ich einen blauen Fleck bekommen würde. Dann ging er mit einer langsamen Anmut zu seinem Stuhl zurück, als hätte das nie stattgefunden. Er sah mich an, die Arme auf der Brust verschränkt und die Flammen brannten noch immer um ihn herum. „Ich habe nicht vor, dich heute Abend zu beißen.“

        „Oh, wie nett …“

        Seine Augen wurden noch schmaler. „Du bist komplett machtlos und benimmst dich, als wärst du unbesiegbar.“

        „Ich bin unbesiegbar. Ich bin der einzige Mensch, der immun ist gegen die Krankheit, die schon Tausende von Menschenleben gefordert und das Blut von Tausenden mehr vergiftet hat. Beißt du den falschen Menschen, bist du tot. Ich bin im Moment der mächtigste Mensch auf der Welt.“ Ich war nicht dumm – und das wollte ich ganz deutlich machen.

        Er schwieg, und langsam wurden die Flammen um ihn herum kleiner.

        „Du denkst, ich bin nervig? Honey, du hast noch nicht mal die Hälfte gesehen …“

        Er blieb stumm und beobachtete mich über den Tisch hinweg. Die Intensität in seinem Blick blieb, aber die Flammen wurden kleiner. „Ich kann dir das bieten, was du dir mehr als alles andere wünschst.“

        „Meine Freiheit?“

        „Sogar mehr als das.“

        Es gab nichts, was ich mir mehr wünschte, als frei von diesem Monster und den anderen Monstern zu sein, die ihm folgten. „Was ist das?“

        „Ein Heilmittel.“

        Mein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, aber ich spürte, wie sich alle Muskeln in meinem Körper automatisch anspannten. Gegen meinen Willen atmeten meine Lungen tief ein.

        „Habe ich deine Aufmerksamkeit?“ Diese wütenden Augen glänzten jetzt vor Arroganz.

        Stur bis ins Mark hielt ich meinen Mund.

        „Wir haben das gleiche Eigeninteresse. Die Seuche hat unsere Nahrungsgrundlage zerstört und eure Leute wurden durch die Krankheit dezimiert. Wir können gemeinsam ein Heilmittel finden – wenn du kooperierst.“

         

         

        „Kooperieren?“

        „Ja.“

        „Und was heißt kooperieren?“

        Er neigte den Kopf in die andere Richtung, aber seine geschlitzten Augen verließen mein Gesicht nicht. „Ich muss dein Blut kosten.“

        Mein Magen zog sich vor Abscheu zusammen.

        „Das ist die einzige Möglichkeit.“

        „Stimmt …“

        „Wenn ich von jemandem getrunken habe, kann ich ihn allein durch den Geschmack seines Blutes erkennen. Genauso wie du jemanden am Klang seiner Stimme identifizieren kannst … an seinem Geruch. Ich kann die Eigenschaften deines Blutes schmecken und vielleicht kann ich herausfinden, was dich von allen anderen unterscheidet.“

        Es fühlte sich wie eine Falle an. „Und wenn du Erfolg hast, was dann?“

        „Wir entwickeln ein Heilmittel und geben es deinem Volk.“

        „Einfach so?“

        „Wie ich schon sagte, ist die Bekämpfung dieser Krankheit das Wichtigste für unser Überleben. Sie dezimiert unsere Bevölkerung genauso wie eure.“

        „Das ist nicht wahr … ihr habt andere Möglichkeiten.“

        „Tierblut ist ein schlechter Ersatz. Ja, es hält uns am Leben, aber es hält uns auch schwach.“

        Ich starrte ihn an, genervt von seiner Gelassenheit, von der Art und Weise, wie seine tiefe Stimme den Ton dieser Unterhaltung bestimmte.

        „Du bist der Retter, den dein Volk braucht.“

        Ich sah weg.

        „Du kannst sie alle retten – und du bist nicht bereit, dieses Opfer zu bringen?“

        „Ich bin nicht dumm. Ich weiß, was du vorhast.“

        „Und das wäre?“

        Ich schaute ihn wieder an. „Du versuchst, mich zu manipulieren.“

        „Selbst wenn das wahr ist, was macht das schon?“

        „Es ist wahr.“

         

         

        Er widersprach nicht. „Uns wurde eine Chance gegeben, aber du würdest sie wegwerfen, weil du Angst hast?“

        „Ich habe keine Angst. Ich will nur keinen Blutsauger an meinem Hals haben. Ich will nicht meinen größten Todfeind stärken. Ich will lieber zusehen, wie du verkümmerst und schwächer wirst, bis du zu Staub zerfällst.“

        Sein Mundwinkel hob sich – und er grinste.

        „Hast du nicht verstanden, was ich gesagt habe?“

        „Es gibt Schlimmeres als meine Art auf dieser Welt …“

        „Zum Beispiel?“

        „Das wirst du sehen – eines Tages.“

        Angst erfüllte mein Herz, ein Unbehagen, das direkt in meine Knochen sickerte. Ich wollte eine Antwort von ihm verlangen, aber ich würde keine bekommen, vor allem, weil ich mich geweigert hatte, auch nur eine einzige seiner Forderungen zu erfüllen.

        „Als ich sagte, dass deine Art auf Aderlass steht, meinte ich das genau so. Jede Beute, die ich je hatte, hat meinen Biss genossen. Der einzige Schmerz, den du spürst, ist der Moment, in dem meine Reißzähne deine Haut durchbohren. Aber dann durchströmt dich ein unbeschreibliches Vergnügen, so stark, dass du mich anflehen wirst, weiterzumachen, bis ich jeden einzelnen Tropfen getrunken habe.“

        „Ich glaube dir nicht.“

        Sein Blick war unbewegt, die Augen auf meine gerichtet, als wäre ich gar nicht da. „Ich musste noch nie eine Frau zwingen, meine Beute zu sein.“

        „Warum suchst du dir dann nicht jemand anderen?“

        „Normalerweise kommen die Menschen zu unseren Toren und bieten sich als Beute an. Wir mussten noch nie in die Königreiche reisen und Gefangene machen. Die Seuche hat alles verändert.“

        „Warum sollten sie das tun? Warum sollte sich jemand, der bei klarem Verstand ist, das antun?“

        Er zuckte leicht mit den Schultern. „Aus mehreren Gründen.“

        „Zum Beispiel?“

        „Erstens, körperliches Verlangen.“

        „Verlangen? Das Verlangen, gebissen zu werden?“

        „Das Verlangen, auf andere Weise mit einem Vampir zusammen zu sein …“

         

         

        Ich konnte Kingsnake nicht einfach gegenübersitzen und so tun, als wäre er keine Augenweide, vor allem, da er ohne Hemd und so unglaublich muskulös war. Der Vampir, mit dem ich ihn normalerweise sah, war genauso, nur noch muskulöser. Viele Vampire waren gut aussehend, aber Kingsnake war einzigartig. „Ist das der Grund, warum du im Moment halb nackt bist? Denn das wird bei mir nicht funktionieren.“

        Das wissende Grinsen kehrte zurück. „Ich finde es bequemer.“

        „Was sind die anderen Gründe?“

        „Obsession. Manche Menschen verehren unsere Art. Sie halten uns für Götter. Es ist eine große Ehre, uns zu dienen.“

        Ich hatte schon von diesen Menschen gehört. Ich hatte sie immer als verrückte Enthusiasten abgetan.

        „Und der letzte und wichtigste Grund ist die Chance, selbst ein Vampir zu werden.“

        Der Tod wäre dem vorzuziehen. „Nichts davon klingt auch nur annähernd verlockend.“

        „Die Chance, ewig zu leben, ist für dich nicht zumindest ein wenig reizvoll?“

        „Nein – weil es kein Leben ist. Du hast kein schlagendes Herz. Deine Lungen atmen keine Luft. Du hast keine Seele. Wenn deine Zeit gekommen ist, wirst du einfach … nichts sein.“

        Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, er war so hart wie immer, wie versteinert.

        „Das stört dich nicht?“

        „Warum sollte es mich stören, wenn meine Zeit nie kommen wird?“

        „Du bist so arrogant?“

        „Zuversichtlich. Das ist das Wort, das ich benutzen würde.“

        Ich starrte die Kreatur mir gegenüber an, ein Monster mit einem schönen Gesicht, einem schönen Körper, aber einer riesigen Leere in seiner Brust. „Wenn ich kooperieren würde und wir ein Heilmittel für mein Volk finden würden … würdest du mich dann gehen lassen?“

        Stille. Eine Ewigkeit lang.

        Ich wartete, unsicher, was er dachte oder ob er überhaupt dachte. Sein Gesicht war hart, und seine Gefühle waren beherrscht.

        „Jede Beute, die ich bisher hatte, hat ihren Zweck erfüllt. Ihr Geschmack wird schal, und bald sehne ich mich nach etwas anderem. Sobald mich dein Geschmack langweilt, werde ich dich freilassen. Was du dann tust, ist deine Sache.“

         

         

        „Du tötest deine Beute nicht, wenn du mit ihr fertig bist?“

        „Nein. Normalerweise werden sie die Beute von jemand anderem. Oder sie gehen weg.“ Er studierte meinen Blick und beobachtete, wie ich die Informationen verarbeitete, die er mir gerade gegeben hatte. „Im Gegensatz zu dem, was man dir erzählt hat, sind wir keine Monster. Wir töten keine Menschen, außer aus Versehen. Wir sind nicht anders als Fischer. Nachdem wir unseren Fang gemacht haben, werfen wir ihn zurück ins Wasser.“

        Der Vergleich war etwas weit hergeholt, aber ich behielt meine Meinung für mich. „Du gibst mir dein Wort? Du wirst mich gehen lassen?“

        Er hielt meinen Blick lange fest, bevor er dezent nickte. „Ja.“

        Ich kannte ihn nicht gut genug, um seinem Wort zu trauen, aber ehrenhafte Könige hielten ihre Versprechen – und er schien ehrenhaft zu sein.

        „Ich kann dich nicht zwingen, das zu tun.“

        Ich verschränkte die Arme vor der Brust.

        „Denn wenn ich das tue, ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass ich dich töte.“

        Als ich mir vorstellte, mich seinem Biss zu unterwerfen, erfüllte mich ein Gefühl des Selbsthasses. Aber wenn es wirklich die Möglichkeit gab, dass es die Rettung meines Volkes bedeuten würde … wäre es egoistisch, sich zu weigern.

        „Du musst dich mir vollständig unterwerfen.“

        Das war unmöglich.

        „Kannst du das tun?“

        Meine Hände rieben unwillkürlich über meine Arme, ein Kampf gegen die Kälte, die sich plötzlich in den Raum schlich. Mein ganzes Leben lang war ich vor den Schrecken dieser Kreaturen gewarnt worden, und zuzustimmen, sich beißen zu lassen … war unaussprechlich.

        „Du kannst mir vertrauen, Larisa.“

        „Wie vertrauen?“

        „Vertrauen, dass ich dich nicht töte.“ Er hatte sich in den letzten zehn Minuten nicht bewegt, nicht einmal geblinzelt. Seine Schlangeneigenschaften wurden immer deutlicher, je länger ich in seiner Gegenwart war.

        „Vertrauen, dass es dir gefallen wird.“

        Ich war entsetzt, dass ich das tatsächlich in Betracht zog.

        „Lässt du es mich tun, Larisa?“

         

         

        Mein Herz schlug schneller, so sehr, dass mir ein wenig übel wurde. Meine Handflächen waren plötzlich klamm, obwohl es hier immer so kühl war. Mir war plötzlich so heiß, als könnte die Sonne die Wolken und die massive Wand durchdringen. „Ja … ich lasse dich.“

      

        

      
        Klicke auf diesen Link, um dein Set jetzt zu bestellen: https://www.kickstarter.com/projects/penelopesky/dirty-blood-trilogy

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            VIELEN DANK!

          

        

      

    

    
      Penelope Barsetti ist eine Bestsellerautorin, die weit oben auf den Listen der New York Times, der USA Today und des Wall Street Journal steht. Ihre beliebten Romane haben sich mehr als 5 Millionen Mal verkauft und ihre Werke wurden in ein Dutzend Sprachen übersetzt. Leserinnen und Leser kennen sie vielleicht unter einem anderen Namen, Penelope Sky, unter dem sie zeitgenössische düstere Liebesromane schreibt.

      Als begeisterte Weintrinkerin und Netflix-Junkie lebt sie mit ihrer Familie in Kalifornien, aber wenn sie irgendwo sonst leben könnte, wäre es Florenz, Italien. Diejenigen, die ihre Werke kennen, wissen genau, warum das so ist.

      Fantasy Liebesromane sind ihr Lieblingsgenre und sie ist sehr glücklich darüber, ihre eigenen Bücher schreiben und sie den Lesern und Leserinnen präsentieren zu können.

    

  

cover.jpeg
NEW YORK TIMES BESTSELLERAUTORIN

PENELOPE

N

Um)il

BARSELTI

w
Meine Familie hatihm //1 /
alles weggenommen.

Jetzt will er Rache.






images/00002.jpeg
EEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEE

BAREIET T1I

GEBROCHEN f
KONIGIN ¥





